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  Für Anke und Wolfgang Brandt,


  


  die Herausgeber des Online-Magazins „Geisterspiegel“, in dem die „Sukkubus“-Serie von 2008 bis 2014 ihre ursprüngliche Heimat hatte. Danke, dass Ihr Sam Tyler auf die Welt geholfen und sie bis zum „Erwachsenwerden“ begleitet habt!


  


  


  Anmerkung der Autorin:


  


  Alle Handlungen und Personen sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen und Ereignissen wären Zufall.


  


  Alle im Roman genannten Orte sind dagegen authentisch, ebenso erwähnte Restaurants und die Gerichte, die dort serviert werden. Sofern es sich um die Adressen von nichtöffentlichen Gebäuden handelt, wurden jedoch die Hausnummern aus rechtlichen Gründen frei erfunden, ebenso das St. Mary’s Hospital in Cleveland. Das gilt auch für das Lotos Institut und das Gelände, auf das ich das gesetzt habe. Das gehört zum Sloan Lake Park und ist real zur Bebauung nicht freigegeben.


  Authentisch sind ebenfalls alle verwendeten fremdsprachlichen Ausdrücke und Sätze. Wo Bezug auf mythologische Wesen und Gegebenheiten genommen wird, sind auch diese Beschreibungen authentisch. Lediglich die Welt der Dämonen, ihre Hierarchie und Lebensweise sind fiktiv.


  In diesem Roman:


  


  


  


  1. Die Maske aus Menschenhaut


  


  Als Gordon Kingsley eine seltene Maya-Maske erwirbt, ahnt er nicht, dass es sich dabei nicht um eine gewöhnliche Antiquität handelt, sondern um eine Ritualmaske, die ein tödliches Geheimnis in sich trägt. Als er sie daraufhin wieder loswerden will, wird er unversehens zum Angeklagten in einem grausigen Mordfall, denn die Maske aus Menschenhaut dürstet es nicht nur nach Blut. Und Privatermittlerin Sam Tyler, von Kingsleys Anwalt beauftragt, die Wahrheit zu ermitteln, stößt bei ihren Nachforschungen auf einen Toten, der noch höchst lebendig zu sein scheint und der nur eines im Sinn hat: Sams Tod.


  


  2. Das Schwarze Rudel


  


  Mehrere Morde mit bestialisch zerfleischten Leichen lassen nur einen Schluss zu: Werwölfe gehen in Cleveland um, die eindeutig zu den „Dunkelwölfen“ gehören – einem verbrecherischen „Schwarzen Rudel“, das verbotenerweise Menschen als rechtmäßige Beute betrachtet. Damit nicht genug, setzen sie alles daran, ihre Zahl durch die Verwandlung von Menschen zu erhöhen und Cleveland zu ihrem Territorium zu machen. Sam, Homicide Lieutenant Ronan Kerry und Brian Wolfheart, ein Wächter und selbst ein Werwolf, bekommen alle Hände voll zu tun, um die Menschen davor zu beschützen.


  Doch welche Pläne verfolgt der Werwolf Nick, den Sam vor dem Tod durch sein eigenes Rudel gerettet hat? Vor allem: Darf sie ihm trauen?


  


  


  3. Die Runenschale


  


  Die sechsjährige Abby Bronnell besitzt nicht nur die Gabe, Geister und andere Wesen sehen zu können, sie ist auch ein starkes Medium. Diese Gabe nutzen ein paar skrupellose Leute, um mit Hilfe einer alten Orakelschale zu Macht und Reichtum zu gelangen. Sie zwingen das Kind, die Kraft der Schale einzusetzen. Als Sam das Mädchen aus den Fängen der Entführer befreien will, gerät sie zwischen alle Fronten, denn auch Vampire wollen die Runenschale in ihre Gewalt bringen, die für sie einer alten Legende nach der einzige Weg zur Menschwerdung ist.


  Doch keiner der Beteiligten ahnt, dass die Schale ein Geheimnis birgt, das ihnen allen zum Verhängnis werden kann.


  


  


  Da die Handlungen der einzelnen Teile aufeinander aufbauen, wird empfohlen, die Romane in der vorliegenden Reihenfolge zu lesen.


  


  


  


  


  


  


  Die Maske aus Menschenhaut


  1.


  


  623H Elkmont Drive North-east, Atlanta – 13. März 2009


  


  Jacques LeGrand starrte sein Spiegelbild an und hasste den Anblick, der sich ihm bot: quarkweiße Haut, hellblondes, beinahe weißes Haar, wasserhelle Augen. Dazu schlaffe Muskeln, einen Schmerbauch und eine allgemeine Weichheit, die er zutiefst verabscheute. Das Einzige, was ihm diese jämmerliche Gestalt erträglich machte, war die unglaubliche magische Macht, über die der Körper verfügte. Wer immer der Mensch gewesen war, dessen Körper LeGrand nun besaß, er musste einer von denen sein, in deren Adern das Blut der alten Zauberer floss, die von den Göttern abstammten.


  Wenigstens das war ein Fortschritt zu seinem ursprünglichen eigenen Körper. Dennoch hätte LeGrand es vorgezogen, einen Leib zu bekommen, der seinem alten wenigstens ein bisschen ähnelte: ebenholzfarbene Haut, kraftvolle Muskeln und das Aussehen eines Zulu-Kriegers. Nicht den einer verweichlichten Quarknase. Obwohl er bereits seit August in ihm steckte, hatte er sich immer noch nicht an seinen Anblick gewöhnt.


  Sei dankbar, dass du überhaupt lebst!, hörte er in seinem Geist die Stimme seines Meisters. Und vergiss nicht, den Preis zu bezahlen für dein geschenktes Leben. Du hast lange genug herumgetrödelt.


  Er ignorierte das. Obwohl ihm natürlich bewusst war, dass der Meister Recht hatte. Nun gut. Es würde eine Weile dauern, aber er würde diesen widerlichen Rollmops, in dem er steckte, mit der ihm eigenen Disziplin so formen, wie er ihn brauchte. Mit etwas Zeit ließ sich sogar die Haut wenn schon nicht auf Ebenholz umfärben, so doch wenigstens auf Honigbraun tönen.


  LeGrand wandte sich vom Spiegel ab und sah sich in dem Raum um, der sein Schlafzimmer darstellte. Er würde demnächst auch hier einige Änderungen vornehmen, um alles seinen Bedürfnissen anzupassen. Wichtig war im Moment nur, dass er nicht negativ auffiel. Von dem Bewusstsein des ehemaligen Besitzers dieses Körpers war gerade genug übrig geblieben, um nahtlos in dessen Leben zu schlüpfen: Sein Name, gewisse Erinnerungen an wichtige Ereignisse und Menschen und vor allem die Zugangsdaten zu seinen Konten. Das genügte, um nach außen hin glaubhaft zu sein.


  In jedem Fall reichte es aus, damit Jacques LeGrand, Bokor des Bizango, im Körper des Hexenmeisters Sergej Borzov seine Rache an Sam Tyler nehmen konnte.


  


  *


  


  Auktionshaus Grossman, Inc., 952 East 72nd Street, Cleveland


  


  Für Gordon Kingsley war es Liebe auf den ersten Blick. Allerdings eine Liebe, für die keine Frau jemals Verständnis aufgebracht hätte, denn seine Auserwählte war eine Maske. Genauer gesagt, handelte es sich um ein seltenes Stück aus dem Nachlass eines Sammlers, der sie woher auch immer bekommen hatte.


  Gordon sammelte Masken aus aller Herren Länder, denn er war von ihnen fasziniert, was sich allerdings nur auf ihre Eigenschaft als Kunstgegenstand bezog. Diese Leidenschaft hatte er wohl von seinem Ururgroßvater geerbt, der dem Volk der Dogon entstammte, das noch heute für seine außergewöhnlichen Masken bekannt war. Bis zu einem gewissen Grad interessierte Gordon auch die Rolle, die sie im religiös-zeremoniellen Leben der Kultur spielten, aus der sie stammten. Er ging aber keineswegs so weit wie manche anderen Sammler, die an die angeblich magische Wirkung ihrer Stücke glaubten. Die einzige „Magie“ in den Masken war für Gordon dieselbe, der er in jeder Kirche begegnete, wo Hostie und Messwein symbolisch zum Leib und Blut Christie „verwandelt“ wurden – mit anderen Worten: nichts als Glaube beziehungsweise Aberglaube.


  Gordons Sammlung umfasste mittlerweile über dreihundert Exemplare, die er in dem eigens dafür hergerichteten Keller seines Hauses untergebracht und als Museum eröffnet hatte. Der Kauf immer neuer Masken war kostspielig, und sein Verdienst als Geschichtslehrer der Whitney Young High School in Cleveland reichte langfristig nicht aus, um die Neuanschaffungen zu finanzieren. Mit etwas Glück würden die Einnahmen aus dem Museum und die Eintrittsgelder der Events, die er mit Replikaten der Masken zu veranstalten gedachte, das notwendige Geld in seine Kasse spülen.


  Das war allerdings noch Zukunftsmusik, und Gordon konnte bis dahin seiner Leidenschaft nur in bescheidenem Maße frönen. Aber diese Maske musste er haben, selbst wenn es ihn sein gesamtes Geld kostete.


  Es handelte sich um ein Artefakt der Maya; gemäß dem Auktionskatalog war sie über zweitausend Jahre alt. Das Besondere an ihr war der Stoff, aus dem sie hergestellt war. Die Maya hatten normalerweise ihre Masken aus Gold angefertigt, doch dieses Exemplar bestand aus Leder und besaß lediglich einen zwei Inches breiten Rand aus Gold, auf dem diverse Maya-Schriftzeichen eingeprägt waren.


  Sie stellte die perfekte Nachbildung eines Gesichts dar, im Gegensatz zu den Goldmasken, die die Gesichtsformen in der Regel nur stilisiert abbildeten. Die Ledermaske dagegen sah aus wie ein lebendiges Gesicht, das in einem einzigen Augenblick erstarrt war. Diese Tatsache bekam einen makabren Touch dadurch, dass das Leder angeblich von der Haut eines Menschen stammte. Die Experten vermuteten sogar, dass der Schöpfer dieser Maske seinem Opfer – vermutlich ein Ritualopfer – die Gesichtshaut abgezogen und zu dieser Maske verarbeitet hatte.


  Noch makabrer war die Tatsache, dass die Maske nicht nur von der Haut eines einzigen Menschen stammte, sondern aus mehreren Schichten der Haut von mindestens dreißig, vermutlich sogar mehr Menschen angefertigt worden war. Allerdings wusste kein Experte, welchem Zweck die Maske ursprünglich diente. Sie war von ihrer gesamten Machart her völlig untypisch für die Mayakultur. Nur die Schriftzeichen auf dem Rand und die als Verzierung daran angebrachten Ohrgehänge, wiesen eindeutig auf Maya-Arbeit hin.


  Gordon hoffte, dass diese makabre Machart den Preis der Maske drückte. Der Meinung war wohl auch das Auktionshaus, denn sie war mit einem Mindestgebot von nur dreihundert Dollar ausgezeichnet. Wahrscheinlich war der zweite Grund für den niedrigen Preis, dass der Vorbesitzer der Maske ermordet worden war, und zwar auf bestialische Weise. Man hatte ihm, wenn man den Berichten der Presse Glauben schenken konnte, bei lebendigem Leib das Gesicht abgehäutet. Die Polizei stand vor einem Rätsel, vermutete aber wegen der Herkunft der Maske, dass da wohl ein perverser Irrer dem Ruf der Maske gerecht zu werden versucht hatte. Vom Täter fehlte allerdings jede Spur.


  Äußerlich unbeteiligt wartete Gordon auf seinem Platz, bis die Maske aufgerufen wurde. Um etwaigen Mitinteressenten nicht zu verraten, dass er es auf einen bestimmten Auktionsposten abgesehen hatte, bot er zwischendurch immer wieder auch für andere Stücke, allerdings nur für solche, bei denen er sich sicher war, dass andere Interessenten ihn in jedem Fall überbieten würden.


  Als die Maske endlich an der Reihe war, fühlte er, wie sein Puls schneller schlug und ein Gefühl sich in ihm ausbreitete, das er immer empfand, wenn er auf der Jagd nach einer Maske war: Gier. Er musste diese Maske haben, koste es, was es wolle. Deshalb konnte er es kaum abwarten, bis der Auktionator mit der üblichen Einleitung über das Stück fertig war und das Bieten eröffnete mit den Worten: „Wir beginnen bei dreihundert Dollar.“


  „Dreihundert!“, rief augenblicklich eine Frauenstimme, noch ehe Gordon den Mund aufmachen konnte.


  Er hob sein Nummernschild zum Zeichen, dass er ebenfalls bot und erhöhte auf: „Dreihundertfünfzig.“


  „Vierhundert!“, überbot ihn die Frau sofort. Sie saß zwei Reihen vor ihm.


  Das Einzige, was Gordon von ihr sehen konnte, war ihr dunkles Haar, das in einem mit einer antiken Haarspange zusammengefassten Pferdeschwanz über einer hellgrauen Kostümjacke auf ihren Rücken fiel. Gordon fühle Wut in sich aufsteigen. Wie konnte sie es wagen, ihm seine Maske streitig zu machen!


  „Fünfhundert!“


  Sie zögerte.


  „Fünfhundert sind geboten von dem Herren mit der Nummer zweiundvierzig“, sagte der Auktionator. „Höre ich mehr?“


  Die Frau wandte sich um und blickte Gordon an, der einen Moment von ihrer Schönheit überrascht war. Doch in ihren dunklen Augen lag ein Ausdruck, der ihm einen Schauder über den Rücken jagte, denn er war eiskalt und schien eine unausgesprochene Drohung zu enthalten.


  „Sechshundert!“, bot sie und blickte wieder nach vorn.


  Durch dieses Duell waren leider auch andere Bieter darauf aufmerksam geworden, dass diese Maske wohl einen höheren Wert haben mochte, als das Mindestgebot vermuten ließ, und boten ebenfalls. Sehr zu Gordons Verdruss lag das Gebot in kürzester Zeit bei 2700 Dollar. Doch mehr schien diese untypische Mayamaske den übrigen Interessenten nicht wert zu sein, denn nach diesem Gebot blieben nur noch Gordon und die Bieterin mit der Nummer 67 übrig bleiben, die auf dreitausend Dollar ging. Eigentlich war das Gordons Limit, doch er hatte ein Stadium erreicht, in dem ihm das egal war. Es zählte nur noch, dass er diese Maske bekam und niemand sonst.


  „Viertausend!“, bot er und durchbohrte den Rücken von Bieterin 67 mit Blicken, von denen er wünschte, sie wären Dolche.


  Sie fuhr zu ihm herum und wünschte sich wahrscheinlich in diesem Moment genau dasselbe für ihn, denn der Ausdruck ihrer Augen grenzte schon an Hass. Offensichtlich hatte sie aber nicht die Mittel, Gordon weiter zu überbieten. Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Wenig später erhielt Gordon den Zuschlag und konnte es kaum erwarten, seine Trophäe in den Händen zu halten. Das Glücksgefühl, das ihn in diesem Moment durchströmte, glich verblüffend dem Gefühl, das er immer nach gutem Sex verspürte. Darüber machte er sich allerdings keine weiteren Gedanken. Er hatte sein Ziel erreicht und die begehrte Maske gehörte ihm, sobald er sie bezahlt hatte.


  Als er seinen Platz verließ, um die Formalitäten zu erledigen, vertrat ihm Bieterin 67 den Weg. Gordon befürchtete schon, dass sie ihm eine Szene machen würde, aber sie schien anderes im Sinn zu haben. Der ernste Ausdruck ihrer dunklen Augen passte nicht so richtig zu ihrem schönen Gesicht.


  „Sir, ich weiß nicht, was Sie mit der Maske vorhaben, aber sie gehört nicht hierher. Sie gehört zurück in ihre Heimat, nach Guatemala. Ich habe zwar nicht so viel Geld bei mir, aber ich kann innerhalb einer Woche eine größere Summe besorgen. Ich bin bereit, Ihnen die Maske für sechstausend Dollar abzukaufen.“


  „Keine Chance, gute Frau“, unterbrach Gordon sie mit einem höhnischen Triumph, der ihn selbst überraschte und befremdete. „Ich habe sie, und ich behalte sie und werde sie für kein Geld der Welt wieder verkaufen. Sie kommt in mein Museum und erfährt dort die Würdigung, die ihr zusteht. Und nun entschuldigen Sie mich.“


  Er wollte sich an ihr vorbei drängen, doch sie hielt ihn am Arm zurück. „Sollten Sie es sich doch einmal anders überlegen – hier ist meine Karte. Rufen Sie mich jederzeit an.“


  Sie drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand, nickte ihm zu und ging endlich. Gordon warf einen Blick darauf. „Nora Halston – Anthropologin“ las er und darunter die üblichen Angaben über Adresse, Telefonnummern und Website. Die Frau konnte lange warten, dass er sich bei ihr meldete. Am liebsten hätte er die Karte weggeworfen, doch da sich kein Papierkorb in seiner unmittelbaren Nähe befand und er sie nicht einfach auf dem Fußboden werfen konnte, steckte er sie notgedrungen ein.


  Als er eine halbe Stunde später mit der kostbaren Maske wohl verstaut in einem gepolsterten Koffer nach Hause fuhr, hatte er die Frau schon vergessen.


  2.


  


  900B Orleans Street, New Orleans – 16. März


  


  Jacques LeGrand war sich bewusst, dass er nie wieder in sein Haus und sein Geschäft in New Orleans zurückkehren konnte, denn er war tot. Da er keine Familie hatte und somit auch keine Erben, fiel sein gesamter Besitz an den Staat, der auch keine Zeit verloren hatte, sich daran zu bedienen, besonders da Jacques LeGrand als Mörder überführt worden war, der sich allerdings in einem Anfall von Wahnsinn wohl selbst die Kehle durchgeschnitten hatte.


  So lautete das offizielle Untersuchungsergebnis der Polizei von New Orleans. Die Wahrheit sah anders aus. Sam Tyler hatte ihn umgebracht, diese Frau, die wie ein Mensch aussah, aber, wie er leider erst nach seinem Tod von seinem Meister erfahren hatte, eine mächtige Dämonin war. Nun gut, er hatte sie einmal unterschätzt; das würde ihm nie wieder passieren. Dass sie seine kostbaren zouti – seine Ritualgegenstände, die er für seine magische Arbeit benötigte – zerstört hatte, steigerte seinen Hass auf sie und bestärkte ihn in seinem Plan, sich an ihr zu rächen. Sie wusste nicht, dass er noch lebte. Dass er einen neuen Körper besaß, würde die Sache leichter machen. Doch natürlich brauchte er Ersatz für seine zerstörten zouti, und er wusste auch, wo er den bekommen konnte.


  Sergej Borzovs Vermögen reichte aus, die erforderlichen Gegenstände nachzukaufen, weshalb er sich in seiner alten Heimatstadt New Orleans aufhielt und dort im French Quarter Mama Fortuna’s Occult Shop besuchte, der einer gewissen Alice Tyler gehörte. Dass die Frau eine Verwandte von Sam Tyler war, störte weder LeGrand noch sie selbst, denn wie er mitbekommen hatte, waren die beiden Frauen einander wohl nicht besonders zugetan. Dass auch Alice Tyler eine Dämonin sein musste, erklärte immerhin, woher sie die außergewöhnlichen Dinge bekam, die nur sie besorgen konnte, wie man in den Kreisen der Eingeweihten munkelte. LeGrand hatte sich schon mehr als einmal davon überzeugen können, dass das der Wahrheit entsprach.


  Als sein Taxi vor dem Shop hielt, erlebte er allerdings eine unangenehme Überraschung. Im Fenster verkündete ein großes Schild „Ausverkauf wegen Geschäftsaufgabe“. Und im Laden tummelten sich Kaufinteressierte in ungewöhnlich großer Zahl. LeGrand trat ebenfalls ein und sah sich um. Hinter dem Tresen stand Alice Tylers Assistentin zusammen mit zwei weiteren Frauen und versuchte der Flut von Kaufwütigen, die hier ihre Schnäppchen zu machen gedachten, Herr zu werden. LeGrand tastete den Inhalt des Ladens mit seinen magischen Sinnen ab und stellte fest, dass sich kein einziger der machtvollen Gegenstände mehr hier befand, die noch bei seinem letzten Besuch existiert hatten. Für einen Moment schlug die Wut über ihm derart heftig zusammen, dass er Mühe hatte, sich zu beherrschen und nichts Unüberlegtes zu tun. Denn diese neue und unerwartete Schlappe warf ihn in seinen Plänen um Tage, wenn nicht gar Wochen zurück.


  Nachdem er seine Contenance zurückgewonnen hatte, trat er äußerlich gelassen an den Tresen. „Verzeihung, Miss“, sprach er die Verkäuferin an, „ich hatte eine Verabredung mit Miss Tyler. Ist sie da?“


  „Falls Sie Alice Tyler meinen, Sir, nein, die ist nicht da. Und sie kommt auch nicht wieder. Sie hatte vor zwei Wochen einen tödlichen Unfall. Ihre Verwandten sind hier, um den Shop und ihren Haushalt aufzulösen. Falls Sie die sprechen wollen ...“


  „Nein, ich war mit Miss Alice verabredet“, wehrte LeGrand ab und verabschiedete sich.


  Er hatte nicht die geringste Lust, den Verwandten zu begegnen, von denen eine Sam Tyler war. Noch war er nicht bereit, seiner Mörderin gegenüberzutreten. Allerdings warf der Tod seiner Lieferantin für magische Zutaten das Problem auf, woher er die nun bekommen sollte. Eine neue Quelle aufzutun, die ebenso gut war wie Mama Fortuna’s Occult Shop, würde schwierig werden. Und dann war da auch noch die Blutmaske des Jaguarpriesters, die er unbedingt finden musste, um sich noch ein paar weitere Leben erkaufen zu können. Aber das Wichtigste zuerst.


  Missmutig machte er sich auf den Rückweg nach Atlanta.


  


  *


  


  Tai’Conaru und seine Schwester Lilama hatten die undankbare Aufgabe übernommen, den Nachlass ihrer Cousine Aliada in der Menschenwelt zu ordnen, während ihr Vater Benyun dafür sorgte, dass ihre Schwester Samala nicht den Verstand verlor, nachdem ihr Gefährte Scott Parker tot war. Das Ganze war eine Katastrophe in mehr als einer Hinsicht. Vor ein paar Tagen war durch die Machtgier und bodenlose Verantwortungslosigkeit einiger Menschen der Dämon Káshnarokk entfesselt worden, der schon Atlantis vernichtet hatte. Und es hatte der vereinten Kräfte der Unterwelt und des Lichts bedurft, ihn erneut zu bannen.


  Dabei hatte Káshnarokk Scott getötet, und Samala, die ohnehin zu dem Zeitpunkt die Finsternis verkörperte, weil sie an Luzifers Seite einen der Zehn Mächtigen Fürsten für das Bannritual hatte ersetzen müssen, war komplett ausgerastet. Gegenwärtig fristete sie ihr Dasein in einem magischen Gefängnis in der Zentrale der Wächter, da sie am liebsten etliche Menschen umbringen wollte und man sie nicht frei herumlaufen lassen konnte. Auch Aliada hatte in diesem Zusammenhang den Tod gefunden. Sie war vom Tribunal der Unterwelt hingerichtet worden, weil sie den Menschen, die dafür verantwortlich waren, die magischen Zutaten verkauft hatte, mit denen es überhaupt erst möglicht geworden war, Káshnarokk zu befreien.


  Und falls Samala sich nicht wieder fing, bevor sie nach spätestens zwei Wochen vollends den Verstand verlor, wäre sie der zweite Verlust, den die Tai’u zu beklagen hätten. Um zu verhindern, dass die Menschen unerwünschte Aufmerksamkeit auf Aliadas Occult Shop richteten und unerwünschte Nachforschungen anstellten, mussten sie ihn ganz profan auflösen auf die Art, die bei Menschen üblich war. Dabei wäre es so viel einfacher gewesen, ihn magisch einfach verschwinden zu lassen.


  Aber dies war die Menschenwelt, und wer in ihr lebte, hatte sich ihr zumindest nach außen hin anzupassen. Sonst könnten sämtliche Anderswesen in Gefahr geraten. Denn wenn durch eine Auffälligkeit, die sich nur mit Magie oder anderen übernatürlichen Kräften erklären ließ, ruchbar würde, dass Dämonen, Werwölfe, Vampire und andere Wesen unerkannt mitten unter den Menschen lebten, gäbe es eine Vernichtungswelle von gigantischem Ausmaß. Die früheren Hexenverfolgungen und die damit verbundenen Morde wären fast nichts dagegen.


  Schon beim Betreten von Aliadas Haus hatten Conaru und Lilama festgestellt, dass ihre Cousine offenbar viel verantwortungsloser mit ihren magischen Gütern umgegangen war, als sie das vermutet hatten. Es gab in der magischen Gemeinschaft allgemein und unter Dämonen im Besonderen den Konsens, dass nicht nur die unbedarfte Menschheit nach Möglichkeit niemals von der Existenz echter Magie und der Unterwelt erfahren durfte, sondern dass gewisse Dinge und Rituale einfach nicht in die Hände von Menschen gehörten. Aliada hatte das sträflich missachtet. Káshnarokks Befreiung und dass nun Samalas Leben auf dem Spiel stand, war die Folge davon. Conaru war in gewisser Weise sogar froh darüber, dass man Aliada durch ihre Hinrichtung Einhalt geboten hatte, obwohl sie seine Cousine gewesen war.


  In dem Verkaufsraum für ihre „spezielle Kundschaft“ fanden sich Zutaten und mächtige Artefakte, mit denen Menschen niemals in Berührung kommen sollten. Conaru und Lilama hatten sie alle vernichtet, da sie sie nicht selbst gebrauchen konnten und wollten. Seit die ganze Familie sich die magischen Kräfte eines Kitsune angeeignet hatten, eines japanischen Fuchsgeistes, benötigten sie keine Rituale und Zaubersprüche mehr, um unglaubliche Dinge bewirken zu können, zu denen gewöhnliche Inkubi und Sukkubi niemals fähig gewesen wären.


  Auch deshalb empfand Conaru eine gewisse Wut auf Aliada, die in ihrer Gier nach profanem Reichtum – den sie sich auch auf andere Weise hätte beschaffen können – einen regelrechten Ausverkauf magischer Zutaten betrieben und sie alle damit in Gefahr gebracht hatte. Da er seiner Cousine in dem Punkt und keineswegs nur in diesem nicht allzu weit traute, ging er kein Risiko ein. In ihrer Wohnung initiierte er einen Zauber, der jedes geheime und magisch geschützte Versteck, das sie dort haben mochte, offenbarte.


  Dass er dadurch unzählige Dinge fand, die sie eigentlich gar nicht besitzen durfte – zum Beispiel den Trakshono-Dolch, der Feuerdämonen vernichtete oder das Sybillenauge, das jedes Geheimnis offenbarte –, wunderte ihn nicht. Dass er aber in einem wahrhaft gut gesicherten Versteck eine notizbuchgroße Kopie des Grimoires von Marie Laveau entdeckte, die Benyun eigentlich vernichtet hatte, erfüllte ihn mit grimmiger Wut. Die menschliche „Hexenkönigin von New Orleans“ hatte unter anderem von Dämonen geheimes Wissen erlangt, das sie in ihrem Grimoire niedergeschrieben hatte. Es enthielt nicht nur mächtige Zaubersprüche und Rezepte für magische Tränke aller Art, sondern auch Rituale, die auf keinen Fall in die Hände von Menschen geraten sollten.


  Hinter dem Original waren damals nicht nur die Diener des Schwarzen Feuers her gewesen – die auch für Káshnarokks Befreiung verantwortlich waren –, sondern auch ein Bokor namens Jacques LeGrand. Auf der Suche nach einem Mittel, um das Grimoire zu zerstören, hatten Samala und Benyun unfreiwillig einen Blick in eine alternative Zukunft erhalten. Der hatte gezeigt, dass LeGrand mit Hilfe des Buches die Welt beherrschen würde, sollte es ihm jemals in die Hände fallen.


  Deshalb hatten sie das Buch vernichtet. Doch Aliada hatte in ihrem bodenlosen Leichtsinn offenbar heimlich eine Kopie angefertigt, wenn auch in Unadru, der Sprache der Dämonen, die zum Glück kein Mensch lesen konnte. Als Benyun das herausgefunden hatte, hatte er sie bestraft, indem er ihr den größten Teil ihrer magischen Kräfte genommen hatte. Allerdings war es ihr wohl vorher gelungen, noch eine weitere Kopie des Buches anzufertigen.


  Conaru fragte sich, wie oft sie das Grimoire noch vernichten mussten, damit es endlich vernichtet blieb und nie mehr auftauchte. Doch hier war nicht der richtige Ort dafür, denn das Buch war mit mehreren Schutzzaubern derart gegen Dienstahl und Vernichtung gesichert, dass es eine Weile dauern würde, die alle aufzulösen, bevor es zerstört werden konnte. Er steckte er es ein und vertagte die Zerstörung auf später, wenn er Zeit dazu hatte.


  Erst einmal musste er sich weiter um die Formalitäten hinsichtlich des Hauses kümmern.


  


  *


  


  9326H Miles Avenue, Cleveland


  


  Gordon war selig; anders konnte er den Zustand beinahe sinnlichen Glücks nicht nennen. Er hielt die Maske in der Hand – seine Maske! – und strich mit den Fingern darüber, als liebkoste er eine Frau. Mit einem weichen Tuch polierte er hingebungsvoll den goldenen Rand, bis er glänzte und fragte sich flüchtig, was die Symbole darauf wohl bedeuten mochten. Obwohl die Mayas eine Bildschrift benutzt hatten, konnte er sie nicht entziffern. Er erkannte darauf nur ein stilisiertes Jaguargesicht mit extrem grimmigem Ausdruck, einen Mann in einem Jaguarfell, der wohl ein Priester sein sollte und eine Maske in der Hand hielt sowie etwas, das vielleicht ein Kalender sein konnte.


  Aber das interessierte ihn nicht. Die Maske war sein! Es verwirrte ihn allerdings etwas, dass deren Haut relativ hell war. Auf einem Foto, das der Expertise beigefügt war, die Gordon mit dem Kauf erhalten hatte und das vor ein paar Monaten aufgenommen worden war, sah die Haut erheblich dunkler aus. Aber das konnte auch an der Aufnahme liegen. Dennoch wirkten die Gesichtszüge deutlich anders. Waren sie auf der alten Aufnahme eindeutig indianisch, so sahen sie heute seltsam europäisch aus. Allerdings war das Foto wirklich nicht gut, und den Gedanken, dass man ihm eine Fälschung angedreht haben konnte, verwarf er. Schließlich hatte er das Zertifikat eines renommierten Prüfers, dass die Maske echt und tatsächlich über zweitausend Jahre alt war. Und ein Auktionshaus wie Grossman konnte es sich nicht leisten, eine Fälschung zu verkaufen.


  Ein Schmerz riss ihn aus seinen Gedanken. Beim Polieren des Ohrgehänges, das die Form von Krallen besaß, hatte er sich an einer Spitze davon geschnitten, die unglaublich scharf war. Unwillig bemerkte er, dass Blut aus einem gar nicht gerade kleinen Schnitt in seinem Daumen tropfte. Er legte die Maske auf den Tisch und hielt die andere Hand unter den blutenden Daumen um zu verhindern, dass er mit dem Blut die Maske besudelte. Zu spät. Ein Tropfen fiel auf die Innenseite. Gordon fluchte.


  Ein heftiger Schwindel ließ ihn wanken. Er versuchte, sich an der Kante des Tisches festzuhalten, an dem er saß, doch er verfehlte sie und rutschte zu Boden, wobei er die Maske mit sich riss. Er hörte ein hässliches Zischen, wie wenn Wasser ins Feuer tropfte und landete auf der Seite, ebenso wie die Maske. Für einen Moment hatte er das entsetzliche Gefühl, dass die Maske aus deren Augenhöhle ein Blutstropfen zu quellen schien, ihn anstarrte – dass sich hinter ihr ein menschliches Gesicht befand, das ihn aus brennenden schwarzen Augen blutrünstig anblickte.


  Gordon versuchte, von der Maske weg zu robben, doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Die glühenden Augen schienen näher zu kommen und ihn zu verschlingen. Gordon schrie panisch auf, als ...


  


  Tikal, Guatemala – 102 v. Chr.


  


  Coatlocca betrachtete wohlgefällig sein Werk. Die beiden Masken waren ihm wahrhaft gut gelungen. Nein, sie waren perfekt. Ihre Gesichter waren das Ebenbild von Balam, dem Jaguargott, und es würde eine Ehre für die Zwillingskinder sein, seine Opfer sein zu dürfen. Ihr Blut – der Sitz ihrer Seelen – würde dem Volk der Maya Kraft und Macht geben und die Fruchtbarkeit der Erde für ein weiteres Jahr garantieren.


  Allerdings war es an der Zeit, dass Coatlocca ein bisschen von dieser Macht abbekam. Er war nicht freiwillig Priester des Jaguargottes geworden, sondern weil sein Vater, der König, es so bestimmt hatte und nur einer seiner Zwillingssöhne ihm auf dem Thron nachfolgen konnte. Der andere war zum Priester bestimmt. Und da Coatlocca der Zweitgeborene war, musste er dem Großen Jaguar dienen. Was nicht nur gegen seinen Willen war, sondern auch die unangenehme Nebenwirkung hatte, dass er enthaltsam leben musste. Irgendwann würde er für eine einzige Nacht das Gelübde der Enthaltsamkeit brechen dürfen, um einen Sohn zu zeugen, der sein Nachfolger werden sollte. Doch bis dahin würden noch viele Jahre vergehen.


  Coatlocca hatte nicht die Absicht, so lange zu warten. Er hatte seinen Bruder davon überzeugt, dass Balam, der Große Jaguar, dessen Zwillinge als nächste Opfer forderte. Schon das verschaffte Coatlocca eine tiefe Befriedigung. Diese beiden Masken würden ihm noch erheblich mehr davon verschaffen. Er hatte sie mit einem Zauber versehen, die ihm selbst und nicht Balam die Seelen der Kinder und damit ihre Kraft geben würde. Außerdem gedachte er diese Macht zu nutzen, um seinen Bruder vom Thron zu stoßen.


  Seine Finger strichen zärtlich über die kühlen, funkelnden Goldgesichter der Masken. Noch vor dem Mondaufgang würde er König sein, und niemand würde es wagen, an seiner Macht zu zweifeln. Er nahm die Kostbarkeiten und brachte sie in den Tempel, um die Zeremonie vorzubereiten.


  Als die Dämmerung kam, die Stunde des Jaguars, bewegte sich die Prozession durch die Stadt zum Tempel. Coatlocca schritt voran und die achtjährigen Zwillinge – ein Junge und ein Mädchen – folgten ihm, geschmückt mit den Jaguarmasken und nur mit einem Jaguarfell bekleidet. Hinter ihnen schritt ihr Vater, der König, mit ausdruckslosem Gesicht. Auf der Spitze der Tempelpyramide angekommen, legten Coatloccas Unterpriester die Kinder nebeneinander auf den Altar. Coatlocca stellte sich an die Stirnseite mit einem Obsidianmesser in jeder Hand.


  Während er die vorgeschriebenen Worte der Zeremonie sprach und die Musikanten die Flöten spielten, begann er wortlos den Zauber zu wirken. Als er schließlich die Messer gleichzeitig in die Körper der Kinder stieß, spürte er, wie deren Lebenskraft auf ihn übertragen wurde. Für einen Moment berauschte sich der Priester an dem Gefühl, das ihn dabei durchströmte, ebenso wie an dem Gefühl maßloser Macht.


  Ein Donnerschlag ließ die Erde und den Tempel erzittern und riss ihn und alle anderen Anwesenden fast von den Beinen. Ein greller Blitz zuckte über den Himmel, und überall um die Stadt und den Tempel herum ertönte das Brüllen von unzähligen Jaguaren, ehe es in heftigen Strömen zu regnen begann. Das war nichts Ungewöhnliches. Doch die Stimmen der Jaguare gingen Coatlocca durch Mark und Bein.


  Als er auf die toten Körper der beiden Kinder blickte, entfuhr ihm ein Ausruf des Schreckens. Die Masken hatten sich verwandelt! Ihre Gesichter bestanden nicht mehr aus Gold und zeigten auch nicht mehr das Antlitz Balams – sie hatten sich in Masken aus Menschenhaut verwandelt, die die Gesichtszüge der Kinder trugen. Nur der Rand mit den eingravierten Schriftzeichen und das Ohrgehänge, das stilisierte Jaguarkrallen darstellte, waren immer noch aus Gold. Aus den Augenhöhlen starrten ihn die Augen Balams anklagend an.


  Coatlocca prallte zurück und ließ die Obsidianmesser fallen, als sich seine tote Nichte und sein toter Neffe aufrichteten und mit der grollenden Stimme des Gottes sprachen.


  „Frevler! Du hast es gewagt, meine heilige Zeremonie zu stören und meine heiligen Opfer zu entweihen! Dafür verfluche ich dich auf ewig!“


  Zu Coatloccas Entsetzen lösten sich die Masken von den Kindergesichtern, schwebten auf ihn zu und legten sich nacheinander über sein Gesicht. Ein wahnsinniger Schmerz durchzuckte ihn, als sie in quälender Langsamkeit die Haut von seinem Gesicht abzogen und sie mit dem goldenen Rahmen verschmolzen. Er versuchte zu schreien, bekam aber keine Luft mehr und brachte nur ein Röcheln zustande.


  „Du wolltest Lebenskraft und Macht“, hörte er Balams Stimme. „Du wirst beides bekommen, aber nie wieder Leben und Blut von Unschuldigen. Du wirst die Leben von Frevlern nehmen, und ihre Schandtaten sollen dich quälen bis ans Ende der Zeiten!“


  Der Schmerz erstarb, als Dunkelheit sich um ihn herum ausbreitete. Als er seine Augen wieder öffnete, starrte er in das Gesicht seines Bruders, der ihn entsetzt und angewidert musterte. Dessen Hand näherte sich seinem Gesicht – seinen zwei Gesichtern! –, hob sie hoch und hielt sie so, dass Coatlocca die auf den Stufen der Pyramide und davor versammelte Menschenmenge sehen konnte.


  „Balam hat den Frevler bestraft!“, verkündete der König. „Und diese Masken werden von heute an das Instrument der Bestrafung jedes Frevlers sein, der für seine Taten den Tod verdient.“


  Coatlocca begriff gar nichts mehr. Erst als sein Bruder die Masken senkte und herumdrehte, dass er sehen konnte, dass sein eigener, Coatloccas, Körper mit abgehäutetem Gesicht tot zu dessen Füßen lag, erkannte er, dass der Jaguargott seine Seele in die beiden Masken gebannt hatte. Als er gleich darauf einen unsagbaren Hunger nach Blut, Lebenskraft und Seelen verspürte, der so gewaltig war, dass er ihn beinahe wahnsinnig machte, verstand er das ganze Ausmaß der Strafe. Dieser Hunger würde ihn endlos quälen und niemals enden und nur in den seltenen Fällen befriedigt werden, wenn die Masken benutzt wurden, um jemanden hinzurichten.


  Coatlocca hätte seine Verzweiflung, sein Entsetzen, seine Wut und seinen Hass am liebsten hinausgebrüllt, doch die Masken konnten nicht mehr schreien. So blieb ihm nichts anderes übrig, als mit für Menschen unsichtbaren Augen seinen Bruder hasserfüllt anzustarren und stumm den Hunger zu ertragen.


  König Nucolocca starrte eine lange Zeit auf die beiden Masken in seinen Händen, von denen jede das Gesicht seines Bruders trug, ehe er sie in den Tempel brachte und sich schwor, sie nie wieder anzurühren und nie wieder in ihre Nähe zu gehen.


  


  *


  


  Gordons Entsetzen kannte keine Grenzen, als die Maske sich wie von Geisterhand auf ihn zu bewegte, als besäße sie ein Eigenleben. Das musste ein Albtraum sein, denn was er erlebte – zu erleben glaubte –, konnte es nicht geben! Bestimmt befand sich an dem spitzen Ohrgehänge, an dem er sich geschnitten hatte, ein Gift, das Halluzinationen hervorrief und ihn lähmte. Dennoch gelang es ihm nicht, seine Panik zu unterdrücken.


  Er hörte tappende Schritte, die sich näherten und zuckte zusammen, als ein weißes Fellbündel sich zwischen ihn und die Maske schob, worauf seine Panik eine andere Dimension annahm. Die Maske bestand aus Leder, und sie bewegte sich – oder auch nicht; in jedem Fall befand sie sich am Boden und somit in Snow Whites Reichweite. Und wenn es etwas gab, mit dem seine weiße Perserkatze liebend gern spielte, so war es Lederspielzeug.


  Gordon stöhnte, als ihm bewusst wurde, dass die Katze die Maske beschädigen oder gar zerstören würde und er nicht in der Lage war, sie daran zu hindern. Seine kostbare Maske! Hilflos musste er mit ansehen, wie Snow White mit der Pfote spielerisch nach der Maske schlug und hörte im Geist schon das Leder reißen. Doch es kam anders.


  Kaum hatte die Katze die Maske berührt, als diese herumfuhr in einer Art und Weise, die nicht durch den Pfotenschlag verursacht worden war. Sie sprang die Katze an, drehte sich und landete mit der Innenseite direkt auf dem Gesicht des erschrockenen Tieres. Snow White kreischte, ehe sie einen Schrei von sich gab, der verblüffend menschlich klang und der Gordon die Haare zu Berge stehen ließ.


  Gleich darauf färbte sich der Lederteil der Maske rot von ihrem Blut, ehe er die Form eines Katzengesichts annahm, an dessen Rändern noch ein paar weiße Haare klebten. Snow White erstarrte und fiel zu Boden, wo sie reglos liegen blieb. Die Maske glitt von ihrem Gesicht. Im selben Moment konnte Gordon sich wieder bewegen.


  Er quälte sich am ganzen Körper zitternd auf die Beine. Fassungslos starrte er auf seine tote Katze, deren Gesicht vollkommen enthäutet war. Eine Halluzination! Es musste eine Halluzination sein! Ebenso wie das, was er in der Vision – oder was immer es gewesen war – über die Entstehung der Maske und den verfluchten Maya-Priester geglaubt hatte zu sehen. So etwas konnte es nicht geben! Und Snow White war garantiert noch sehr lebendig und lag auf ihrem Lieblingsplatz in der Fensterbank des Südfensters, wo sie sich den ganzen Tag die Sonne auf den Pelz scheinen ließ.


  Gordon wankte ins Badezimmer und hielt seinen Kopf unter eiskaltes Wasser. Das belebte zwar seine Sinne, aber er hatte immer noch das Gefühl, neben sich zu stehen. Trotzdem war er überzeugt, dass er danach die Maske unversehrt und vor allem unverändert vorfinden würde. Doch als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, lag die Maske immer noch neben seiner toten Katze auf dem Boden und trug Snow Whites Gesicht.


  Natürlich. Die Wirkung einer Droge, die wohl in sein Blut gelangt war, wurde nicht innerhalb von Minuten durch einen Schwall kalten Wassers neutralisiert. Das brauchte Zeit. Gordon erwog, einen Arzt aufzusuchen, entschied sich aber dagegen. Die Wahrheit, wie die Droge in seinen Körper gekommen war, würde ihm kein Arzt glauben, und Gordon Kingsley, Geschichtslehrer an einer renommierten High School, stünde als Drogensüchtiger da. Das Beste wäre, er legte sich ins Bett und schlief seinen unfreiwilligen Rausch aus. Vorausgesetzt die Droge ließ ihn schlafen.


  Er ging in sein Schlafzimmer, zog sich aus und kroch ins Bett. Er schlief ein, kaum dass er sich hingelegt hatte.


  Als er erwachte, stellte er fest, dass er fast zwanzig Stunden geschlafen hatte. Zu seinem Glück war Wochenende, sodass er in der Schule keine Schwierigkeiten bekam, weil er unentschuldigt nicht zur Arbeit erschienen war. Er fühlte sich gut und musste lachen, als er an die Halluzination dachte, die er erlebt hatte. Er würde die Maske unverändert und Snow White quicklebendig vorfinden, die bestimmt ziemlich sauer darüber war, dass er sie noch nicht gefüttert hatte.


  Die Maske! Er hatte sie nicht weggeräumt. Hoffentlich hatte die Katze sie nicht beschädigt oder gar zerstört. Er sprang aus dem Bett und rannte barfuß und in Unterwäsche ins Wohnzimmer. Beinahe hätte er sich übergeben. Snow White lag tot und mit abgehäutetem Gesicht auf dem Boden. Eine Schar von Fliegen labte sich bereits an ihrem rohen Fleisch. Der süßliche Geruch der Verwesung hing im Zimmer. Und die Maske trug immer noch Snow Whites Gesicht.


  Gordon brauchte eine geraume Zeit, um sich weit genug zu fassen, dass er die Katze im Garten hinter dem Haus begraben konnte. Er traute sich danach kaum, die Maske anzufassen. Er stieß sie erst ein paar Mal mit einer langen Grillzange an, ehe er es wagte sie aufzuheben – die Hände mit dicken Lederhandschuhen geschützt – und auf den Tisch zu legen. Eigentlich hätte er die Maske gleich zusammen mit der Katze begraben sollen. Aber sie hatte ihn viertausend Dollar gekostet, und die konnte er nicht einfach wegwerfen, egal wie gruselig die ganze Sache auch war.


  Er erinnerte sich an die Visitenkarte, die Nora Halston ihm gegeben hatte und die immer noch in der Tasche seines Mantels steckte. Er holte sie und rief die Frau an.


  „Miss Halston“, begann er und wurde scharf darauf hingewiesen, dass sie verheiratet war, worauf er die Anrede korrigierte: „Mrs. Halston, ich möchte Ihnen ein Angebot machen, da Sie sich so sehr für die Mayamaske interessierten. – Nein, Ma’am“, wehrte er ab, als sie sofort nach der unheimlichen Maske fragte, „nicht diese Maske. Ich besitze zwei andere Mayamasken, die von derselben Machart sind und genau gleich aussehen. Ich erwarb sie als Doppelpack, benötige aber nur eine für mein Museum. Deshalb wäre ich bereit, Ihnen die zweite zu verkaufen, als Entschädigung sozusagen. Falls Sie interessiert sind. Sie stellt ein Katzengesicht dar.“


  Schließlich konnte er ihr ja nicht sagen, dass dieselbe Maske, um die sie sich während der Auktion quasi gestritten hatten, nun plötzlich ganz anders aussah. Gespannt lauschte er auf ihre Antwort. Nora Halston zögerte zwar und gab sich nur mäßig interessiert, aber Kingsley erkannte das als die übliche Taktik, um den Preis zu drücken. Schließlich stimmte Mrs. Halston zu, sich die Maske einmal anzusehen.


  „Ich habe ein Zimmer im Radisson Hotel, 651 Huron Road, Mrs. Halston. Wir können uns dort in zwei Stunden treffen.“ Aus irgendeinem ihm selbst unerfindlichen Grund wollte er nicht, dass Nora Halston ihn in seinem Haus besuchte. Und er wusste, dass das Radisson meistens ein Zimmer frei hatte.


  Nora Halston stimmte zu. Gordon buchte das Zimmer im Radisson, kaum dass sie das Gespräch beendet hatte, und fuhr wenig später zur Huron Road, die Maske sorgfältig in ihrer Transportbox verstaut. Dennoch vergewisserte er sich während der Fahrt immer wieder mit einem Seitenblick darauf, dass die Box verschlossen war, denn er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass diese blutgierige Maske nur darauf lauerte, ihn jeden Moment anzuspringen, sobald sie die Gelegenheit dazu bekam.


  


  *


  


  623H Elkmont Drive North-east, Atlanta


  


  Jacques LeGrand würde sich definitiv nie mit diesem käsigen Körper aussöhnen, in dem er steckte, doch in Momenten wie diesem, in denen er die Vorteile von Sergej Borzovs Mitteln und Besitztümern genoss, konnte er ihn einigermaßen ertragen. Borzov besaß eine Menge magischer Ritualgegenstände und sonstiger Zutaten, mit denen LeGrand sein Werk fortsetzen und vor allem seine Rache an der Dämonin Sam Tyler planen konnte. Doch zunächst musste er sein Versprechen gegenüber Guede Nimbo einlösen und ihm Seelen verschaffen, um sich damit weitere Lebenszeiten zu erkaufen. Und dafür brauchte er die zweite Blutmaske des Jaguarpriesters.


  Erneut wallte unbändiger Hass auf die Dämonin in ihm auf, die seine Blutmaske schon bei ihrer ersten Begegnung zerstört hatte. Doch sie würde dafür bezahlen, und die Maske würde am Ende auch ihr Blut und ihre Seele trinken – sofern sie überhaupt eine besaß. Doch bevor er diesen Vorsatz in die Tat umsetzen konnte, musste er die zweite Maske erst einmal beschaffen.


  Borzov hatte eine andere Form von Magie benutzt als LeGrand, und obwohl in erster Linie die Seele und der Geist eines Menschen die Medien waren, die die Magie in Gang setzten, besaß doch der Körper von Magiern, die sich täglich damit befassten und in deren Blut ihr Erbe verankert war, eine eigene Erinnerung und eigene Fähigkeiten, die LeGrand sich zunutze machte. Eines von Borzovs mächtigsten Instrumenten, um Dinge in Erfahrung zu bringen, war ein Spiegel der Baba Jaga, der mächtigen russischen Hexengöttin. Er bestand aus einer schwarzen, polierten Kristallscheibe, die zwischen die Zähne des weit geöffneten Mundes eines Totenschädels geklemmt war.


  Wenn man wusste, wie seine Magie initiiert werden musste, war es ganz leicht, ihn zu benutzen. Zu LeGrands Glück gehörte dieses Wissen zu den Erinnerungen, die er von Borzov übernommen hatte, weshalb es ihm nicht schwerfiel, den Spiegel zu aktivieren. Doch als besäße der ein Eigenleben und wüsste genau, dass LeGrand nicht Borzov war, setzte ihm der Spiegel ungeahnten Widerstand entgegen.


  Zunächst blieb er dunkel, und LeGrand musste eine enorme Konzentration sowie eisernen Willen aufbieten, ehe sich überhaupt etwas auf der schwarzen Kristalloberfläche zeigte. Als endlich ein Bild erschien, sah er nicht den Ort, an dem sich die Mayamaske befand, sondern Sergej Borzov; genauer gesagt dessen Geist, denn seine Gestalt war so schlank und kraftvoll, wie der Mann im Leben nie gewesen war. Die Lippen des Geistes bewegten sich unaufhörlich, die blassen Augen glühten, und er vollführte Gesten, die LeGrand unschwer als Begleitgesten eines Fluchs erkannte.


  Der Bokor verzog verächtlich die Lippen und sprach eine Bannformel aus. Sekunden später hatte er das Vergnügen zu sehen, wie Borzovs Geist von einem Blitz getroffen wurde, der ihn ins Nichts schleuderte. Er knurrte zufrieden, als der magische Spiegel für einen Moment erlosch, um eine Sekunde später matt aufzuleuchten und nun seine Bereitschaft signalisierte, seinem neuen Herrn zu dienen.


  LeGrand sprach den Suchzauber aus, und der Spiegel gehorchte endlich ohne Widerstand. Wenige Augenblicke später sah er die Maske – und sie trank in diesem Moment Blut und fraß eine Seele.


  LeGrand zögerte nicht. Augenblicklich schickte er einen weiteren Zauber los, der durch den Spiegel die Maske traf und die Kraft des Blutes auf LeGrand übertrug, während die Seele schnurstracks zu Guede Nimbo geschleudert wurde. Die erste Seele, die den Grundstock dafür legte, dass LeGrand sich noch eine weitere Lebenszeit erkaufen konnte. Doch um diese Gunst von Guede Nimbo zu erlangen, musste er dem Herrn der Toten noch eine Menge mehr Seelen bringen.


  Nachdem der Spiegel auch den Ort offenbart hatte, an dem die Maske sich befand, konnte er alles in die Wege leiten, um sie in seinen Besitz zu bringen. Zu diesem Zweck musste er aber in ihrer unmittelbaren Nähe sein, denn Cleveland lag zu weit von Atlanta entfernt, als dass seine Kräfte bis dorthin gereicht hätten. Das funktionierte nicht einmal mit einem so mächtigen Instrument wie Baba Jagas Spiegel.


  Allerdings gab es einen unschätzbaren Vorteil bei dem Umstand, dass er sich nach Cleveland würde bemühen müssen. In eben dieser Stadt lebte Sam Tyler.


  


  *


  


  Radisson Hotel, 651 Huron Road, Cleveland


  


  Gordon verbarg seine Nervosität und seine Angst ausgezeichnet, als er Nora Halston gegenüber stand und ihr die Maske präsentierte. Dass er Handschuhe trug, als er sie aus dem Kasten nahm, wunderte die Anthropologin nicht, denn viele Sammler fassten ihre wertvollen Antiquitäten ausschließlich mit Handschuhen an. Und dass Gordon sofort ein paar Schritte zurücktrat, als sie die Maske in die Hand nahm, bemerkte sie nicht, denn sie war auf die Antiquität konzentriert.


  „Ein interessantes Stück“, stellte sie schließlich fest. „Ich habe allerdings eine solche Maske noch nie in Zusammenhang mit der Mayakultur gesehen. Diese Katzendarstellung ist äußerst ungewöhnlich. Vor allem sehr, hm, modern. Das Gesicht erinnert eher an eine Perserkatze, nicht an einen Jaguar, wie man vermuten sollte.“ Sie blickte Kingsley misstrauisch an. „Sie haben für dieses Stück ein Echtheitszertifikat und eine Expertise, nehme ich an?“


  „Eh, natürlich“, versicherte Gordon und überlegte fieberhaft, woher er eine gefälschte Expertise bekommen sollte. „Aber ich habe sie nicht dabei. Ich wollte erst wissen, ob Sie sich überhaupt für die Maske interessieren.“ Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen zu versuchen, Nora Halston die Maske zu verkaufen. Oder irgendeinem anderen Menschen.


  Nora Halston betrachtete sie noch einmal eingehend. „Es ist in jedem Fall ein außergewöhnliches Stück“, stellte sie fest. „Wenn es echt ist. Wie viel wollen Sie dafür haben?“


  „Wie viel bieten Sie mir?“


  Sie zögerte, gab sich den Anschein zu überlegen. „Dreitausend Dollar.“ Das bedeutete, dass sie den Wert der Maske auf mindestens fünftausend schätzte, deren Echtheit vorausgesetzt, und damit rechnete, am Ende auf viertausend gehandelt zu werden. Aber Godon feilschte nicht, sondern stimmte ihrem Angebot zu.


  „Sie können die Maske sofort mitnehmen, Mrs. Halston, wenn Sie wollen. Bezahlen müssen sie natürlich erst, nachdem ich Ihnen das Zertifikat vorgelegt habe.“ Er lächelte.


  Dass er mit diesem Angebot ihr professionelles Misstrauen erweckt hatte, zeigten ihr nachdenklicher Gesichtsausdruck und ihre leicht verengten Augen. Er musste vorsichtiger sein, verdammt. Wenn Nora Halston absprang, konnte er die Maske nur noch wegwerfen, um sie loszuwerden, oder versuchen, sie einem Pfandleiher aufzuschwatzen. Denn jedes Auktionshaus verlangte ebenfalls ein Echtheitszertifikat.


  „Mr. Kingsley, was stimmt mit dieser Maske nicht? Ein so unprofessionelles Verhalten legt nur jemand an den Tag, der mich aufs Kreuz legen will.“


  „Ich habe nichts dergleichen vor, das versichere ich Ihnen. Ich ...“ Er suchte verzweifelt nach einer glaubhaften Ausrede und fand keine, was Nora Halston offenbar als Beweis für ihre Theorie wertete.


  Sie betrachtete die Maske erneut eingehend. Sie drehte sie um und brachte sie dicht vor ihr Gesicht, um die Innenseite genauer in Augenschein zu nehmen und dort nach Spuren dafür zu suchen, dass es sich um eine Nachbildung handelte und nicht um ein Original.


  „Nein!“


  Gordons Warnung kam zu spät, denn die Maske erwachte zum Leben. Sie sprang aus ihrer Hand direkt auf Nora Halstons Gesicht. Die Frau schrie markerschütternd. Ihr Körper begann konvulsivisch zu zucken, und sie stürzte zu Boden. Ihre Hände krallten sich in die Maske und versuchten verzweifelt, sie von ihrem Gesicht zu reißen. Vergeblich. Nach wenigen Sekunden, die Gordon wie Ewigkeiten vorkamen, erschlaffte ihr Körper. Die Maske fiel zu Boden und enthüllte den entsetzlichen Anblick von Nora Halstons enthäutetem Gesicht.


  Gordon, der sich die ganze Zeit über wie gelähmt gefühlt hatte, spürte heftige Übelkeit in sich aufsteigen. Er wankte ins Bad und übergab sich, bis sein Magen vollkommen leer war. Zitternd sank er anschließend auf den geschlossenen Toilettendeckel und versuchte, sich wieder einigermaßen zu beruhigen. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Er konnte unmöglich die Polizei rufen. Die würde ihm kein Wort glauben und ihn für einen Mörder halten. Oh Gott!


  Seine einzige Chance war, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Oder ... Dies musste ein Albtraum sein. Bestimmt stand er immer noch unter dieser merkwürdigen Droge, und das alles war gar nicht passiert! Er erhob sich mit weichen Knien und wankte ins Zimmer zurück. Nora Halston lag immer noch tot auf dem Boden mit ihrem enthäuteten Gesicht. Und die Maske trug nun ihre Züge und nicht mehr die von Snow White.


  Schlagartig begriff Gordon, was mit dem Vorbesitzer des Dings passiert sein musste. Er hatte die Maske ebenso wie Nora Halston zur Inspektion vor sein Gesicht gehalten, und das Ding hatte sein Gesicht gefressen. Oh Gott!


  Gordon drückte sich an der Wand entlang zur Tür, wobei er die furchtbare Maske nicht aus den Augen ließ. Rückwärts gehend öffnete er die Tür, verließ das Zimmer und rannte über den Hinterausgang in die Tiefgarage, wo sein Wagen parkte. Während er nach Hause fuhr und mehrmals um ein Haar einem Unfall entging, überlegte er fieberhaft, was er tun sollte. Doch sein Gehirn war wie leergefegt, sodass er schließlich nichts anderes tat, als zu Hause in seinem Sessel zu sitzen, in die Luft zu starren und zu versuchen, eine Entscheidung zu treffen.


  Dass er irgendwann eingeschlafen sein musste, wurde ihm erst bewusst, als ein penetrantes Klingeln an seiner Tür ihn weckte. Er saß immer noch komplett angezogen im Sessel, und nach den Anzeigen auf seiner Uhr war es bereits Montagmorgen nach zehn Uhr, wo er schon längst in der Schule beim Unterricht hätte sein müssen.


  Er wankte zur Tür und sah sich drei uniformierten Polizisten gegenüber sowie einem in Zivil, der ihm seine Marke unter die Nase hielt.


  „Lieutenant Ronan Kerry vom Cleveland Police Department, Homicide Division“, stellte der sich vor. „Mr. Gordon Kingsley, ich verhafte Sie wegen des Verdachts, Mrs. Nora Halston ermordet zu haben. Sie haben das Recht zu schweigen ...“


  Gordon nahm die Rechtsbelehrung nur mit halbem Ohr wahr, nickte aber auf die Frage, ob er seine Rechte verstanden hatte. Widerstandslos ließ er sich Handschellen anlegen und abführen. Sein Leben war ruiniert. Vollständig zerstört von einer Maske, die zu besitzen er alles gegeben hätte. Wie es aussah, bezahlte er sie nun mit seinem Leben, denn in Ohio gab es immer noch die Todesstrafe.


  3.


  


  3371 St. Claire Avenue North-east, Cleveland – 20. März 2009


  


  Jason Goldstein jr. wusste wieder einmal nicht, wo ihm der Kopf stand. Zu seinem geringen Trost erging es seinen Kollegen keinesfalls besser. Erst vor knapp einem Monat war ein Mitglied der renommierten Anwaltskanzlei Weston, Kruger & Goldstein verhaftet worden, weil er ein Mordkomplott gegen einen Klienten geplant hatte, was dem Ruf der Kanzlei alles andere als gut getan hatte. Und nur eine Woche später hatte der frisch gebackene Juniorpartner Scott Parker bei einem Autounfall den Tod gefunden. So mussten die Fälle von zwei Anwälten auf den Rest der Belegschaft verteilt werden, was natürlich zu Überstunden ohne Ende führte.


  Zum Glück hatte Jason Goldstein senior, Jasons Vater, der sich eigentlich schon in den Ruhestand verabschiedet hatte, die Vorprüfung der eingehenden Bewerbungen um die freien Stellen übernommen, denn darum konnte sich niemand kümmern. Besonders nicht mit einem Fall wie dem, der der Kanzlei gestern als Pflichtmandat aufgedrückt worden war. Ein Afroamerikaner namens Gordon Kingsley war wegen Mordes an einer Frau verhaftet worden und beteuerte vehement seine Unschuld, obwohl die Beweise nahezu erdrückend gegen ihn sprachen.


  Jason hatte vor einer Stunde mit ihm und dem Ermittlungsbeamten gesprochen und glaubte Kingsley kein Wort. Doch der Ermittler, ein überaus vernünftiger Lieutenant namens Ronan Kerry, hatte ihm empfohlen, die Beweise durch einen Privatermittler prüfen zu lassen. Interessanterweise hatte er dafür eine gewisse Samantha Tyler vorgeschlagen, von der nicht nur Lieutenant Kerry große Stücke hielt. Scott Parker hatte die Dame bereits zweimal für eben solche Ermittlungen hinzugezogen, und sie hatte hervorragende Arbeit geleistet.


  Allerdings war sie auch Parkers Verlobte gewesen und hätte ihn in wenigen Tagen geheiratet. Jason war ihr bei der Beerdigung flüchtig begegnet und hatte eine überaus schöne Frau gesehen, die außer sich vor Trauer gewesen war, obwohl sie sich bemühte, es nicht allzu deutlich zu zeigen. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie er sich gefühlt hatte, als seine Frau vor inzwischen acht Jahren an Krebs gestorben war und bezweifelte, dass Miss Tyler nur zwei Wochen nach der Beisetzung bereits wieder in der Lage war, ihrer Arbeit nachzugehen.


  Andererseits war es einen Versuch wert, denn die Erkundigungen, die er über sie eingezogen hatte, bescheinigten ihr eine hervorragende Arbeit und eine hohe Erfolgsquote. Kurzum: Sie war die Beste, die Weston, Kruger & Goldstein bekommen konnten. Deshalb beschloss er, sie aufzusuchen.


  Das Haus 198 Cresthaven Drive, in dem sie mit Scott Parker gelebt hatte, machte einen unbewohnten Eindruck, als er davor stand. Die Jalousien waren geschlossen, obwohl es heller Tag war. Die Auffahrt zur Doppelgarage und der Weg durch den Vorgarten waren mit Resten von gestreutem Sand übersät, und an den Rändern türmten sich schmutzige Schneehügelchen, zwischen denen das erste frische Gras des Frühlings wuchs. Der Briefkasten quoll über, und einige Briefe lagen auf dem Boden. Vor der Haustür lagen mindestens zehn durchweichte und von der Witterung bereits zu Brei verkommene Zeitungen. Sam Tyler hatte Cleveland offensichtlich den Rücken gekehrt. Vielleicht für immer.


  Trotzdem klingelte Jason an der Tür und wunderte sich nicht, dass keine Reaktion erfolgte. Gerade als er sich abwenden wollte, um unverrichteter Dinge zu gehen, vernahm er drinnen schlurfende Schritte. Als die Tür endlich geöffnet wurde, hatte er Mühe, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Sam Tyler sah schrecklich aus; anders konnte man es nicht nennen. Sie wirkte unglaublich alt und ähnelte einer Fünfzigjährigen, nicht der Dreißigjährigen, die sie nach seinen Informationen war.


  „Guten Tag, Miss Tyler. Ich bin Jason Goldstein junior, einer von Scotts Seniorpartnern in der Kanzlei“, stellte er sich vor. „Wir hatten uns auf der Beerdigung gesehen.“


  Sie nickte nach kurzem Zögern. Jason konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie sich gar nicht an die Begegnung erinnerte.


  „Miss Tyler, ich möchte Ihnen im Namen der ganzen Kanzlei noch einmal unser tief empfundenes Mitgefühl aussprechen. Scotts Tod ist für uns alle ein großer Verlust. Für Sie natürlich noch mehr als für jeden anderen.“


  „Danke“, murmelte sie undeutlich. Sogar ihre Stimme klang alt. Jason wartete darauf, dass sie ihn herein bat, doch sie blickte ihn nur aus glanzlosen grünen Augen an, in denen er so etwas wie Desinteresse zu erkennen glaubte. Fast schämte er sich, dass er sie in ihrer Trauer um ihren Verlobten gestört hatte. Trotzdem musste er sein Anliegen im Interesse seines Klienten vorbringen.


  „Außerdem möchte ich Ihnen anbieten, dass wir Sie bei allen rechtlichen Dingen kostenlos beraten und unterstützen, was die Regelung von Scotts Nachlass betrifft“, fuhr er fort und überlegte, wie er am besten auf den Zweck seines Besuchs zu sprechen kommen konnte, ohne unhöflich zu wirken. „Wir haben Scott sehr geschätzt. Er hatte eine große Karriere vor sich. Meine Partner und ich waren sehr beeindruckt von seiner Idee, Sie als Privatermittlerin bei dem Betrug am Projekt Erie Lake Tower hinzuzuziehen und auch im Ryker-Fall vor einem Jahr. Das hat uns die Fälle gewonnen.“


  „Vor allem hat es Peter Ryker, Kevin Hopkins und Selina McCarthy vor der Todeszelle bewahrt“, betonte sie.


  „Ja, das in erster Linie natürlich auch“, gab Jason zu und räusperte sich verlegen. „Miss Tyler, es ist sicher kein guter Zeitpunkt, um über Geschäftliches zu sprechen, aber meine Partner und ich würden gern auch in Zukunft bei anderen Fällen Ihre Dienste in Anspruch nehmen.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn abweisend an. „Falls Sie das nur aus einer Art Loyalität für Scott oder aus Mitleid mit mir tun, so vergessen Sie es, Mr. Goldstein. Ich bin auf derartige Almosen nicht angewiesen.“


  „Das wissen wir. Wir haben natürlich Erkundigungen über Sie eingezogen und festgestellt, dass Sie in Ohio und vielleicht sogar in den ganzen Staaten die Beste in Ihrem Job sind. Sie haben eine nahezu unwahrscheinliche fast hundertprozentige Erfolgsquote – unseres Wissens mit nur einem einzigen ergebnislos ausgegangenen Fall – und stehen in dem Ruf, sogar Fälle lösen zu können, an denen sich die besten Ermittler der Polizei und sogar des FBI die Zähne ausbeißen. Deshalb würden wir Sie gern regelmäßig mit Ermittlungen in unseren schwierigen Fällen betrauen.“


  Er hatte das Gefühl, in ihre Trauer einzudringen wie ein Vergewaltiger und schämte sich dafür. Nach dem Tod seiner Frau hatte er selbst die wohlmeinenden Aufmerksamkeiten seiner Eltern und der anderen Verwandte und sogar den Trost, den sein Rabbi ihm zu spenden versucht hatte, als Belästigung empfunden. Er wusste genau, wie Sam Tyler sich fühlte. Er sollte sich entschuldigen und gehen.


  „Mr. Goldstein, ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie zufällig gerade einen solchen Fall haben, den ich dringend für Sie lösen soll.“


  Er lächelte schuldbewusst und fühlte sich nun auch noch beschämt. Sie musste glauben, dass ihr Leid ihm völlig gleichgültig war. „Erwischt. Der Fall ist ähnlich mysteriös wie damals der Ryker-Fall. Doch ich erwarte von Ihnen selbstverständlich keine sofortige Antwort. Hier ist meine Karte.“


  Sie nahm seine Karte wortlos entgegen. Jason befürchtete, dass er den Auftrag jemand anderem würde geben müssen, denn Sam Tyler machte auf ihn nicht den Eindruck, als würde sie ihn annehmen.


  „Überlegen Sie sich die Sache, und rufen Sie mich an, wenn Sie sich entschieden haben. Die Verhandlung des Falls ist erst in vier Wochen. Sollte ich bis Ende der Woche nichts von Ihnen gehört haben, beauftragen wir jemand anderes. Aber Sie sind unsere erste und beste Wahl, Miss Tyler.“ Er sah sie mitfühlend an. „Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir wegen Ihres Verlustes tut.“ Er räusperte sich. „Ich habe vor ein paar Jahren meine Frau verloren und bin immer noch nicht darüber hinweg. Ich kann nur zu gut nachempfinden, wie Sie sich fühlen.“


  „Wie schaffen Sie es, ohne sie weiterzuleben?“, fragte sie. Es klang verzweifelt und gespannt zugleich.


  Er blickte sie traurig an. „Weil es keine Alternative gibt. Gott hat mich noch nicht von dieser Welt abberufen. Deshalb kann ich nichts anderes tun, als jeden Tag zu leben und meine Arbeit zu verrichten, bis Er entscheidet, dass es so weit ist.“


  „Der Schmerz lässt nicht nach, oder?“


  Jason nickte. „Er lässt nach. Und ich bin zuversichtlich, dass ich ihn eines Tages bewältigt haben werde. Aber das dauert, und zwar umso länger, je mehr man einen Menschen geliebt hat.“ Er berührte leicht ihren Arm „Verzweifeln Sie bitte nicht, Miss Tyler. Mit Ihrer Arbeit helfen Sie Menschen, die Sie brauchen. So wie ich. Das ist ein gutes Mittel, um die Trauer zu überwinden.“ Er reichte ihr die Hand, die sie kurz drückte. „Auf Wiedersehen.“


  Sie antwortete nicht. Er hatte sich kaum umgedreht, als sie ohne ein Wort die Tür hinter ihm zu knallte. Er seufzte. Offenbar war es ihm nicht gelungen, sie zu erreichen. So kurz nach dem Tod ihres Verlobten wunderte ihn das nicht. Deshalb bezweifelte er, dass Sam Tyler sich nicht bei ihm melden würde. Vielleicht war das auch zuviel verlangt. Manche Menschen bewältigten ihre Trauer, indem sie sich in Arbeit stürzten, andere indem sie ihren Schmerz auslebten und in dieser Phase überhaupt nicht in der Lage waren zu arbeiten. Wie es aussah, gehörte Sam Tyler wohl zu Letzteren.


  Umso mehr überraschte es ihn, als er nur vier Stunden später einen Anruf von ihr erhielt, mit dem sie für den nächsten Tag einen Termin mit ihm vereinbarte, um mehr über den mysteriösen Fall zu erfahren. Vielleicht war sein Angebot genau das gewesen, was sie brauchte, um den ersten Schritt dafür tun zu können, ihre Trauer zu überwinden. Er hoffte es jedenfalls. Nicht nur für Gordon Kingsley.


  


  *


  


  Kanzlei Weston, Kruger & Goldstein – 21. März 2009


  


  Als seine Sekretärin Jason meldete, dass Sam Tyler gekommen war, holte Jason sie persönlich am Empfang ab, obwohl das nicht üblich war. Wieder war er von ihrem Aussehen überrascht, diesmal jedoch positiv. Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug und eine apricotfarbene Bluse, die ihre Figur betonte. Die Haut ihres Gesichts wirkte jugendlich frisch. Obwohl sie immer noch von einer Aura tiefer Traurigkeit umgeben war, schien sie ihren Lebensmut zurückgewonnen zu haben.


  Jason wagte nicht zu glauben, dass seine aufmunternden Worte gestern dafür verantwortlich waren. Doch was auch immer sie dazu gebracht hatte, sich weit genug zu fangen, um zu arbeiten, er freute sich für sie. Denn das war der erste Schritt zur Überwindung ihrer Trauer. Er reichte ihr die Hand.


  „Miss Tyler, es freut mich, dass Sie gekommen sind. Ich habe schon alles vorbereitet, damit Sie sich mit dem Fall vertraut machen können. Bitte folgen Sie mir.“ Er warf ihr einen prüfenden Seitenblick zu. „Sie sehen sehr viel besser aus als gestern, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf“, sagte er vorsichtig. Schließlich war es ausgesprochen unhöflich, eine Frau daran zu erinnern, dass sie einmal nicht perfekt und wunderschön ausgesehen hatte.


  „Ich habe mich gründlich ausgeschlafen und zur Abwechslung mal wieder vernünftig gegessen“, antwortete sie.


  „Ich hoffe, Sie haben meinen Besuch nicht als zu aufdringlich empfunden. Wenn es nicht um unseren Klienten ginge, den bestmöglich zu vertreten wir uns verpflichtet haben, so hätte ich Sie gewiss nicht belästigt nur zwei Wochen nach ...“ Er räusperte sich verlegen.


  „Schon okay, Mr. Goldstein. Ich bin hier, weil ich hoffe, dass mich die Arbeit ein bisschen ablenkt. Vorübergehend zumindest.“


  Er führte sie in einem Konferenzraum, ließ ihr Kaffee bringen und die Kingsley-Akte in Ruhe studieren.


  „Wie Sie aus dem Protokoll der Polizei erkennen können, ist die Sachlage eindeutig und spricht definitiv gegen unseren Klienten“, sagte er, als sie nach ihrer Kaffeetasse griff, aus der sie einen Schluck trank, nachdem sie sich das Polizeiprotokoll durchgelesen hatte. „Er hat sich mit Mrs. Nora Halston in seinem Hotelzimmer getroffen, um mit ihr über den Kauf einer antiquarischen Maske zu verhandeln. Die Überwachungsbänder des Hotels zeigen, wie er das Zimmer betritt und eine Stunde später auch Mrs. Halston.


  Eine gute halbe Stunde später verließ Kingsley das Zimmer wieder, sichtbar desorientiert und in Panik. Danach ist niemand mehr in dem Zimmer gewesen, bis am Morgen das Zimmermädchen kam und das vorfand, was Sie auf den Tatortfotos sehen. Wie es aussieht, hat Mr. Kingsley Mrs. Halston ermordet und ihr“, er schluckte, „das Gesicht enthäutet und die Haut über die antike Maske gespannt, die er ihr verkaufen wollte. Aber das haben Sie ja selbst gelesen. Trotzdem beteuert er seine Unschuld und behauptet, dass ein Mann ihn niedergeschlagen habe, der das Verbrechen begangen habe. Doch nach den Überwachungsbändern ist niemand außer Kingsley und Halston in das Zimmer gegangen.“


  „Und wie ist Ihre Meinung, Mr. Goldstein?“, wollte Sam Tyler wissen.


  Jason zuckte mit den Schultern. „Ich halte das, ehrlich gesagt, für eine Schutzbehauptung. Andererseits lagen die Dinge damals im Ryker-Fall ähnlich, und es stellte sich am Ende heraus, dass der Klient die Wahrheit gesagt hat und tatsächlich unschuldig war. Entweder haben wir hier einen vergleichbaren Fall, oder Mr. Kingsley hat die Tat verdrängt oder lügt nur ganz schamlos. Welche der drei Möglichkeiten zutrifft, sollen Sie für uns herausfinden. Falls Sie den Auftrag übernehmen wollen.“


  Sie nickte. „Das tue ich. Und ich verspreche Ihnen, Mr. Goldstein, falls der große Unbekannte tatsächlich existiert, so finde ich ihn.“


  Jason atmete auf. „Danke, Miss Tyler. Egal, was Sie herausfinden, wir werden Mr. Kingsley so verteidigen, als wäre er unschuldig.“


  Allerdings sah es nicht so aus, als wäre das der Fall. Die Fingerabdrücke, die die Polizei auf der Maske sichergestellt hatte, stammten ausschließlich von Kingsley und Nora Halston. Falls der ominöse Unbekannte keine Handschuhe getragen hatte, so blieb nur Kingsley als Täter übrig.


  Sam Tyler nickte. „Hat er etwas dazu gesagt, warum er sich mit Mrs. Halston in einem Hotelzimmer getroffen hat, das er selbst mietete, noch dazu auf seinen eigenen Namen, obwohl er hier in Cleveland wohnt?“


  Jason schüttelte den Kopf. „Nur dass er nicht wollte, dass sie in sein Haus kommt. Einen Grund dafür konnte oder wollte er nicht nennen.“ Er seufzte. „Ich weiß, auch das spricht gegen ihn.“


  Sam nickte wieder, zog die Akte heran und blätterte zum hinteren Teil, den sie noch nicht durchgesehen hatte. Sie runzelte die Stirn, als sie auf ein Foto der Maske stieß, und beugte sich ein Stück näher heran und strich mit den Fingern über die Symbole, die auf deren goldenem Rand eingeprägt waren. Überrascht verengte sie die Augen. Sie hatte eine Maske mit derselben Inschrift schon einmal gesehen, und zwar im Antiquitätenladen eines gewissen Jacques LeGrand, seines Zeichens ein Voodoo-Zauberer und Bokor des Bizango. Sam hatte die Maske damals vernichtet. Falls es sich bei dieser hier um eine von derselben Art handelte, dann befand sich jeder Mensch in großer Gefahr, der mit ihr zu tun hatte.


  Ein Blick auf den Namen des Ermittlungsbeamten bei der Homicide Division zeigte ihr, dass dieser Fall von Ronan Kerry bearbeitet wurde. Der irischstämmige Polizist war nicht nur ein guter Freund, sondern kannte sich auch mit Magie aus, sodass sie ihm gegenüber in diesem Punkt vollkommen offen sein konnte. Sie griff zu ihrem Handy und rief ihn an.


  „Sam! Wie geht es dir?“, lautete seine überraschte und erfreute Frage, als sie sich meldete. Ronan hatte seit Scotts Tod fast jeden Tag angerufen, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, sie zum Essen einzuladen und seine Hilfe anzubieten, obwohl sie jedes Mal ablehnte und oft genug sogar wortlos den Hörer auflegte.


  „Keine Ahnung“, brummte sie unwirsch auf Gälisch, da sie nicht wollte, dass Jason Goldstein mitbekam, was sie sagte. „Hör mal, Ron, du bearbeitest den Kingsley-Fall. Die Maske, die bei dem Opfer sichergestellt wurde, ist brandgefährlich. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber sie tötet die Menschen, die mit ihr zu tun haben. Du musst dafür sorgen, dass sie in Sicherheit gebracht wird. Ich werde so schnell es geht Ersatz beschaffen, damit ihr sie als Beweisstück vorweisen könnt. Aber du musst sie augenblicklich aus der Reichweite jedes Menschen entfernen. Wo ist sie?“


  „Im Forensiklabor soweit ich weiß. Ich sehe zu, dass ich sie in Sicherheit bringe. Eh, Sam, wo ist sie denn in Sicherheit?“


  „Solange sie nicht vernichtet ist – bei mir. Ich hole sie so schnell es geht ab.“ Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern unterbrach die Verbindung.


  „Sie haben eine Spur?“, vermutete Goldstein, der kein Wort ihres Gesprächs verstanden hatte.


  „Möglicherweise. Ich glaube, dass diese Maske der Schlüssel zu dem Fall ist. Ich habe so eine ähnliche schon mal gesehen bei einem anderen Auftrag, den ich bearbeitet habe. Als Antiquität ist sie vermutlich eine Menge wert. Ich treffe mich gleich mit einem Fachmann, der mir vielleicht mehr darüber sagen kann. Falls die Maske echt ist, könnte die Theorie mit dem Unbekannten, der angeblich den Mord begangen hat, durchaus stimmen. Doch das wird sich zeigen.“ Sie blickte Goldstein fragend an. „Kann ich eine Kopie der Akte haben?“


  „Natürlich, Miss Tyler. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh wir sind, dass Sie den Auftrag übernommen haben. Wir sind personell momentan reichlich unterbesetzt. Uns fehlen immerhin zwei Anwälte, nachdem wir einen wegen Unregelmäßigkeiten entlassen mussten.“


  An deren Aufdeckung Sam maßgeblichen Anteil gehabt hatte, was Goldstein allerdings nicht wusste und auch niemals erfahren würde. Obwohl das erst ein paar Wochen her war, kam es Sam vor wie eine Ewigkeit und die Sache selbst als völlig bedeutungslos. Was tat sie eigentlich hier?


  „Die Ausschreibungen laufen natürlich auf Hochtouren“, fuhr Goldstein fort, „aber es wird sehr schwer werden, einen wirklich passenden Ersatz zu finden. Abgesehen davon, dass auch für uns niemand Mr. Parker ersetzen kann. Ich muss Ihnen nicht erzählen, wie außergewöhnlich er war.“


  Weit außergewöhnlicher, als Goldstein wusste. Aber Sam interessierte sich nicht mehr für die Belange der Menschen, ihre Sorgen oder Nöte und auch nicht ihr Leid. Was sie wieder für sie tat, indem sie Goldsteins Auftrag annahm, tat sie allein, weil sie es Scott schuldig war. Sein Geist war gestern unmittelbar nach Goldsteins Besuch zu ihr gekommen. Er hatte sie genau daran erinnert und sie gebeten, den Menschen nicht den Rücken zu kehren, nur weil paar von ihnen indirekt für seinen Tod verantwortlich waren.


  Deshalb hatte sie Goldsteins Auftrag angenommen. Trotzdem war es ihr vollkommen gleichgültig, ob oder woher seine Kanzlei einen Nachfolger für Scott bekamen. Andererseits hatte sie bei Thorluks Schädel und Kallas Blut geschworen, sich nicht an den Menschen für Scotts Tod zu rächen. Auch eine Hilfsverweigerung aufgrund der Gleichgültigkeit, die sie für den Personalnotstand der Kanzlei und sämtliche anderen Belange der Menschen empfand, war, genau genommen, eine Form von Rache im Sinne des Schwurs.


  Sam verfluchte im Geiste Axaryn, den Dämon und Wächter, der sie zu diesem Schwur gedrängt hatte. Sie hasste nichts mehr als zu Dingen gezwungen zu sein, die sie freiwillig nicht tun wollte. Doch genau das war gegenwärtig ihr Los, bis sie sich irgendwann wieder daran gewöhnt hatte, der aus der Art geschlagene, altruistische Sukkubus zu sein, dem das Wohl der Menschen am Herzen lag. Falls sie diesen Zustand überhaupt je wieder erreichte. Was sie sich absolut nicht vorstellen konnte und was sie auch gar nicht wollte. Dennoch blieb ihr keine andere Wahl, wenn sie nicht die unaussprechlich entsetzlichen Folgen ihres gebrochenen Schwurs ertragen wollte.


  Bis sie also irgendwann wieder zu ihrem alten Selbst zurückgefunden hatte – immer vorausgesetzt, dass ihr das überhaupt gelang –, musste sie, ob sie wollte oder nicht, ihre Arbeit für die Menschen in vollem Umfang wie gewohnt fortsetzen; wenn auch ohne jede innere Anteilnahme. Verflucht seiest du, Axaryn!


  Sie seufzte lautlos. „Ich will mich keinesfalls in Ihre Firmenpolitik einmischen, Mr. Goldstein, aber ich habe gehört, dass ein gewisser Anwalt namens Bill Crawford sehr tüchtig sein soll. Er ist – war Scotts Schwager, hat dieselbe Ausbildung und arbeitet gegenwärtig reichlich unterbezahlt aus purem Idealismus für die Gerichtshilfe. Ich habe keine Ahnung, ob er wirklich gut ist und die Voraussetzungen mitbringt, die Sie brauchen, aber vielleicht wollen Sie ihn sich einmal ansehen. Er ist jedenfalls viel zu bescheiden, um von sich aus auch nur daran zu denken, sich bei Ihnen zu bewerben.“


  „Danke für den Tipp, Miss Tyler. Wir werden es in Erwägung ziehen.“ Er blickte Sam aufmerksam an, griff zu einem Notizblock und schrieb etwas darauf. „Dies ist die Adresse und Telefonnummer einer Trauerhilfegruppe. Wenn Sie mal mit jemandem reden wollen, der ganz genau weiß, wie es Ihnen geht ...“ Er hielt Sam den Zettel hin. „Ich gehe manchmal immer noch zu den Treffen, wenn es mir schlecht geht.“


  Sie steckte den Zettel kommentarlos ein. „Danke, Mr. Goldstein. Ich werde mich mal an die Arbeit machen. Darf ich mich als freie Mitarbeiterin Ihrer Kanzlei ausgeben?“


  „Jederzeit, Miss Tyler. Und sollte man Ihnen das nicht glauben, sollen die Leute mich anrufen. Wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie den Auftrag angenommen haben.“


  „Dafür bezahlen Sie mich schließlich mit fünfhundert Dollar am Tag plus Spesen, Mr. Goldstein. Und jeder zusätzliche Bonus ist immer willkommen.“


  „Wenn Sie gute Arbeit leisten, sind wir keinesfalls knauserig“, versicherte er.


  Bevor Sam darauf antworten konnte, klingelte ihr Handy.


  „Sam!“ Ronan Kerrys Stimme klang aufgeregt. „Die Maske ist weg! Und keiner hat auch nur die leiseste Ahnung, wohin sie verschwunden sein könnte.“


  Sam unterdrückte einen Fluch. „Ich bin gleich bei dir, Ron. Und ich sorge für Ersatz, damit keiner bei euch Ärger bekommt. Bis gleich.“


  


  *


  


  Jacques LeGrand verlor keine Zeit, als er in Cleveland ankam. Er mietete sich in einem Hotel ein, und bereitete sich auf seine Mission vor. Mit Hilfe von Baba Jagas Spiegel fand er die Maske, die offensichtlich in einem Labor lag und darauf wartete, untersucht zu werden. Sie war ihm nahe genug, dass er sie mit einem machtvollen Zauber zu sich holen konnte.


  Wieder einmal musste er Borzovs verhasstem Körper dankbar sein, denn diese Fähigkeit, Gegenstände von weit her zu sich zu holen, ohne sie selbst berühren zu müssen, hatte er in seinem alten Körper nicht besessen. Dennoch war es eine überaus anstrengende Prozedur, die ihn viel Kraft kostete. Da er die verlorene Kraft aber mit Hilfe der Maske wieder ersetzen konnte, machte ihm das nichts aus.


  Er hielt den Spiegel in beiden Händen und ließ das Bild der Maske darin entstehen. Er starrte sie an, konzentrierte sich auf sie, bis er eine Verbindung spürte und die Maske fühlen konnte, als hielte er sie bereits in den Händen.


  „Idí sjudá!“, befahl er ihr auf Russisch, das Borzov immer für seine Zauber benutzt hatte, zu ihm zu kommen.


  Er spürte einen Sog, als würde ein Teil seiner Kraft aus ihm herausgesogen. Als packte seine Lebenskraft die Maske und riss sie durch die Schranken von Zeit und Raum zu ihm her. Sekunden später lag das kostbare Stück vor ihm, und er konnte den Hunger in ihr spüren, der nach Blut und Seelen lechzte.


  LeGrand legte den Zauberspiegel zur Seite. Er betrachtete die Maske beinahe liebevoll und strich mit den Fingern sanft darüber. Solange sie weder mit Blut benetzt wurde oder jemand sie aufzusetzen wagte, war sie zwar nicht unbedingt harmlos, aber doch relativ ungefährlich. Und LeGrand gedachte nicht, sie mit seinem Blut oder gar seiner Seele zu füttern.


  Sie trug das Gesicht ihres letzten Opfers, einer hellhäutigen Frau. LeGrand konnte es kaum abwarten, bis sie das Gesicht von Sam Tyler trug. Sobald es soweit war, würde er den Anblick ihrer toten Züge eine Weile genießen, ehe er die Maske erneut verwendete, um weitere Seelen für Guede Nimbo zu sammeln.


  Doch zunächst brauchte er einen Plan, wie er an die Dämonin herankommen und wie er ihr die Maske aufs Gesicht drücken konnte, ohne dass sie sich dagegen zu wehren vermochte oder ihn gar vorher tötete.


  Er legte die Maske zur Seite und entnahm seinem Koffer ein Grimoire, das an die dreihundert Jahre alt sein musste. Es war in Russisch geschrieben, doch auch diese Sprache gehörte zu Borzovs Erinnerungen, die auf LeGrand übergegangen waren. Und irgendwo in diesem Buch würde er, wie er ebenfalls aus Borzovs Erinnerung wusste, einen Zauberspruch finden, mit dem man die Kräfte von Dämonen für ein paar Sekunden blockieren konnte. Und diese paar Sekunden würden ihm vollauf genügen.


  


  *


  


  Cleveland Police Department, 1300 Ontario St # 6


  


  „Du siehst schon viel besser aus, Sam“, fand Ronan Kerry, als er die Dämonin in seinem Büro mit einer innigen Umarmung begrüßte. „Wie fühlst du dich?“


  „Mordlüstern“, gab sie ungeschminkt zu. „Aber keine Sorge, ich werde mich beherrschen.“


  Sam spürte, dass Ronan sich unbehaglich fühlte. Immerhin kannte er Sam seit elf Jahren und wusste, wozu sie fähig war. Aber in einem Zustand wie dem, in dem sie sich befand, hatte er sie in all den Jahren noch nie erlebt.


  „Falls du sauer bist, dass ich dich Kingsleys Anwalt empfohlen habe, bin ich wohl die falsche Adresse für deinen Unmut, denn du hättest den Auftrag schließlich nicht annehmen müssen.“


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und fletschte die Zähne. „Doch, musste ich, denn ich habe leider keine Wahl, als meine Arbeit wie gewohnt fortzuführen, ob ich will oder nicht. Und ich will nicht! Im Moment hätte ich absolut nichts dagegen, wenn die gesamte Menschheit nicht mehr existierte.“


  Ronan spürte nur allzu deutlich die Finsternis in ihr, die versuchte, das Licht, das immer noch in ihr war, zu ersticken. Als er erfahren hatte, dass Sam von dem Geist einer Menschenfrau die Fähigkeit geschenkt bekommen hatte, lieben zu können wie ein Mensch, hatte er sich für sie und für Scott Parker gefreut und nur den Vorteil darin gesehen. Inzwischen hatte er begriffen, dass eine Dämonin für solche Gefühle nicht geschaffen war. Sam war offensichtlich vollkommen unfähig, mit der Kehrseite eben dieser Gefühle umgehen zu können und ihr Leid zu bewältigen. Sie war damit völlig überfordert. Und das machte sie extrem gefährlich.


  „Gilt das auch für mich?“, fragte er ruhig. „Und für meine Sarah? Oder unsere kleine Siobhan? Für John Whispering Wind? Doktor Connlin?“ Er zählte noch ein paar weitere Menschen auf, von denen er wusste, dass Sam sie als ihre Freunde betrachtete oder sie zumindest mochte.


  Sie antwortete nicht, sondern starrte ihn nur böse an mit einem Gesichtsausdruck, der ihn warnte, sie nicht zu reizen.


  Ronan ließ sich davon nicht einschüchtern. „Sam, du bist zu intelligent, um uns Menschen in Sippenhaft zu nehmen für etwas, das durch einige Wenige verursacht wurde.“


  Sie warf ihm einen weiteren finsteren Blick zu und zuckte schließlich mit den Schultern. „Ja.“ Was in diesem Zusammenhang alles Mögliche bedeuten konnte. „Was ist mit der Maske?“


  Ronan seufzte und reichte ihr den Bericht der Forensiker. „Die Maske besteht aus mehreren Schichten von Leder, das von Menschen stammt. Bis auf die vorletzte Schicht. Die hat eine Perserkatze gespendet. Die meisten Schichten sind mehrere Jahrhunderte alt, aber die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen, was die tieferen Schichten betrifft. Die oberste Haut stammt jedenfalls zweifelsfrei von Nora Halston. Und ich glaube, ich muss dir nicht sagen, dass das ganze Ding nach Blutmagie stinkt. Ich habe, als ich sie sah, einen Schutzzauber darüber gelegt, damit sie keinen weiteren Schaden anrichtet, aber ich fürchte, der reicht nicht aus, denn meine magischen Kräfte sind bekanntlich recht gering.“


  Obwohl er sie bestmöglich einzusetzen verstand, waren diese Kräfte tatsächlich nicht allzu stark, wenn auch nicht annähernd so schwach, wie er sie hingestellt hatte. Allerdings besaß er als Sohn einer Dryade, einer Baumnymphe, aufgrund seiner menschlichen Hälfte und seines Geschlechts ohnehin nur die Hälfte der Magie, über die seine Mutter verfügt hatte.


  „Da ist noch ein anderes Problem. Der Vorbesitzer der Maske wurde ebenfalls mit einem enthäuteten Gesicht gefunden. Der Staatsanwalt geht davon aus, dass Kingsley auch für diese Tat verantwortlich ist. Die Theorie lautet, dass er die Maske wohl unbedingt haben wollte und da der Vorbesitzer die nicht verkaufte, diesen ermordete, um sie über die Versteigerung seines Nachlasses erweben zu können. Dass Kingsley die Maske danach an Nora Halston verkaufen wollte, glaubt ihm der Staatsanwalt nicht. Allerdings konnte Kingsley bisher nicht mit dem Vorbesitzer in Verbindung gebracht werden. Es gibt keine Telefonate oder Briefe, die die beiden ausgetauscht haben, Kingsleys Fingerabdrücke finden sich an keiner einzigen Stelle im Haus des Opfers, und niemand hat sie je zusammen gesehen.“


  „Hm“, kommentierte Sam und studierte weiter den Bericht der Forensiker. Demnach war Nora Halston an Herzversagen gestorben infolge der Enthäutung ihres Gesichts bei lebendigem Leib.


  „Kommst du heute Abend zu uns zum Essen, Sam?“, fragte Ronan. „Siobhan hat Geburtstag und ist ab heute stolze zwei Jahre alt. Sarah macht ihren berühmten Schmorbraten zur Feier des Tages. Und ich wollte dich bitten, Siobhans Baum zu schützen.“ Er nickte, als er Sams fragenden Blick sah. „Siobhan besitzt die Magie der Dryaden, und in unserem Garten ist ein Schössling gewachsen, der eindeutig ihr Lebens- und Seelenbaum ist.“


  Sam wusste, dass, wann immer eine Dryade geboren wurde, in ihrer unmittelbaren Nähe auch ein Baum spross, der zusammen mit ihr wuchs. Die Seele der Dryade war ebenso an diesen Baum gebunden wie ihre Lebenskraft. Starb der Baum, so starb auch die Dryade und umgekehrt. Ronans Mutter hatte dieses Schicksal ereilt, als ein Blitz ihren Lebensbaum verbrannt hatte. Ein solches Schicksal wollte er seiner Tochter verständlicherweise ersparen.


  „Ich habe ihn mit allen mir bekannten Schutzzaubern versehen“, fuhr er fort, „aber ich verfüge nicht über deine Macht. Ich möchte jedenfalls nicht, dass meine Kleine stirbt, weil ihr Baum beschädigt wird.“


  Sam verspürte nicht die geringste Lust, inmitten menschlicher Fröhlichkeit zu sein und vor allem nicht, die Liebe miterleben zu müssen, die Ronan und Sarah für alle sichtbar und für einen empathischen Sukkubus nur allzu deutlich spürbar füreinander empfanden. Siobhans Lebensbaum konnte sie auch zu einem anderen Zeitpunkt schützen. Andererseits mochte ihr so eine Party tatsächlich helfen, mit ihrem Schmerz und Scotts Tod umzugehen. Einen Versuch war es wert.


  „Okay.“


  „Wie bitte?“ Ronan hielt sich eine Hand hinters Ohr und wandte es Sam zu. „Habe ich da tatsächlich ein ‚Okay’ gehört?“


  „Ja, hast du.“


  Er griff zum Telefon. „Sarah, plane für die Party heute Abend einen Person mehr ein. Sam kommt auch. Und reserviere ihr ein besonders großes Stück von deinem Braten. Sie sieht ein bisschen mager aus.“


  Sam hörte durch den Hörer Sarahs scharfe Zurechtweisung, dass man so etwas einer Frau niemals ins Gesicht sagen durfte, und frage sich nicht zum ersten Mal nach dem Sinn solcher Regeln. Sie fühlte sich durch die Feststellung von Tatsachen nicht beleidigt. Wenigstens diese menschliche Regungen war in dem Gefühlschaos, mit dem sie geschlagen worden war, nicht enthalten.


  Sarah wusste, dass Ronan der Sohn einer Dryade und somit nur zur Hälfte ein Mensch war. Sie wusste ebenfalls, dass es noch andere nichtmenschliche Wesen gab, die in Menschengestalt in dieser Welt lebten, und dass Sam eines von denen war. Aber sie kannte ihre wahre Natur nicht. Deshalb behandelte sie Sam wie jede normale Menschenfrau.


  Ronan beendete das Gespräch und blickte Sam an. „Wenn ich irgendwas für dich tun kann, Sam – außer dich auf die einzige Weise zu füttern, die dich wirklich satt macht –, dann erwarte ich, dass du es mich wissen lässt. Sonst werde ich verdammt sauer.“


  Sie spürte seine ehrliche Besorgnis und seine Zuneigung für sie und fragte sich wieder einmal, was sie getan hatte, um sie zu bekommen. Ronan hatte aufgrund seiner eigenen Natur schon bei ihrer ersten Begegnung vor elf Jahren erkannt, dass Sam kein Mensch war. Dass sie miteinander mehr als einmal geschlafen hatten, bevor er sich in Sarah verliebte, war nicht der Grund für seine Freundschaft. Doch Sam hatte ihn nie nach seinen Gründen gefragt, warum er ausgerechnet sie als seine inzwischen rein platonische Freundin betrachtete. Gegenwärtig interessierte sie das auch nicht.


  „Ja, du kannst mir helfen, Ron. Arrangiere, dass ich Kingsley unter vier Augen sprechen kann. Oder unter sechs, denn gegen deine Anwesenheit habe ich nichts.“


  „Mache ich. Aber du weißt, dass ich das nicht gemeint hatte.“


  „Weiß ich.“ Sie warf die Arme in die Luft. „Ist es unter Menschen die übliche Vorgehensweise, trauernde Hinterbliebene mit solchen Angeboten zu belästigen?“


  „Wenn du das als Belästigung empfindest, so werde ich es nie wieder tun“, versprach er. „Aber ja, das ist die übliche Vorgehensweise. Man nennt sie ‚Mitgefühl’. Und bis vor Kurzem hattest du davon auch so einiges in dir.“


  Sam gab ein gereiztes Knurren von sich, und Ronan hielt es für geraten, das Thema fallenzulassen.


  „Zeig mir den Weg in euer Labor, wo die Maske war. Hat jemand den Verlust schon bemerkt?“


  „Noch nicht. Man glaubt, dass sie im Asservatenlabor im Tresor liegt, und ich habe ihr Verschwinden nicht ausposaunt. Aber du weißt, dass ich dich nicht dorthin mitnehmen darf.“


  „Ach nein?“ Im nächsten Moment war Sam verschwunden. Zumindest für menschliche Augen. Ronan spürte immer noch deutlich ihre Anwesenheit. „Du brauchst nur hinzugehen, und ich werde an deiner Seite sein“, sagte ihre Stimme aus dem Nichts. „Verlieren wir keine Zeit.“


  Ronan seufzte ergeben und ging voran. Sam folgte ihm. Wenig später hatten sie den Raum erreicht, in dem in einem speziellen Safe die Maske aufbewahrt worden war. Da niemand sich in der Nähe befand, der das Innere sehen konnte, wenn Ronan den Safe öffnete, schloss er ihn auf. Der Safe war so leer, wie er ihn zuletzt gesehen hatte. Doch nur wenige Sekunden später lag die Maske wieder darin. Zumindest war es eine Maske, die dem Original täuschend ähnlich sah. Ronan staunte wieder einmal über die Macht, die Sam besaß.


  „Kannst du rausfinden, wohin sie verschwunden ist?“, fragte er flüsternd, während er sich den Anschein gab, die Maske zu untersuchen, um die anwesenden „Laborratten“ nicht misstrauisch zu machen.


  „Dumme Frage“, konterte Sam ebenso leise. „Ich muss Kingsley sprechen und anschließend den Tatort sehen.“


  Ronan verspürte nicht die geringste Lust, länger als unbedingt nötig in Sams Nähe zu sein, solange sie in dieser destruktiven Stimmung war und bereute schon, sie eingeladen zu haben. Aber er konnte und würde sie nicht wieder ausladen. Jede Tat, die sie für die Mächte des Lichts ausführte, würde ihr hoffentlich helfen, zu ihrem alten, durchaus liebenswerten Selbst zurückzufinden. Auch wenn es nur etwas für sie so Geringes war, wie einen Dryadenbaum mit einem Schutzzauber zu versehen, was für ihn und vor allem sein kleines Töchterchen alles andere als „geringfügig“ war.


  Er beendete seine „Untersuchung“ der Maske und ging anschließend mit Sam ins Gefängnis hinüber, das direkt neben dem Gebäude der Homicide Unit lag.


  


  *


  


  Red Walter’s Bar-B-Q, 8425 Cedar Avenue


  


  Das Leben hatte es nicht gut gemeint mit Joshua Clancy. Aufgewachsen in einem ärmlichen Viertel am Hafen von Cleveland als Sohn eines Säufers und einer Hure, war sein Lebensweg vorgezeichnet. Mit vierzehn hatte er die Schule geschmissen und auf der Straße gelebt, wo er – bis auf recht häufige Aufenthalte im Knast – geblieben war. Sein Versuch einer Ehe war ebenso gescheitert wie jeder Resozialisierungsversuch seiner zahllosen Bewährungshelfer. Nachdem er auch seinen letzten Job wegen permanenter Unpünktlichkeit, bedingt durch allzu exzessives Saufen, verloren hatte und von seinem Vermieter aus der Wohnung geworfen worden war, weil er die Miete versoffen hatte, saß er wieder auf der Straße.


  Längst schon war sein Körper nicht mehr in der Lage, einer Arbeit nachzugehen, und gäbe es nicht die kostenlose medizinische Betreuung für Menschen wie ihn, er wäre schon längst tot – was er begrüßt hätte, denn er ertrug dieses Elend nicht mehr. Zum Selbstmord fehlte ihm allerdings der Mut. So lebte er in den Tag hinein, durchwühlte Mülltonnen nach Essbarem und Brauchbarem und bettelte in den Einkaufsstraßen Passanten an, bis ihn die Cops mal wieder verscheuchten. Im Grunde genommen wartete er darauf, endlich von diesem Elend erlöst zu werden.


  Bis dahin hoffte er, unter anderem in den Mülltonnen auf dem Hinterhof von Red Walter’s Bar-B-Q seine Mahlzeit für diesen Tag zu finden. Das Restaurant war abgelegen genug und um diese Tageszeit sowieso nicht übermäßig besucht, dass er gute Chancen hatte, nicht erwischt zu werden.


  Clancy zuckte zusammen, als ein Mann lautlos neben ihm auftauchte. Im ersten Moment glaubte er, der Mann wäre ein Angestellter des Restaurants, doch dazu war er zu gut angezogen. Seine Kleidung war vermutlich maßgeschneidert, denn Clancy konnte sich nicht vorstellen, dass ein Anzug von der Stange diesem Fettsack so gut passen würde. Dass der Mann ihn anlächelte, nahm ihm etwas von seiner Angst und ließ ihn kühn werden. Er streckte die Hand aus und lächelte.


  „Ham Se ’n Dollar für mich, Mister? Hab’ seit zwei Tagen nichts gegessen.“


  Das war zwar eine Lüge, doch sie bewirkte meistens, dass Clancy nicht nur einen einzigen Dollar erhielt, sondern ein paar mehr. Falls der oder die Angebettelte in der Laune war, ihm überhaupt etwas zu geben. Der dicke Mann mit dem fast weißen Haar und den auffallend hellen Augen lächelte wohlwollend. Er zog eine Fünfzig-Dollar-Note aus der Tasche und hielt sie ihm hin. Clancy bekam große Augen.


  „Die gehört Ihnen, wenn Sie für mich diese Maske aufsetzen“, sagte er und hielt Clancy eine Ledermaske hin, die mit einem breiten Goldrand versehen war. „Ich möchte Sie damit fotografieren.“


  Clancy hatte nicht vor, dem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen. Offenbar war der Mann ein exzentrischer Tourist oder ein Künstler oder was auch immer. Für fünfzig Dollar würde Clancy sogar für ihn Polka tanzen und Männchen machen. Er nickte grinsend und streckte die Hand nach dem Geld aus. Doch der Mann zog sie zurück.


  „Erst das Foto, dann das Geld“, verlangte er.


  Clancy zuckte mit den Schultern und gehorchte. Er nahm die Maske und setzte sie sich auf. Er hatte die Bewegung noch nicht vollendet, als er fühlte, wie die Maske sich an seinem Gesicht festsaugte, als hätte sie ein Eigenleben. Im nächsten Moment durchzuckte ihn ein scharfer Schmerz, wie wenn sich tausend Nadeln in sein Gesicht bohrten. Er brüllte und versuchte, sich die Maske vom Gesicht zu reißen, aber das Ding klebte an ihm wie Pech. Schlimmer noch: die Maske fraß sein Gesicht, zog ihm mit quälender Langsamkeit die Haut bei lebendigem Leib ab und verschlang sie.


  Clancy hörte einen beschwörenden Gesang, den der Dicke anstimmte, und fühlte das entsetzliche Feuer, das auf seinem Gesicht brannte. Doch die Maske gab sich nicht damit zufrieden, sein Gesicht zu enthäuten. Clancy fühlte mit einem panischen Entsetzen, dass sie außerdem alles aus ihm heraussaugte, was ihn als Mensch ausmachte: seine Seele. Und er begriff, dass er sterben würde.


  Seine Todessehnsucht war wie weggeblasen und das Leben erschien ihm köstlich und wunderbar wie nie zuvor. Er wollte es behalten, er wollte leben, und falls Gott ihn am Leben ließ, so würde er dieses gottgeschenkte Leben ändern und ein guter Mensch werden, trocken werden, sogar arbeiten, wenn nur ...


  Aber Gott erhörte ihn nicht, und so trank Guede Nimbo Clancys Seele, während sein Blut die Macht des Bokors Jacques LeGrand stärkte. Wenig später lag Clancys Leiche mit enthäutetem Gesicht neben der Mülltonne, die er kurz zuvor noch durchwühlt hatte.


  LeGrand lächelte zufrieden, nahm die Maske wieder an sich, die nun das bärtige Gesicht des Penners trug und steckte sie in die unscheinbare Aktentasche, die er bei sich trug. Mit raschen Schritten verließ er den Hinterhof, ehe jemand aus dem Restaurant kam, um nachzusehen, wer da so entsetzlich gebrüllt hatte. Unangefochten stieg er in seinen Wagen und suchte sich sein nächstes Opfer. Obdachlose, die niemand vermisste und deren Tod aufzuklären die Polizei sich nicht allzu viel Mühe geben würde, existierten in Cleveland genug. Der Maske und Guede Nimbo war es egal, wessen Seele und Blut sie tranken.


  LeGrand fühlte, wie die Kraft des Blutes ihn stärkte und rechnete sich aus, dass er noch ungefähr zwanzig Opfer brauchte, ehe er stark genug wäre, um der Dämonin Sam Tyler gegenüberzutreten – nachdem er ihr mit dem Zauber aus Sergej Borzovs Grimoire vorübergehend ihrer Kräfte beraubt hatte. Aber ein paar Opfer mehr konnten nicht schaden.


  


  


  Cuyahoga County Jail, West 3rd Street


  


  Gordon Kingsley war ein Nervenbündel und ein Häufchen Elend, als Sam und Ronan ihm im Verhörraum gegenüber saßen. Sam stellte sich als Mitarbeiterin von Weston, Kruger & Goldstein vor.


  „Man hat mir die Aufgabe übertragen herauszufinden, ob Ihre hanebüchene Geschichte mit dem Unbekannten, der Sie angeblich niedergeschlagen hat, stimmt. Also, Mr. Kingsley, erzählen Sie mir, was passiert ist.“


  Kingsley warf einen misstrauischen Blick auf Ronan, der ihm beruhigend zulächelte. „Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Mr. Kingsley“, versicherte er. „Ich bin nämlich davon überzeugt, dass Sie Mrs. Halston nicht ermordet haben.“


  Ronan verstärkte seine Worte mit ein bisschen Magie, die Kingsley dazu veranlasse, ihm zu vertrauen, und der Afroamerikaner wiederholte, was er Ronan bereits bei seiner ersten Vernehmung erzählt hatte. Schon als er zu dem Punkt kam zu erklären, dass er in dem Hotelzimmer einen kurzen Abstecher ins Bad gemacht hatte und bei seiner Rückkehr ins Zimmer niedergeschlagen worden sei, wusste Sam, dass er log.


  Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass nicht nur Kingsley erschrocken zusammenzuckte. „Hören Sie auf, mich zu verarschen!“, schnauzte sie ihn an. „Was Sie mir da erzählen, ist Bullshit. Ich will die Wahrheit wissen, verdammt noch mal!“


  Sie beugte sich vor und funkelte den Mann bösartig an. Am liebsten hätte sie ihn an der Kehle gepackt, genüsslich zugedrückt, bis er sich nicht mehr rührte und seinen Todeskampf und seine Furcht genossen. Doch der vermaledeite Eid hinderte sie daran. Verflucht seiest du, Axaryn!


  Ronan legte ihr begütigend die Hand auf den Arm. Sie schüttelte sie unwirsch ab. Immerhin hatte ihre Wut die gewünschte Wirkung. Kingsley fuhr zurück und machte ein schuldbewusstes Gesicht.


  „Die Wahrheit werden Sie mir nicht glauben“, war er überzeugt.


  „Sie ahnen gar nicht, was ich alles glaube!“, zischte Sam ihn an. „Reden Sie!“


  Kingsley warf noch einen unsicheren Blick von ihr zu Ronan, der ermutigend nickte und begann zu reden. „Es war die Maske! Die Maske hat sie getötet! Und es war einfach entsetzlich!“ Stockend berichtete er, was vorgefallen war und wurde zunehmend sicherer, als er merkte, dass weder Sam noch Ronan Anzeichen von Unglauben oder gar Hohn zeigten.


  „Íosa Críost!“, entfuhr es Ronan, als Kingsley geendet hatte.


  „Amen“, fügte Sam seiner gälischen Anrufung von Jesus Christus ironisch hinzu.


  Kingsley sah ungläubig von einer zum anderen. „Sie glauben mir?“


  „Allerdings“, bestätigte Sam und zitierte Shakespeares Hamlet: „Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.“ Sie blickte Ronan an und sprach auf Gälisch weiter. „Die Frage ist nur, wie wir die Sache so drehen können, dass wir seine Unschuld beweisen, ohne aller Welt ins Gesicht zu brüllen, dass es Magie gibt.“ Sie blickte Kingsley ungnädig an. „Sie haben in der Tat ein Problem, Mr. Kingsley, denn die Wahrheit wird Ihnen kein Gericht der Welt glauben.“


  Er nickte unglücklich. „Das ist mir bewusst, Miss Tyler. Deshalb habe ich der Polizei und meinem Anwalt von dem Unbekannten erzählt, der mich niedergeschlagen hätte. Was Besseres ist mir spontan nicht eingefallen.“


  „Das wäre kein Problem, Mr. Kingsley, wenn das gesamte Hotel nicht videoüberwacht wäre und dadurch hieb- und stichfest bewiesen ist, dass Sie und Mrs. Halston die einzigen Menschen waren, die im fraglichen Zeitraum das Zimmer betreten haben. Wieso haben Sie überhaupt ein Hotelzimmer gemietet? Sie wohnen doch hier in Cleveland.“


  „Ja, aber ich ... ich hatte das Gefühl, dass Mrs. Halston auf keinen Fall in meine Wohnung kommen sollte. Ich kann es rational nicht erklären. Ich ... ich wollte die Maske einfach so schnell wie möglich aus dem Haus haben, nachdem sie meine Katze ...“ Er schlug die Hände vors Gesicht. „Ich dachte, an diesem Ohrschmuck, an dem ich mich gestochen hatte, wäre ein Gift, ein Halluzinogen, das mir das alles vorgegaukelt hat. Aber die Frau ist wirklich tot, sonst säße ich ja wohl nicht hier im Gefängnis.“ Er legte die Hände vor sich auf den Tisch und blickte von Ronan zu Sam und wieder zurück. „Aber das kann doch gar nicht sein. Wie könnte denn so etwas möglich sein, dass eine Maske ...“


  „Sie haben ja keine Ahnung, was alles möglich ist“, knurrte Sam und wandte sich wieder auf Gälisch an Ronan. „Was machen wir mit ihm? Wir können sein Gedächtnis nicht einfach löschen. Zumindest nicht, bevor der Fall abgeschlossen ist.“


  Ronan schüttelte den Kopf. „Die einzige Alternative wäre, ihn in gewisse Geheimnisse einzuweihen. Aber das halte ich für keine gute Idee.“ Er zuckte mit den Schultern. „Doch darüber können wir uns noch Gedanken machen, wenn wir ihn entlastet haben.“ Er dachte eine Weile nach. „Könntest du nicht die Aufzeichnung magisch manipulieren, dass auf denen tatsächlich ein Unbekannter zu sehen ist, der nach ihm und Mrs. Halston das Zimmer betritt?“


  „Grundsätzlich schon, aber es haben bereits zu viele Menschen das Video gesehen. Die alle mit einem Vergessenszauber zu belegen, ist zu riskant. Du kennst die Nebenwirkungen solcher Zauber.“ Da das menschliche Gehirn ein sehr komplexer Organismus war, löschte so ein Zauber oft auch Erinnerungen, die gar nicht berührt werden sollten. Das konnte umso fatalere Folgen haben, je umfangreicher die zu löschende oder zu manipulierende Erinnerung war.


  Kingsley sah von einem zum anderen. „Worüber reden Sie beide? Was ist hier eigentlich los? Und vor allem: Habe ich überhaupt eine Chance, meine Unschuld zu beweisen?“


  „Wir tun unser Möglichstes“, versicherte ihm Ronan und blickte Sam an. „Wenn es jemand schafft, dann ist es Sam.“


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Das grenzenlose Vertrauen, das aus seiner Stimme sprach und in seinem Blick lag, das er zutiefst fühlte, verursachte ihr Unbehagen.


  „Und was hier los ist“, fuhr er an Kingsley gewandt fort, „das wollen Sie gar nicht wissen. Glauben Sie mir, Mr. Kingsley, das wollen Sie wirklich nicht wissen.“ Er verstärkte das mit einem bisschen von seiner eigenen Magie, mit der er den Geist der Menschen beeinflussen konnte. Kingsley fragte nicht weiter.


  Sam und Ronan verabschieden sich und verließen das Gefängnis. Ronan brachte Sam zum Tatort, wo sie ihre Gabe der Retrospektion benutzte, die vergangene Ereignisse für sie sichtbar machte. Kingsley hatte bei seiner zweiten Version die Wahrheit gesagt. Die Maske hatte tatsächlich ein Eigenleben entwickelt und Nora Halston getötet, worauf Kingsley in Panik geflüchtet war. Das Problem war und blieb zu beweisen, dass er die Tat selbst nicht begangen hatte.


  Doch zunächst musste die Maske unschädlich gemacht werden, damit derjenige, der sie gegenwärtig besaß, nicht noch mehr Unheil mit ihr anrichtete. Sam initiierte einen Bringzauber, um sie durch die Dimensionen zu sich zu holen und erlebte zu ihrer absoluten Verblüffung, dass der Zauber versagte. Normalerweise konnte sie mit einem Bringzauber jeden Gegenstand zu sich holen, den sie kannte oder von dem sie zumindest wusste, wie er aussah; sofern der sich innerhalb der Reichweite des Zaubers befand. Oder falls es sich um keinen spezifischen Gegenstand handelte, sondern nur um einen allgemeinen Wunsch, zum Beispiel irgendeine Kaffeetasse zu haben, so brachte der Zauber die nächsterreichbare Tasse.


  Da Sam wusste, wie die Maske aussah, hätte sie die, da sie den Zauber auf die größtmögliche Reichweite ausgedehnt hatte – die nahezu den gesamten Erdball und etliche unterweltliche Dimensionen umfasste –, augenblicklich in den Händen halten müssen. Dass dem nicht so war, konnte nur bedeuten, dass der Besitzer der Maske sie mit einem Zauber geschützt hatte, was die Sache verkomplizierte.


  „Ich kann die Maske auf herkömmlichem Weg nicht finden“, teilte sie Ronan mit. „Dazu brauche ich die Ruhe meines magischen Arbeitsraums.“ Außerdem bekam sie Hunger und brauchte Nahrung.


  Roman nickte. „Kein Problem. Vergiss nur nicht, dass du versprochen hast, heute Abend zu Siobhans Geburtstagsparty zu kommen. Sechs Uhr. Pünktlich!“


  Sie schnitt ihm eine Grimasse, ging zum Parkplatz, wo sie ihren Jeep Cherokee abgestellt hatte und fuhr nach Hause. Als sie ihr Haus eine halbe Stunde später betrat, empfand sie Widerwillen gegen das Gebäude. Sie fühlte sich unglaublich allein – ein Gefühl, dass sie, wie so viele andere auch, früher nie gekannt hatte. Sie war geneigt, ihrem Vater Recht zu geben, der sie immer davor gewarnt hatte, sich zu sehr mit Menschen einzulassen und erst recht nicht mit einem zusammenzuziehen.


  Die Quittung dafür hatte sie nun bekommen. In den fast vier Jahren, die sie mit Scott gelebt hatte, hatte sie sich so sehr an seine Anwesenheit gewöhnt, an das Gefühl, dass er da war, selbst wenn er sich nicht gerade im Haus aufhielt oder sie ihn wegen ihrer Arbeit ein paar Tage nicht sehen konnte, dass sie eine sehr schmerzhafte Leere verspürte.


  Dass sich der Hunger nachdrücklich meldete, obwohl sie erst gestern wahrhaft gehaltvoll gespeist hatte, machte die Sache nicht besser. Sie konnte es immer noch nicht wieder über sich bringen, sich von Menschen zu ernähren. Es widerstrebte ihr allerdings auch, schon wieder die Dienste von Nyros in Anspruch zu nehmen, obwohl der Satyr entzückt über jeden ihrer Besuche war. Sie hatte ihn gestern sehr erschöpft, da sie zuvor tagelang gefastet hatte. Auch ein Satyr verfügte trotz der sprichwörtlichen und sehr ausdauernden Virilität seiner Art nicht über unerschöpfliche Reserven, mit denen er einen ausgehungerten Sukkubus mehrmals hintereinander zu füttern vermochte, ohne selbst dadurch Schaden zu nehmen.


  Allerdings gab es noch eine andere Quelle, die Sam anzapfen konnte: Axaryn. Der Dämon war dafür verantwortlich, dass sie gezwungen war, den Menschen weiterhin zu helfen. Da war es nicht mehr als recht und billig, dass er sie auch dafür fütterte. Außerdem hatte sie zwar geschworen, sich nicht an den Menschen für Scotts Tod zu rächen, aber Axaryn war kein Mensch. Und sie empfand eine unbändige Lust, wenigstens ihn zu quälen, nachdem die Menschen für sie tabu waren.


  Kurz entschlossen sprang sie durch die Dimensionen nach Denver zum Lotos Institut, in dem die Wächter der magischen Gemeinschaft ihr Hauptquartier hatten.


  4.


  


  Lotos Institut für angewandte Philosophie, Metaphysik und Naturwissenschaft, 2245 West Lakeshore Drive, Denver, Colorado


  


  Sam tauchte vor der Grenze des Institutsgeländes auf. Ein machtvoller Schutzzauber, der das gesamte Grundstück umgab, verhinderte, dass irgendetwas Böses es zu betreten vermochte oder jemand, der nicht durch den Eid der Wächter an die Energie des Zaubers gebunden war, den magischen Schutzschild mit einem Sprung durch die Dimensionen durchbrechen oder umgehen konnte. Sie hatte sich mit einem Unsichtbarkeitszauber umgeben, damit kein ahnungsloser Mensch erlebte, wie sie aus dem Nichts auftauchte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, der sie sehen konnte, löste sie die Unsichtbarkeit auf und durchschritt den magischen Schild.


  Als sie die unsichtbare Barriere berührte, spürte sie, wie diese ihr Widerstand entgegensetzte, sodass sie eine gewisse Körperkraft aufwenden musste, um ihn überhaupt passieren zu können. Das war noch nie zuvor der Fall gewesen. Sam brauchte allerdings nicht lange nach einer Erklärung für diese Veränderung zu suchen. Der Grund dafür war, dass sie gegenwärtig mehr ihre dunkle Seite verkörperte als die lichte, die sie sonst lebte. Scotts Tod hatte auch das gravierend verändert.


  Da der unsichtbare Schild auch als eine Art magische Alarmsirene funktionierte, wussten alle im Institut anwesenden Wächter, dass jemand mit magischen Fähigkeiten ihn durchschritten hatte, der nicht zum Institut gehörte. Zumindest Axaryn hatte mit Sicherheit sofort erkannt, dass Sam die Störung verursacht hatte.


  Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass nicht nur er, sondern ein mehrköpfiges Empfangskomitee in der Eingangshalle auf sie wartete, angeführt von Lady Sybilla Oliphant, der Gründerin und Chefin der Wächter, die als die mächtigste Hexe der Welt galt. Flankiert wurde sie von Axaryn sowie drei weiteren Wächtern, die über magische Kräfte verfügten. Sie alle blickten Sam überaus misstrauisch entgegen.


  „Was verschafft uns die Ehre deines Besuches, Sam?“, fragte Sybilla. Es klang ausgesprochen kühl.


  Sam warf theatralisch die Arme in die Luft und blickte Axaryn bezeichnend an. „Ich habe Hunger.“


  „Wir sind keine Snackbar“, erinnerte Lady Sybilla sie. „Die Welt ist voll von Menschen und anderen Wesen, von denen du dich ernähren kannst.“


  Sam blickte immer noch Axaryn an. „Die sind aber nicht so lecker oder auch nur annähernd so gehaltvoll.“


  „Schon gut“, sagte der Dämon, bevor Sybilla noch etwas sagen konnte und bedeutete Sam mit einer Kopfbewegung ihm zu folgen. Er nickte Sybilla zu. „Und ihr lasst uns in Ruhe. Ganz gleich, was ihr vielleicht aus meinem Apartment hört.“


  Sam ging an den Wächtern vorbei und ignorierte deren misstrauische Blicke. Das Misstrauen machte sie wütend. Noch bis vor drei Wochen hatten die Wächter es nicht abwarten können, Sam ihren Reihen einzuverleiben, hatten sie immer wieder dazu gedrängt und ihr die Aufgaben der Wächter schmackhaft zu machen versucht. Und nur, weil sie bei der Vernichtung von Káshnarokk auf der Seite der Finsternis hatte stehen müssen – was sie sich nicht freiwillig ausgesucht hatte –, begegneten dieselben Menschen ihr heute mit Misstrauen und hätten sie am liebsten aus dem Institut geworfen. Undankbares Pack!


  „Welch unerwarteter Besuch“, stellte Axaryn fest, nachdem er die Tür seines Apartments hinter ihnen geschlossen hatte. „Bei einer unserer letzten Begegnungen hast du versprochen, mich zu töten. Bist du gekommen, dieses Versprechen einzulösen?“


  „Wo denkst du hin? Wenn du tot bist, kann ich dich nicht mehr quälen.“


  Bevor er reagieren konnte, hatte sie ihm und sich mit einem Zauber die Kleidung vom Leib gefegt und stürzte sich auf ihn, während sie gleichzeitig ihre Lockmagie einsetzte. Dadurch wurde jedes männliche Wesen unwiderstehlich angezogen und gezwungen, Sam zu begehren und mit ihr zu schlafen, ob er wollte oder nicht. Axaryn bildete da keine Ausnahme. Er vergaß jeden Gedanken an Abwehr, den er vielleicht gehabt haben mochte, und riss sie zu sich heran. Ihre Finger krallten sich in sein Fleisch und rissen tiefe Wunden hinein, an denen ein Mensch innerhalb kurzer Zeit verblutet wäre. Obwohl Dämonen weitgehend schmerzunempfindlich waren, tat das doch weh, wenngleich die Verletzungen in wenigen Sekunden heilten. Axaryn stöhnte auf, und Sam genoss seinen Schmerz.


  Sie hatte keinesfalls vor, ihn umzubringen, obwohl es Momente gegeben hatte, in denen sie nichts lieber getan hätte als das. Da er Dämon war wie sie, konnte sie so wild, hemmungslos und brutal sein, wie sie es mit einem Menschen niemals hätte sein können. Auch nicht mit Nyros. Sie ließ die dämonische Wildheit dominieren. Dabei konnten sowohl sie wie auch Axaryn durchaus zärtlich sein, wenn sie wollten. Aber in diesem Moment wollte das keiner von ihnen.


  Axaryn genoss es, endlich einmal wieder mit einer Frau zu schlafen, bei der er seine eigene Wildheit ausleben konnte. Er kostete die wilde Lust, die hemmungslose Geilheit, zu der ihn Sams Lockmagie anstachelte, bis zur Neige aus. Er genoss die Schmerzen, die sie ihm mit zu Klauen gekrümmten Händen zufügte, während sie ihn ritt, nachdem sie ihn zu Boden geworfen hatte. Bevor er seinen Höhepunkt erreichte, packte er sie und schleuderte sie von sich. Sie prallte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass die Mauer eingedellt wurde.


  Sie fletschte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen und knurrte ihn an. Er war mit einem Satz bei ihr. Doch ehe er sie packen konnte, sprang sie ihn an mit den Füßen voran und schleuderte ihn auf das Bett. Das hielt dem Aufprall seines schweren Körpers nicht stand und brach zusammen. Sam warf sich auf ihn, ehe er sich aus den Trümmern befreien konnte, und stimulierte sein pralles Glied, indem sie mit der Zunge den Schaft entlang fuhr und es schließlich in den Mund nahm.


  Er brüllte vor Lust. Aber Sam war noch nicht fertig mit ihm. Sie spielte mit ihm und hielt ihn immer wieder zurück, bevor er zum Höhepunkt kam. Sie trank die Energie, die seine Lust erzeugte, und sie trank sein Blut mit Genuss, hinderte ihn aber daran, dasselbe mit ihr zu tun. Erst als sie merkte, dass er ungeduldig wurde und den Spaß an dem Spiel zu verlieren begann, hockte sie sich auf allen vieren vor ihn hin und drehte ihm das Hinterteil zu. Ihres auffordernden Blickes, den sie ihm über die Schulter zuwarf, hätte es nicht bedurft.


  Axaryn packte sie an den Hüften und stieß von hinten in sie, genoss die Ekstase, zu der ihn ihre Magie trieb, und das herrliche Empfinden, ihren Körper zu spüren. All die Dinge zu tun, die nur mit ihr diese unvergleichliche Freude auslösten, nach der er süchtig werden könnte. Als er ihren Höhepunkt kommen fühlte, verströmte er sich in sie und teilte mit ihr den einen Moment absoluter Verbundenheit in einer ekstatischen Tiefe, zu der Menschen nicht fähig waren. Ein herrliches Gefühl, das lange anhielt, ehe es endlich endete.


  Als sie aus ihrem Rausch wieder erwachten, stellten sie fest, dass nahezu kein Gegenstand mehr in Axaryns Zimmer unbeschädigt geblieben war. Sogar die Wände hatten gelitten, und von der Decke rieselte der Putz in stetigen Strömen. Axaryn brachte alles mit einem Zauber wieder in Ordnung, während er neben Samala liegen blieb und sie diesmal mit menschenähnlicher Zärtlichkeit in den Armen hielt. Sie lag still und hatte die Augen geschlossen.


  Wieder einmal spürte er, wie wohl und zufrieden er sich in ihrer Gegenwart fühlte. Das verstärkte seinen Vorsatz, mit ihr einen dauerhafte Verbindung einzugehen, den er gefasst hatte, nachdem sie nach Scotts Tod einigermaßen wieder ins Leben zurückgekehrt war. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr ein entsprechendes Angebot zu machen. Noch lange nicht.


  Er streichelte ihre Wange. „Fühlst du dich besser?“


  Sie knurrte unwirsch. „Nein!“, fauchte sie und wusste im selben Moment, dass sie Axaryn nicht täuschen konnte. „Ein bisschen schon“, gab sie zu. „Jedenfalls bin ich erst mal satt.“ Sie warf ihm einen missmutigen Blick zu und quetschte mühsam ein „Danke!“ heraus. Sie bemerkte die langsam heilenden Verletzungen, die sie ihm zugefügt hatte, und ein Teil von ihr genoss boshaft die Schmerzen, die er gehabt hatte. Trotzdem setzte sie ihre Heilmagie ein, um seine Wunden vollständig zu tilgen.


  „Danke“, sagte Axaryn. „Ich weiß das zu schätzen.“ Obwohl er selbst auch über Heilmagie verfügte und sich unschwer hätte selbst heilen können. Er warf ihr einen forschenden Blick zu. Er hatte erwartet, dass sie unmittelbar nach der Befriedigung ihres Hungers verschwinden würde. Dass sie immer noch blieb, war ungewöhnlich. „Warum bist du wirklich gekommen?“, fragte er aus diesem Gedanken heraus.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Abgesehen davon, dass ich Hunger hatte, brauche ich deinen Rat“, gestand sie und blickte ihn ernst an. „Hast du eine Ahnung, wie ich mit diesem menschlichen Schmerz umgehen soll? Liebeskummer, gebrochenes Herz oder was immer das ist.“


  Er schüttelte den Kopf. „Da ich kein Mensch bin, kann ich dir darauf keine Antwort geben. Ich weiß nur, wie wir Dämonen mit derartigen Schmerzen umgehen, wenn wir sie denn empfinden, und das weißt du auch. Je nachdem, zu welcher Art wir gehören, fordern wir ebenbürtige Gegner heraus, um sie zu töten, wenn wir können, oder wir vernichten massenweise niedere Dämonen, die uns nicht gewachsen sind. Oder“, fügte er schmunzelnd hinzu, „wir toben uns mit ebenbürtigen Gegnern auf andere Weise bis zur Erschöpfung aus.“ Er wurde wieder ernst. „Ich lebe schon seit Tausenden von Jahren unter Menschen, aber ich verstehe sie immer noch nicht. Vor allem nicht ihre chaotischen Gefühle.“ Er blickte sie wachsam an. „Du bist doch nicht gekommen, damit ich dich füttere und du mich bei der Gelegenheit fertig machen kannst. Und auch nicht wegen eines Rates, von dem du genau weißt, dass ich ihn dir nicht geben kann. Was also ist der wahre Grund?“


  „Doch, ich bin auch deswegen hier. Ich ertrage Menschenenergie im Moment nicht.“


  Er wartete, dass sie weitersprechen würde, doch sie schwieg. Als er schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete, sagte sie: „Ich weiß nicht wieso, aber du bist für mich gegenwärtig das, was einem Zuhause am nächsten kommt.“


  Sie musste das nicht näher erklären, denn er verstand sie vollkommen. Sie war Dämonin, aber sie fühlte sich schon lange nicht mehr in der Unterwelt heimisch und hier in der Mittelwelt manchmal wie im Exil. Was es auch war, obwohl sie und ihre Familie es letztendlich freiwillig gewählt hatten. Sie besaß menschliche Gefühle und lebte unter Menschen, aber sie blieben ihr fremd und würden das wahrscheinlich für immer bleiben. Er, Axaryn der Bronzene, war ein Dämon und damit von ihrer eigenen Art, aber er lebte unter Menschen wie sie. Beide Punkte schufen unabhängig von dem, was sie schon mit einander erlebt hatten, ein Band zwischen ihnen. Vielleicht war das genau das Band, das Samala brauchte, um wieder zu sich selbst zu finden. Er drückte sie sanft an sich und streichelte ihre Haut.


  „Wenn es dir hilft, kann ich eine Weile bei dir wohnen. Im Moment werde ich hier nicht unbedingt gebraucht.“


  Sam seufzte. Das war ein überaus verlockendes Angebot. Es würde die Leere ihres Hauses vorübergehend füllen und ihr wieder ein gewisses Gefühl von Heimat geben. Allerdings wäre das auf die Dauer keine Lösung. Sie würde damit nur eine Abhängigkeit gegen eine andere eintauschen. Dass sie überhaupt – ohne es zu merken – von Scott abhängig gewesen war, indem sie ihn brauchte, um sich wohl zu fühlen, machte sie im Nachhinein wütend. Sie hatte nicht vor, denselben Fehler zweimal zu begehen. Sie war ein Sukkubus und kein schwacher Mensch. Auch wenn sie sich in manchen Momenten immer noch schwächer fühlte als ein Mensch.


  „Ich komme schon klar“, antwortete sie. „Aber danke fürs Angebot. Es hilft mir schon … du hilfst mir schon damit, wenn ich ab und zu kommen kann – darf, um mich zu ernähren.“


  „Jederzeit gern, Samala“, versicherte der Dämon und fügte grinsend hinzu: „Schließlich habe ich auch meinen Spaß dabei.“


  „Wenn das so ist, kann ich ja gleich noch mal über dich herfallen.“


  „War das eine Drohung oder ein Versprechen?“


  „Beides.“ Sie blickte Axaryn ernst an und stellte fest, dass ihre Wut auf ihn verraucht war. Er gab ihren Blick ruhig zurück aus seinen unmenschlichen goldfarbenen Augen. „Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass du neulich mein Leben gerettet hast, mein Großer.“


  „Du würdest im Leben vieler Wesen eine gravierende Lücke hinterlassen, wenn du nicht mehr da wärst, Samala. Auch in meinem.“


  „Wie das? So oft haben wir uns bisher nun doch nicht gesehen.“ Ihr Blick wurde misstrauisch. „Ich weiß, dass ihr Wächter mich auf Biegen und Brechen am liebsten schon ‚vorgestern’ schanghaien wollt. Und ich frage mich natürlich, was ihr eigentlich von mir wollt. Und komm mir nicht mit den Ausflüchten, dass ich ja sowieso auf eurer Seite stünde. Im Moment“, sie runzelte finster die Stirn, „weiß ich nämlich selbst nicht, wo ich eigentlich stehe oder wohin ich gehöre.“


  „Du bist ein Teil meiner Vergangenheit, Samala. Deine Ahnin Menéssia hat mir ebenso viel bedeutet wie ihre Tochter Tarynya. Und du bist Tarynyas Ebenbild. Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, habe ich eine Art Déjà-vu. Deshalb fühle ich mich zu dir hingezogen. Abgesehen davon“, fügte er grinsend hinzu, „dass ich einem Sukkubus noch nie widerstehen konnte oder auch nur wollte.“


  Sam grinste flüchtig. „Und was ist der Grund für den Wächter Axaryn, mich unbedingt auf seiner Seite haben zu wollen?“, beharrte sie auf einer Antwort.


  „Die Große Entscheidung steht in absehbarer Zeit bevor. Du weißt darüber Bescheid?“, vergewisserte er sich.


  Zwar war er sich dessen sicher, aber nach allem, was sie durchgemacht hatte, konnte es durchaus sein, dass ihr Gedächtnis Probleme machte. Da seines Wissens noch nie ein Sukkubus menschliche Gefühle aufgepfropft bekommen hatte, gab es keine Erfahrung, wie sich das auf sie auswirkte. Es mochte Nebenwirkungen geben, die niemand vorhersehen konnte.


  Sie nickte.


  „Wenn die Finsternis sie für sich entscheidet, brauchen wir jeden Lichtkrieger, um die Folgen halbwegs einzudämmen. Und wenn das Licht gewinnt, wird Sata mit seinen Schergen alles daran setzen, noch so viel Unheil wie möglich anzurichten, ehe er sich der Herrschaft des Lichts für die nächsten 999 Jahre beugen muss. Gerade du wärst mit all den Kräften, über die du inzwischen verfügst, in dem Fall ein nicht zu unterschätzendes Gegengewicht zu ihm und seinen Machenschaften.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er zuckte mit den Schultern. „Vesgyn wollte mit dir darüber reden. Weil er und Sybilla meinen, dass ein aus dem Blut einer Göttin hochwohlgeborener Erzpriester von Atlantis diese Dinge besser versteht und dir vermitteln könnte, als eine Erzdämon aus der Unterwelt. Selbst wenn dieser Dämon“, er deutete mit dem Daumen auf sich, „Satas Vasall war und nicht nur deshalb die verwinkelten Schachzüge der drei Welten besser erkennt als jeder andere hier. Aber er hat sich nicht getraut, ganz offen zu dir zu gehen“, fügte er verächtlich hinzu. „Angeblich weil dein Freund bei seinem ersten Kontaktversuch bei dir war. Er wollte sich eine Weile in deiner Nähe aufhalten, damit du dich an ihn gewöhnen kannst. Ich habe ihm gesagt, dass das falsch ist“, fügte er vehement hinzu, „aber dieser verdammte Priester hat ja noch nie auf mich gehört.“


  Vesgyn war ebenfalls ein Teil von Sams Familiengeschichte aus grauer Vorzeit. Unmittelbar vor der Katastrophe mit Káshnarokk war er in dem Restaurant aufgetaucht, in dem Sam und Scott zu Abend gegessen hatten. Nachdem er sie eine Weile voller Schmerz und Sehnsucht angesehen hatte, hatte er sich fluchtartig zurückgezogen.


  „Er wollte doch bestimmt nicht nur darüber oder überhaupt mit mir reden“, war sie überzeugt. „Worum geht es noch?“


  Axaryn schnitt eine Grimasse. „Man ist der Meinung, dass die möglichst häufige Gesellschaft, idealerweise Freundschaft mit Vertretern des Lichts dich dazu veranlasst, dich zum Licht zu bekennen.“


  Sam fuhr hoch. „Und eine Wächterin zu werden? Vergesst es!“


  Axaryn zog sie wieder in seine Arme. „Deine Entscheidung, Samala. Und zumindest ich habe inzwischen begriffen, dass du die unbeeinflusst treffen musst. Schließlich kann niemand Wächter werden, der sich nicht mit Geist, Körper und Seele, sofern er eine hat, dieser Aufgabe verschreibt. Aus eigener Erfahrung weiß ich das nur allzu gut.“


  „Trotzdem hast du auch schon mehrfach versucht, mich auf eure Seite zu ziehen. Komm schon, Axaryn, da wir gerade beim Austausch offener Worte sind: Dahinter steckt noch mehr. Also spuck’s aus.“


  Er nickte. „Es gibt uns zu denken, dass Sata versucht, dich auf seine Seite zu ziehen, bevor die Entscheidung fällt. Und wenn er dich so nachhaltig für sich gewinnen will, musst du eine wichtige Rolle für die Große Entscheidung spielen, sonst wäre ihm deine Unterstützung nicht so verdammt wichtig.“


  Sam schnaufte ungehalten. „Da kann er lange warten!“ Ihre Wut war nicht zu überhören. „Wenn er Káshnarokk damals nicht unverwundbar, unsterblich und unzerstörbar gemacht hätte, nur um Atlantis zu vernichten, dann wäre Scott noch am Leben! Luzifers Seite ist die Letzte, auf die ich mich jemals schlagen werde!“ Sie blickte Axaryn an. „Kann es sein, dass ihr mich nur auf eurer Seite haben wollt, um zu verhindern, dass ich mich auf Luzifers stelle?“


  Axaryn seufzte. Er hätte das gern geleugnet, aber man konnte einen Sukkubus oder Inkubus nicht belügen. „Ja, das ist der Plan der Wächter. Ich will dich aus ganz anderen Gründen auf, vielmehr an meiner Seite haben.“ Er grinste und zog sie fester an sich. „Und mein bestes Teil in dir, so oft du nur willst.“


  Sie reagierte nicht auf die Anzüglichkeit, was ihm zeigte, dass sie noch lange nicht bereit war, sein Angebot auf eine permanente Verbindung mit ihm überhaupt in Erwägung zu ziehen. Er musste Geduld haben.


  Sie machte sich von ihm los und stand auf. „Ich muss gehen. Ich bin zum profanen menschlichen Essen eingeladen und habe idiotischerweise zugesagt.“


  Das war ein gutes Zeichen dafür, dass sie zumindest bereit war, ihr Leid zu heilen und ihre Trauer um Scott zu überwinden. Sie zauberte ihre Kleidung an ihren Körper, nickte Axaryn zu und verschwand.


  Er blickte eine Weile auf die Stelle, an der sie gestanden hatte und seufzte schließlich. Sie hatte die Wahrheit besser aufgenommen, als er befürchtet hatte. Dennoch machte er sich Sorgen. Samala mochte sich vielleicht nicht auf Satas Seite schlagen, aber sie war die Mutter seiner Tochter, und die stand gegenwärtig voll und ganz auf der Seite ihres Vaters. Axaryn war sich sehr sicher, dass es Satas Plan war, Samala über ihre Tochter dazu zu bringen, letztendlich ihre und damit seine Seite zu wählen.


  Axaryn hatte Samala bewusst verschwiegen, was er wirklich wusste, weil er es von der unbestechlichen Prophetin erfahren hatte. Demnach war Tai’Samala ein Angelpunkt in den Ereignissen um die Große Entscheidung. Wenn sie sich für die falsche Seite entschied, konnte es eine Katastrophe geben. Doch im Moment sah es ganz so aus, als stünde Samala bereits mit einem Bein auf eben dieser falschen Seite.


  Er erhob sich, zog sich an und suchte Lady Sybilla auf. Dass nicht nur Dr. Bryce Connlin, der Institutspsychiater, sondern auch Vesgyn bei ihr waren und offensichtlich Kriegsrat hielten, wunderte ihn nicht.


  „Ist alles in Ordnung, Axaryn?“, erkundigte sich Lady Sybilla besorgt.


  „Natürlich. Was soll die Frage?“


  „Nun, nach dem, was wir vorhin aus deinem Zimmer gehört haben, wundert es mich, dass du noch lebst“, sagte Vesgyn.


  „Ich bin kein schwacher Mensch, Vesgyn, und auch kein ebenso körperlich schwacher Priester von deiner Art. Solche Spielchen tun mir nichts.“


  „Aber dem Gebäude sehr wohl.“ Die Rüge in Vesgyns Stimme war nicht zu überhören. „Ihr habt in deinem Apartment dermaßen getobt, dass sogar die Räume in den Stockwerken darüber und darunter gelitten haben. Wir haben die betreffenden Bereiche sicherheitshalber evakuiert.“


  Axaryn lachte. „Ja, es hat großen Spaß gemacht, unsere Leidenschaft auszutoben.“


  „Wenn ihr das nächste Mal tobt, sichert bitte vorher deine Räume gegen Beschädigung“, bat Lady Sybilla. „Wollte Sam wirklich nur ihren Hunger stillen, oder hatte sie noch einen anderen Grund für ihr Kommen?“


  Axaryn setzte sich in einen Sessel. „In erster Linie hatte sie Hunger. Und sie kam damit zu mir, weil ich ihr geben kann, was sie braucht. Besser sie tobt sich bei mir aus, als dass sie bei einem Menschen vielleicht versehentlich die Kontrolle verliert. Im Moment hält sie es nicht so sehr mit Rücksichtnahme.“


  „Ja, und deshalb solltest du dich vielleicht von ihr fernhalten“, forderte Vesgyn und maß Axaryn mit einem vorwurfsvollen Blick. „Wir wollen, dass sie sich für unsere Seite entscheidet und nicht dadurch, dass sie sich bei dir auf dämonische Weise austoben kann, immer mehr zu ihrer dunklen Seite tendiert.“


  „Hört, hört“, höhnte der Dämon. „Bist du dir sicher, dass das der Grund ist, weshalb ich mich fernhalten soll, und du mich nicht aus dem Weg haben willst, damit der Weg bei ihr für dich frei ist, Priester?“


  „Schluss!“, befahl Lady Sybilla. „Ihr beide seid wie alt?“ Sie blickte Vesgyn an. „Zwölftausend Jahre?“ Sie musterte Axaryn. „Fünfzehntausend? – Aber ihr benehmt euch manchmal wie zwei unreife Teenager. Das hilft uns nicht weiter.“


  Die beiden Männer schwiegen und warfen einander missmutige Blicke zu. Axaryn und Vesgyn verband eine immer noch nicht bereinigte Rivalität seit den Tagen von Atlantis. Da der eine ein Erzpriester der Göttin Ishaltara und der andere ein Dämon war, hatten sie ihre Beziehung als erbitterte Feinde begonnen, was keineswegs dadurch besser geworden war, dass beide Tarynyas Gefährten gewesen waren und sie beiden eine Tochter geboren hatte.


  Erst als Sata Tarynya umgebracht und die letzten Überlebenden von Atlantis Vesgyn und seine Tochter verstoßen hatten, weil sie mit Dämonen Umgang pflegten, hatte der von da an gemeinsame Feind Sata – der sich heute Luzifer nannte – sie zunächst einen Waffenstillstand schließen lassen, aus dem im Laufe der folgenden Jahrtausende erst Respekt und schließlich eine Art moderate Freundschaft geworden war. In Situationen wie dieser brachen allerdings die alten Ressentiments ab und zu wieder auf.


  „Gehen wir die Sache doch einmal anders an“, schlug Bryce Connlin vor. „Axaryn, wie reagiert eine Dämonin wie Sam darauf, wenn sie sich zu etwas gedrängt fühlt? Ganz besonders in ihrem derzeitigen Gemütszustand.“


  Der Dämon schnaubte. „Sie tut genau das Gegenteil von dem, wohin man sie zu drängen versucht, egal ob das sinnvoll oder klug ist.“


  Connlin nickte. „In dem Fall dürfte unser Vorgehen ja wohl klar sein. Wir lassen Sam in Ruhe und geben ihr Zeit, sich wieder zu fangen. Sobald das geschehen ist, können wir mit ihr reden.“


  „Und wenn sie sich dann schon auf Luzifers Seite geschlagen hat?“, überlegte Sybilla düster.


  „Das ist nicht sehr wahrscheinlich“, meinte Axaryn. „Sata trägt ursächlich die Schuld daran, dass Káshnarokk ihren Gefährten töten konnte. Das wird sie ihm niemals verzeihen und somit auch niemals auf seiner Seite stehen. Außerdem hätte sie die Schutzschilde des Instituts nicht passieren können, wenn sie unsere Feindin wäre.“


  „Völlig richtig“, stimmte Connlin ihm zu und blickte Lady Sybilla an. „Und es ist absolut nicht hilfreich, ihr offen zu misstrauen.“


  „Aber sie stand beim Ritual, mit dem wir Káshnarokk gebannt haben, vollkommen auf der Seite der Finsternis“, erinnerte die Hexe ihn. „Und anschließend hat sie nicht nur versucht, Professor MacGregor zu töten, wenn ich euch mal daran erinnern darf.“


  „Zumindest das hat sie überwunden“, war Axaryn überzeugt.


  „Tatsächlich?“ Lady Sybilla zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.


  „Ja, tatsächlich!“, knurrte der Dämon. „Sie hat bei Thorluks Schädel und Kallas Blut geschworen, sich niemals an einem Menschen für Scott Parkers Tod zu rächen. Diesen Schwur kann sie nicht brechen. Außerdem habe ich ihr vorhin die Wahrheit gesagt, dass die Wächter sich um sie bemühen, weil sie bei der Großen Entscheidung vermutlich eine wichtige Rolle spielt.“


  „Verdammt, das hättest du vorher mit uns absprechen müssen“, fuhr Vesgyn auf.


  „Ach, hätte ich das? Träum weiter, Priester. Ich bin älter als ihr alle zusammen und habe nicht nur deshalb mehr Lebenserfahrung, als jeder Einzelne von euch. In jedem Fall kenne ich Samala erheblich besser als ihr alle.“


  „Wie hat sie reagiert?“, wollte Bryce Connlin wissen, bevor Vesgyn antworten konnte.


  „Ich denke, sie hat bereits so etwas geahnt, denn sie sagte gar nichts dazu. Und das halte ich für ein gutes Zeichen.“ Er blickte Vesgyn an. „Behalten wir sie im Auge, aber lassen wir sie in Ruhe. Und ich stimme Bryce darin zu, dass es unserer Sache nicht dienlich ist, ihr offen zu misstrauen. Sie braucht ...“ Er unterbrach sich und zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, was sie gegenwärtig braucht“, gestand er mit grimmigem Missmut. „Ich weiß nur, was sie definitiv nicht braucht: euer Misstrauen. Ich habe sie eingeladen, so oft zu mir zu kommen, wie sie will.“ Axaryn registrierte mit einer gewissen Befriedigung, dass Vesgyn bei dieser Eröffnung finster die Stirn runzelte. „Und es wäre überaus hilfreich, wenn sie nicht bei jedem künftigen Besuch von eurem Abfangjägerkomitee empfangen wird und sich dadurch fühlen muss wie eine Persona non grata. Ansonsten können wir nur abwarten.“


  Ohne ein weiteres Wort verschwand er.


  Vesgyn stieß einen langen Seufzer aus. „So ungern ich das auch zugebe, aber Axaryn hat Recht. Unser Verhalten Samala gegenüber wird möglicherweise den Ausschlag geben, für welche Seite sie sich entscheidet. Sata hat uns gegenüber einen sehr gewichtigen Trumpf in der Hand: seine und Samalas Tochter.“


  Connlin nickte. „Ich verstehe, was du meinst. Sam hat im Moment hier in dieser Welt keinen Halt mehr bis auf ihre Familie. Aber soweit ich weiß, sind die Familienbande von Sukkubi und Inkubi emotional nicht besonders stark. Also ist ihre Tochter vermutlich der Pol, dem sie sich zuwenden wird und damit der Unterwelt, falls sie hier keinen Halt mehr findet. Demnach wäre es nur gut, wenn Axaryn ihr diesen Halt geben kann.“ Er blickte Lady Sybilla an. „Wir haben doch schon oft versucht, Sam dazu zu überreden, sich uns anzuschließen, weil wir sie als Wächterin in unseren Reihen haben wollen. Ich denke, wir sollten ihr das Vertrauen entgegenbringen, das wir vorher auch in sie gesetzt haben und ihr zeigen, dass sie in dieser Welt einen Platz hat, falls sie ihn beanspruchen will.“


  Die Hexe schüttelte den Kopf. „Aber du hast doch gerade gesagt, dass wir sie in Ruhe lassen sollen.“


  „Natürlich, aber sie wird wohl ab und zu kommen, um Axaryn zu besuchen. Bei diesen Gelegenheiten sollten wir sie so behandeln wie früher auch. Allerdings“, wandte er sich an Vesgyn, „solltest du mit dem, was du ihr persönlich zu sagen hast, warten, bis es ihr wieder besser geht. Sonst könnte sie sich in der Tat bedrängt fühlen, was sie in die Arme ihrer Tochter und damit in die von Luzifer treiben könnte.“


  Der Erzpriester schüttelte den Kopf. „Dämonen!“, knurrte er frustriert. „Ich habe die Brut noch nie verstanden. Nicht einmal Tarynya.“ Auch er verschwand auf dieselbe Weise wie Axaryn, ohne zu warten, ob jemand ihm noch etwas zu sagen hatte.


  Lady Sybilla und Connlin blieben allein zurück, beide sich nur allzu bewusst, dass sie in Bezug auf Sam keinen Fehler machen durften. Aber auch nicht den geringsten Fehler.


  


  *


  


  Cleveland


  


  Jacques LeGrand fühlte sich großartig, woran in diesem Augenblick auch sein verhasste Körper nichts änderte. Cleveland war voll von Obdachlosen und sonstigen verkommen Subjekten, und er hatte in nur wenigen Stunden Guede Nimbo mit Hilfe der Maske acht Seelen geschenkt und ihre Kraft getrunken. Es war geradezu lächerlich einfach gewesen, die Penner dazu zu bringen, die Maske aufzusetzen. Der Trick mit den fünfzig Dollar fürs Fotografieren mit der Maske ließ jeden von ihnen nur allzu begierig danach greifen und sie sich wie gewünscht aufsetzen. Es war so leicht – und hinsichtlich der Kraft, die LeGrand dadurch erhielt, berauschend –, dass er am liebsten weiter gemacht hätte, bis er die gesamte Stadt von ihrem Abschaum gesäubert hätte.


  Das barg allerdings gewisse Risiken, unter anderem, dass er damit eine Spur hinterließ, der die Polizei nur allzu leicht folgen konnte. Und das war absolut nicht in seinem Sinn. Morgen Nacht würde er sein Werk in einem anderen Stadtteil fortsetzen, der ebenso weit von seinem Hotel entfernt war wie dieser. Bis dahin würde er die Zeit nutzen, die Falle für Sam Tyler vorzubereiten. In ein oder höchstens zwei weiteren Nächten würde er genug Kraft besitzen, die Dämonin zu vernichten. Und nichts würde ihm eine größere Befriedigung verschaffen.


  Der Hass auf diese Ausgeburt der Hölle brannte in ihm wie ein alles verzehrendes Feuer, und für eine recht lange Weile hatte er Mühe, ihn zu beherrschen. Doch er brauchte einen klaren Kopf, wenn er Erfolg haben wollte. Die Dämonin hatte ihn einmal getötet; ein zweites Mal würde ihr das nicht gelingen.


  Obwohl der Bokor es kaum erwarten konnte, seine Rache in die Tat umzusetzen, musste er sich noch etwas gedulden. Aber danach würde sie umso süßer sein und der Tod der Dämonin ihm eine Macht verschaffen, von der er nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Bald, sehr, sehr bald.


  


  *


  


  6924B Ottawa Road


  


  Sam wusste, dass es ein Fehler gewesen war, Ronans Einladung anzunehmen, kaum dass sie sein und Sarahs Haus betreten hatte. Es wimmelte dort von fröhlichen Menschen, in der Hauptsache glückliche Paare, die ihre Kinder mitgebracht hatten, welche alle in Siobhans Alter waren. Und natürlich hatte es sich Sarah nicht nehmen lassen, ihren noch unverheirateten Cousin einzuladen, damit Sam einen „Tischherren“ hatte und sich nicht wie das fünfte Rad am Wagen fühlte. Der Cousin war zwar ein durchaus gutaussehender Mann, der sich höflich und in keiner Weise aufdringlich benahm; aber er hielt es dennoch für seine Pflicht, der ihm zugedachten Rolle gerecht zu werden und tat sein Bestes, um Sam zu unterhalten.


  Sams Stimmung wurde mit jeder Minute düsterer, die sie inmitten dieses Menschenhaufens verbringen musste. Die Kinder gingen ihr besonders auf die Nerven. Beinahe so sehr wie die tiefe Liebe, die Ronan und Sarah mit jeder Geste, jedem Wort und jedem Blick füreinander ausdrückten und die Sam mit ihren Sukkubussinnen so deutlich spürte, als könnte sie Gedanken lesen. Sie wollte nur noch weg.


  In einem unbeobachteten Augenblick, als Sarahs Cousin auf der Toilette war und alle anderen nicht in ihre Richtung sahen, stand sie aus ihrem Sessel auf, um sich heimlich zu verdrücken. Im selben Moment spürte sie eine magische Berührung, so zart, rein und hell, dass es sie schmerzte. Sie brauchte gar nicht lange nach der Ursache zu suchen. Die kleine Siobhan, die eben noch mit den anderen Kindern gespielt hatte, tappte auf ihren kleinen Beinchen zu ihr, blickte zu ihr auf und strahlte Sam an, wobei ihre grünen Dryadenaugen intensiv leuchteten.


  Sam wollte flüchten, aber als hätte Siobhan es geahnt, umklammerte sie ihr Bein und strahlte sie noch intensiver an. Sam wollte Ronan oder Sarah schon auffordern, ihr die Kleine vom Hals zu schaffen – wenn auch nicht mit diesen Worten –, doch das Kind verstärkte seine Sympathiemagie, sodass Sam unwillkürlich lächeln musste. Dryaden besaßen bis zu einem gewissen Grad auch sukkubische Verhaltensweisen und verführten gern Männer. Zwar war Siobhan von diesem Aspekt des magischen Erbes ihrer Großmutter noch weit entfernt, aber sie beherrschte instinktiv bereits die Magie, auf den Gemütszustand der Wesen in ihrem Umfeld einzuwirken.


  Das Mädchen überschwemmte Sam derart mit Zuneigung und Licht, dass es die Dämonin unglaublich quälte und sie ein Stöhnen unterdrücken musste. Am liebsten hätte sie das Kind zurückgestoßen oder wäre auf der Stelle verschwunden. Doch beides war unmöglich, denn es hätte unliebsame Aufmerksamkeit erregt. Und Siobhan zurückzustoßen, hätten ihr Ronan und Sarah zudem extrem übel genommen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als den Schmerz und das widerliche Licht auszuhalten, mit dem die Kleine sie traktierte.


  Die Finsternis in ihr wehrte sich nach Kräften dagegen und sammelte seine Macht, um sie gegen das Kind zu schleudern. Doch wie groß die Finsternis in Sam auch immer noch sein mochte, sie würde niemals zulassen, dass die ein Kind angriff. Sie hielt sie eisern im Zaum und ließ zu, dass Siobhans Licht in die Finsternis eindrang, einen Teil davon auflöste und zurückdrängte, was noch übrig war.


  Ihr brach vor Anstrengung der Schweiß aus allen Poren. Sie hatte das Gefühl, als würde ihre Seele verbrannt, zersplittert und wieder zusammengefügt. Und es kostete sie ebenso viel Kraft, sich nicht dagegen zu wehren. Als die Lichtflut endlich nachließ, fühlte Sam sich, als habe man ihr Innerstes nach außen gekehrt. Nur raus hier, und zwar so schnell wie möglich! Sie löste Siobhans Arme von ihrem Bein, ignorierte, dass die Kleine anfing zu weinen, und eilte zur Tür.


  Ronan hatte sie eingeholt, noch ehe sie die erreicht hatte, während Sarah ihre weinende Tochter tröstete. Sam funkelte ihn wütend an. „Ronan Kerry, du bist ein verdammter Mistkerl! Du hast gewusst, dass deine Tochter diese Fähigkeit hat und mich nur eingeladen, damit sie ihre Zauberkräfte an mir austobt!“


  „Ihre Heilkräfte“, bestätigte Ronan grinsend. „Seelenheilkräfte, um genau zu sein. Sie spürt, wenn die Seele eines Menschen – oder Anderswesens – krank ist oder anderweitig leidet und hat das Bedürfnis, dieses Leid zu heilen. Wahrscheinlich weil sie es nicht ertragen kann, es zu spüren. Sie wird eines Tages eine fantastische Psychiaterin und Therapeutin werden, keine Frage.“ Aus seiner Stimme klang unüberhörbarer Stolz. Er wurde wieder ernst. „Ich hatte gehofft, dass sie es auch bei dir versucht und noch mehr gehofft, dass es ihr auch gelingt.“


  Sam fletschte die Zähne und knurrte ihn an.


  Er ignorierte das und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du bist eine wirklich gute Freundin, und du bedeutest mir als solche eine Menge. Ich würde verdammt viel darum geben, wenn ich dir helfen könnte. Da ich selbst aber nicht in der Lage bin, deinen Schmerz zu heilen, wusste ich mir keinen anderen Rat, als dich Siobhans Seelenheilkräften auszusetzen und zu hoffen, dass ihre Magie auch bei dir wirkt. Und wenn du mich dafür in den Arsch treten willst – bitte sehr, aber nicht vor den Augen meiner Familie.“


  Sam konnte nicht verhindern, dass Ronans Worte sie in einer Weise berührten, wie sie eigentlich nie wieder von einem Menschen berührt werden wollte, egal wer er war. Aber seine aufrichtige Zuneigung zu ihr und seine Sorge um sie, taten etwas mit ihr, das sie nicht einzuordnen vermochte und das sie nicht einmal ansatzweise verstand. Für einen Moment hatte sie Mühe zu atmen und wünschte sich wieder einmal völlig irrational, wie ein Mensch weinen zu können.


  Stattdessen umarmte sie Ronan innig. „Mistkerl!“, wiederholte sie, doch es klang überraschend versöhnlich. Sie warf Siobhan einen Blick zu, die sich beruhigt hatte und sie aus dem Schutz von Sarahs Umarmung schon wieder anstrahlte. „Mistbalg!“, knurrte sie, was allerdings nicht minder versöhnlich klang.


  Sie ließ es zu, dass Ronan ihr über den Kopf strich und ihren Rücken freundschaftlich streichelte und empfand beides als tröstlich. Schließlich löste sie sich von ihm.


  „Lenk deine Leute ab“, forderte sie ihn auf. „Ich werde Siobhans Seelenbaum schützen. Das muss ja keiner mitbekommen. Und danach verschwinde ich. Sei mir nicht böse.“


  „Natürlich nicht. Und ich danke dir von Herzen, Sam.“


  Sie winkte ab. „Das ist das Mindeste, was ich für eine Seelenheilung tun kann.“ Sie sah ihm in die Augen, hatte das Bedürfnis, noch etwas zu sagen und wusste doch nicht was.


  Ronan legte ihr lächelnd einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Ich weiß“, sagte er, und sie hatte das Gefühl, dass er sie auch ohne Worte verstand. Schließlich verfügte er tatsächlich über schwach telepathische Kräfte. „Ich lenke die Meute ab, dann kannst du unbemerkt verschwinden.“ Er wandte sich zu den Menschen um. „Bitte alle Platz nehmen zum Gruppen-Geburtstagsfoto! Dort drüben auf der Couch! Mütter mit Kindern auf die Couch, die stolzen Väter dahinter.“


  Sam schlich im allgemeinen Trubel, den diese Aufforderung auslöste, unbemerkt zur Tür. Bevor sie das Haus verließ, sandte sie der kleinen Siobhan noch einen Schwung von Kraft, um die auszugleichen, die sie Sam geschenkt hatte. Während Ronan drinnen virtuos sein Ablenkungsmanöver inszenierte, fand Sam zielstrebig Siobhans Seelenbaum, einen Silberweidenschössling. Sie wob um ihn herum nicht nur die stärksten Schutzzauber, zu denen sie fähig war, sondern schützte auch die gesamte Erde um ihn herum und unter ihm. Nachdem sie damit fertig war, würde nicht einmal ein Erdbeben, ein Blitz oder eine auf ihn abgefeuerte Rakete in der Lage sein, den Baum auch nur zu verletzen, geschweige denn zu vernichten.


  Siobhan Kerry würde, soweit es ihren Baum betraf, gesund und munter leben, bis sie eines Tages friedlich an ihrem Alter starb – in vermutlich gut hundertfünfzig Jahren.


  


  *


  


  Als Sam in ihr Haus zurückkehrte, das immer noch so leer war, wie sie es verlassen hatte, überkam sie das seltsame Gefühl, dass es sich verändert hatte. Natürlich war das nicht der Fall, sondern sie hatte sich verändert, weshalb ihr ihre Umwelt anders vorkam. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder wütend auf Ronan und seine Dryadentochter sein sollte und vertagte diese Entscheidung auf später. Sie hatte noch etwas Wichtiges zu tun: Sie musste herausfinden, wer die todbringende Maske besaß.


  Normalerweise führte sie die zu solchen Zwecken erforderliche Magie in ihrem Schlafzimmer aus. Da ihre magischen Fähigkeiten stark genug waren, dass sie selten ein umfangreiches Ritual ausführen musste, war das am bequemsten. Ihren magischen Arbeitsraum im Keller benutzte sie, seit Scott zu einem Inkubus geworden war, nur noch für magische Experimente oder Magie, die größere Rituale erforderten. Gegenwärtig empfand sie aber einen Widerwillen dagegen, überhaupt hier im Haus Magie zu wirken und konnte sich das nicht erklären.


  Kurz entschlossen sprang sie durch die Dimensionen zu einem abgeschiedenen Ort im Cuyahoga Valley National Park, einem Waldgebiet, in dem man sich tagelang hätte verstecken können, ohne einer Menschenseele zu begegnen, obwohl der Park von Siedlungen umgeben und von einigen Straßen durchzogen war. An manchen Stellen lag noch Schnee, aber Sam spürte die Kälte kaum.


  Sie setzte sich auf einen Findling, initiierte ihre Magie und suchte nach der Maske, nachdem ein erneuter Versuch, sie mit einem Bringzauber in die Hand zu bekommen, fehlgeschlagen war. Sie rief die Luftelementare an und bat sie um Informationen, wer die Maske besaß.


  Die Elementargeister lebten unsichtbar in den Elementen Luft, Feuer, Wasser und Erde und existierten überall in den drei Welten. Die Luft- und Wassergeister waren am zahlreichsten, und alle zusammen sahen und erfuhren nahezu alles, was sich in den drei Welten abspielte – sofern nicht irgendein Bereich magisch gegen ihr Eindringen geschützt war oder jemand sich mit einem Zauber umgeben hatte, der verhinderte, dass sie ihn wahrnehmen konnten. Ihre Kommunikation untereinander ging so schnell vonstatten, dass es in der Regel nur wenige Sekunden bis zu ein paar Minuten dauerte, ehe man die gewünschten Informationen erhielt. Sie waren zwar kaum intelligent, aber sehr nützliche Helfer, wenn man mit ihnen richtig umzugehen verstand.


  Deshalb musste Sam nicht allzu lange warten, um zu erfahren, dass ein mächtiger Hexenmeister namens Sergej Borzov die Maske besaß. Einige der Luftelementare ließen sein Gesicht sogar vor Sams Augen sichtbar werden, indem sie es mit ihren Körpern formten. Da Sam die Elementargeister bisher immer mit Achtung und Respekt behandelt hatte, revanchierten sie sich, indem sie ihr ungefragt alles preisgaben, was mit diesem Mann zusammenhing.


  So erfuhr Sam detailliert, auf welche Weise er die Maske an sich gebracht hatte. Allerdings wusste sie mit der Mitteilung, dass er ein anderer sei, als der, dessen Körper er trug, nichts anzufangen. Auf ihre Frage, wo er sich aufhielt, bekam sie nur Ratlosigkeit als Antwort, denn Sergej Borzov war vom „Radar“ der Elementargeister verschwunden und unauffindbar, seit er die Maske besaß.


  Das wunderte Sam nicht, denn Borzov hatte klugerweise nicht nur die Maske geschützt – was Sams Bringzauber versagen ließ –, sondern auch sich selbst. Als ob er ahnte, dass nicht nur normale Cops danach und somit nach ihm suchten, sondern auch magisch Begabte. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass er die Maske benutzen würde und vielleicht schon benutzt hatte. Nachdem er sie ganz gezielt an sich gebracht hatte, musste ihm die Macht der Maske bekannt sein. Und Leute wie er benutzten solche Gegenstände ausschließlich zur Machtgewinnung. Wie damals der Bokor Jacques LeGrand, bevor Sam sein Exemplar der Mayamaske zerstört hatte.


  Nun, Sie würde auch Borzov stoppen. Die Frage blieb allerdings, auf welche Weise sie schlüssig Gordon Kingsleys Unschuld beweisen sollte. Im Moment hatte sie nicht die geringste Ahnung.


  Sie vertagte die Lösung des Problems auf morgen und kehrte nach Hause zurück. Mit etwas Glück würde sie diese Nacht dank Siobhans Seelenheilung endlich einmal wieder gut schlafen können.


  5.


  


  198 Cresthaven Drive – 22. März


  


  Das Klingeln ihres Handys riss Sam aus dem Schlaf. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es sieben Uhr früh war und sie tatsächlich fast neun Stunden tief und fest geschlafen hatte. Ungewöhnlich, denn als Dämonin kam sie mit sehr wenig Schlaf aus und schlief selbst dann nicht so lange, wenn sie erschöpft war.


  „Guten Morgen, Ron“, begrüßte sie den Anrufer. „Was gibt es zu so früher Stunde?“


  „Ärger“, lautete seine ernste Antwort, und Sam war schlagartig hellwach. „Wir haben acht tote Obdachlose, denen das Gesicht auf dieselbe Weise enthäutet wurde wie Nora Halston. Und wahrscheinlich haben wir noch nicht einmal alle gefunden. Es könnten durchaus noch einige mehr sein. Hast du was rausgefunden?“


  „Den Namen des Täters“, teilte Sam ihm mit. „Ein gewisser Sergej Borzov. Er ist ein Hexenmeister, und er ist definitiv eine Nummer zu groß für dich und deine Leute. Ich habe ihn bisher nicht mal mit magischen Mitteln finden können, aber ich habe auch noch nicht alle Mittel ausgeschöpft. Ich weiß nur, dass er sich wohl immer noch in Cleveland aufhält.“


  „Falls er hier wohnt oder unter seinem Namen in einem Hotel abgestiegen ist, finde ich das heraus“, war Ronan überzeugt. „Solange es allerdings außer deinem Wort keinen greifbaren Hinweis auf ihn als Täter gibt, haben wir ohnehin keine Handhabe gegen ihn. Wie gehen wir also vor?“


  „Ich habe keine Ahnung“, gestand Sam. „Aber ich lasse mir was einfallen und halte dich auf dem Laufenden.“


  „Gleichfalls.“


  „Und, Ron“, sie zögerte und suchte nach Worten und gestand schließlich widerstrebend: „Siobhans Heilmagie hat mir gut getan. Ich hoffe, der Kleinen geht es gut?“


  „Oh ja, keine Sorge. Sie hat sich, nachdem du weg warst, deinen Schmerz aus der Seele geweint und war hinterher reichlich erschöpft, aber es geht ihr gut. Dir hoffentlich auch wieder. Zumindest etwas besser?“


  „Etwas besser“, bestätigte Sam. „Ich melde mich, sobald ich neue Informationen habe.“


  Sie wartete seine Antwort nicht ab und unterbrach die Verbindung. Bevor sie es verhindern konnte, drängte sich ihr der Gedanke auf, dass sie mit Scott seit zwei Tagen auf Hochzeitsreise gewesen wäre, wenn nicht… Sie unterband die Erinnerung, schwang sich aus dem Bett, zog sich an und verließ das Haus. Sie machte einen kurzen Abstecher in ihr Büro, das sie seit Scotts Tod nicht mehr aufgesucht hatte und in dem ihr als Sekretärin Molly Spring getarnter Dienergeist die Dinge am Laufen hielt.


  Die Routine der Arbeit, Briefe zu unterzeichnen, Rechnungen zu schreiben und zu bezahlen, lenkte sie überraschend gut von dem immer noch in ihr bohrenden Schmerz ab. Der war allerdings seit gestern erheblich schwächer geworden, sodass Sam Hoffnung schöpfte, ihn vielleicht doch in absehbarer Zeit überwinden zu können, ohne daran zu zerbrechen.


  Allerdings behagte es ihr gar nicht, dass das nur durch Siobhans Magie möglich geworden war, denn das zeigte ihr eine Schwäche, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie in ihr steckte. Aber das war im Moment nebensächlich. Sie hatte einen Hexenmeister zu finden und zu stoppen und Gordon Kingsleys Unschuld zu beweisen. Das erinnerte sie daran, dass sie Jason Goldstein noch Bericht erstatten musste. Ein Anruf in der Kanzlei bestätigte ihr, dass der Anwalt anwesend war und entzückt wäre, sie in einer Stunde zu empfangen.


  Als Sam eine Stunde später bei ihm erschien, begleitete Jason Goldstein gerade Bill Crawford zur Tür.


  „Guten Tag, Sam“, begrüßte Bill sie und schien überrascht zu sein, sie hier zu sehen.


  Sie nickte ihm kurz zu. „Hallo Bill.“


  „Miss Tyler“, sagte Goldstein, „Sie können mir hoffentlich helfen, Mr. Crawford davon zu überzeugen, dass er hier eine Chance bekommt, wie sie ihm wohl kein zweites Mal im Leben geboten wird. Sie hatten vollkommen Recht, was seinen Idealismus betrifft. Aber Idealismus zahlt keine Hypothek ab und auch nicht das College-Geld für seinen Sohn.“


  „Ich sagte ja schon, Sir“, wehrte Bill ab, bevor Sam antworten konnte, „ich kann unmöglich Scotts Platz hier einnehmen. Das wäre einfach nicht passend.“


  „Da stimme ich Ihnen uneingeschränkt zu, Mr. Crawford. Niemand kann Scott Parker ersetzen. Aber wir haben noch ein zweites Mitglied unserer Kanzlei verloren, wie ich Ihnen bereits erklärt habe, und wir würden Ihnen dessen Fälle übertragen.“


  „Du hast es gehört, Bill. Was also spricht gegen eine Zusage, wenn man dich hier schon haben will?“


  Bill wand sich sichtlich und suchte nach einer diplomatischen Formulierung. Sam packte ihn ungeduldig am Arm und zog ihn weg.


  „Entschuldigen Sie uns kurz, Mr. Goldstein“, bat sie und bugsierte ihn in einen leeren Konferenzraum. „Wovor hast du Angst, Bill?“, fragte sie rundheraus und wehrte seinen reflexartigen Protest ab: „Und komm mir nicht mit der Lüge, du hättest keine. Also?“


  Bill errötete und tat einen tiefen Atemzug. „Scott war immer der Bessere von uns, und wenn ich hier anfange, werde ich garantiert ständig an ihm gemessen werden.“


  „Und wenn schon! Wenn du deine Arbeit nicht gut machst, wirst du wieder gefeuert und kannst zu deinen Sozialfällen zurückkehren. Aber es wäre reichlich feige, wenn du dich nur deshalb zu ihnen flüchten willst, weil du Angst hast, mit einem Toten zu konkurrieren. Goldstein hat nämlich vollkommen Recht: Eine solche Chance bekommst du wahrscheinlich nie wieder. Und die willst du nur aus Angst in den Wind schlagen? Ich frage mich, wie du das deiner Frau Jenny erklären willst.“


  „Das ist unfair, Sam!“


  „Das ist nüchterne Logik“, konterte sie ungerührt. „Mal ganz davon abgesehen, dass Scott vielleicht während eurer Studienzeit der Bessere war, ist das Jahre her. Goldstein und seine Partner haben sich mit Sicherheit genauestens über dich und deine Erfolge erkundigt, bevor sie dich eingeladen haben. Sie würden dir den Job nicht anbieten, wenn eben die sie nicht überzeugt hätten, dass deine Qualitäten ihren Vorstellungen entsprechen. Und wenn diese überaus anspruchvolle Anwaltsbagage von Weston, Kruger & Goldstein dir zutraut, den Job zu machen, dann solltest du ihnen beweisen, dass sie Recht haben, statt den Schwanz einzukneifen. Hier gibt es nämlich auch eine Reihe von Klienten, die einen wirklich guten Anwalt brauchen, der sich für sie ins Zeug legt. Und nun gehen wir wieder zu Goldstein und sagen ihm, dass du den Job annimmst.“


  Bill sah sie mit einem seltsamen Blick an. „Macht dir das denn nichts aus? Dass ich in Scotts Fußstapfen trete, auch wenn die mir nicht seine Fälle übertragen wollen?“


  Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Warum sollte mir das was ausmachen?“


  „Weil du ihn geliebt hast“, antwortete Bill in einem Tonfall, als wäre das das Selbstverständlichste der Welt.


  „Aber unsere Liebe hatte mit seinem Beruf nichts zu tun“, erinnerte Sam ihn. „Außerdem geht es hier nicht um mich, sondern um dich und deine Familie. Scott ist tot, und ich sehe keinen Sinn darin, einem Toten das eigene Wohlergehen zu opfern. Der Job hier garantiert euch ein gutes Leben und deinem Sohn Harlan die beste Ausbildung, die man für Geld kaufen kann. Du wärst ein verdammter Narr, wenn du das ablehntest.“


  Bill gab nach, blickte Sam aber mit einem befremdeten Ausdruck an. Sie hatte das Gefühl, sich wieder einmal absolut nichtmenschlich verhalten zu haben. Allerdings konnte sie nicht erkennen, welchen Fehler sie begangen haben könnte.


  „Du scheinst Scotts Tod ganz gut zu verkraften“, meinte Bill schließlich. „Jenny ist immer noch am Boden zerstört und ihre Eltern auch.“


  Sam schnaufte ironisch. „Ich habe mir sagen lassen, dass es hilfreich sei, sich in Arbeit zu vergraben. Ich probiere gerade aus, ob das funktioniert. Aber nur weil ich nach außen hin funktioniere, heißt das nicht, dass ich nicht trauere oder genauso wie Scotts Eltern oder Jenny am Boden zerstört bin. Und nun lassen wir das Thema bitte fallen, ja?“


  „Entschuldige, Sam. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“


  „Das hast du gerade getan.“ Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern schob ihn unnachgiebig nach draußen, wo Jason Goldstein geduldig wartete. „Mr. Goldstein, Mr. Crawford hat Ihnen was zu sagen.“


  „Eh, ja, Sir“, stotterte Bill. „Also, wenn Sie mich wirklich wollen, so ist es mir eine Ehre, in Ihrer Kanzlei arbeiten zu dürfen, Sir.“


  Goldstein lächelte erfreut. „Wunderbar! Sie können sofort anfangen, Mr. Crawford. Wenn Sie noch Urlaub bei der Gerichtshilfe zu bekommen haben …“


  „Eine Menge, Sir.“


  „Dann nehmen Sie ihn bis zu Ihrem offiziellen Schluss dort. Und nebenbei können Sie schon mal als Probe den Fall übernehmen, für den wir Miss Tyler als Ermittlerin engagiert haben. Ich bin mir sicher, Sie beide geben ein fantastisches Team ab.“


  Sam unterdrückte einen Fluch. Das passte ihr absolut nicht, nicht nur was den Fall als solchen betraf, sondern auch in Hinblick darauf, dass sie mit Scotts Familie so wenig wie möglich zu tun haben wollte. Doch nachdem sie Bill zu dem Job überredet hatte, konnte sie jetzt unmöglich ablehnen.


  „Gute Idee“, stimmte sie deshalb zu. „Mr. Goldstein, wo können wir uns unterhalten?“


  Bill verabschiedete sich, und Goldstein führte Sam in sein Büro, wo sie unverzüglich zur Sache kam. „Mr. Kingsley ist wahrscheinlich unschuldig“, teilte sie ihm mit. „Die Polizei hat seit gestern Nacht acht Leichen von Obdachlosen gefunden, die auf dieselbe Weise ermordet wurden wie Mrs. Halston. Und da Kingsley zu den jeweiligen Tatzeiten im Gefängnis saß, kann er das nicht gewesen sein.“


  „Aber er könnte einen Komplizen haben. Oder mehrere“, meinte Goldstein.


  Sam schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht, obwohl die Staatsanwaltschaft natürlich ebenfalls davon überzeugt sein dürfte. Allerdings ist mein ‚Glaube’ völlig irrelevant. Sie brauchen beweisbare Fakten, und die kann ich Ihnen erst beschaffen, wenn ich ein bisschen mehr über diese neuen Morde weiß. Vielleicht bekomme ich den entscheidenden Hinweis durch das, was die Polizei darüber herausfindet. Lieutenant Kerry ist überaus kooperativ.“


  Goldstein schmunzelte. „Sie leisten sehr gute Arbeit, Miss Tyler“, lobte er. „Hätten Sie vielleicht Interesse daran, fest für uns zu arbeiten?“


  „Danke nein. Ich liebe meine Unabhängigkeit. Aber ich übernehme gern jeden Auftrag, den Sie für mich haben, sofern es meine Zeit zulässt.“


  „Wie Sie wünschen. Sollten Sie es sich anders überlegen, wir erhalten unser Angebot aufrecht.“


  Sam bedankte sich und verabschiedete sich von Goldstein. Ihr nächster Weg führte zu Ronan ins Präsidium.


  „Ich habe diesen Sergej Borzov gefunden“, empfing er sie. „Er residiert im Renaissance Hotel, 24 Public Square. Er kommt aus Atlanta und ist so reich, dass er es nicht nötig hat zu arbeiten. Ich habe mal meine Quellen in der Szene angezapft. Und rate, was dabei herauskam: Er ist ein führendes Mitglied einer Organisation, die sich ‚Diener des Schwarzen Feuers’ nennt.“


  Ronan zuckte zusammen, als Sam einen lästerlichen Fluch ausstieß und eine solche geballte Wut ausstrahlte, dass er sie sogar körperlich überaus schmerzhaft spüren konnte.


  „Ich sollte diese verdammte Brut ein für alle Mal auslöschen. Alle!“, zischte sie und hatte Mühe, sich zu beherrschen. Leider würde sie diesen Vorsatz nicht in die Tat umsetzen können, da ihr Eid, sich nicht an Menschen für Scotts Tod zu rächen, ihr eben das verbot. Am liebsten hätte sie Axaryn in ihrer Reichweite gehabt, um ihn kräftig in den Arsch zu treten. Und nicht nur dorthin.


  „Die Diener des Schwarzen Feuers waren diejenigen, die Káshnarokk befreit haben“, erklärte sie Ronan, nachdem sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. „Sie sind ein Geheimbund von Satanisten, der weltweit operiert.“


  „Ich verstehe.“ Ronan war sich bewusst, dass seine nächsten Worte Sams Wut erneut herausfordern konnten. Trotzdem sagte er: „In dem Fall wäre es vielleicht besser, wenn jemand anderes sich um Borzov kümmert.“


  Sie warf ihm einen kalten Blick zu. „Ich komme schon damit klar, Ron, keine Sorge. Das Problem im Moment ist immer noch, wie wir Kingsleys Unschuld beweisen können. Seine Story von dem Mann, der ihn niedergeschlagen hat, ist noch bedingt haltbar, nachdem ihr die anderen Leichen gefunden habt.“


  „Es sind inzwischen elf, alle in Euclid“, warf Ronan ein.


  Sie zuckte mit den Schultern. Missmutig stellte sie fest, dass ihr nichts einfiel, wie sie die Sache hätte drehen können und erkannte, dass auch ihre Fähigkeit, sich in menschliche Gedankengänge hineinzuversetzen, gelitten hatte. Früher hätte sie innerhalb von ein paar Minuten eine praktikable Lösung gefunden. Oder lag es nur daran, dass sie ihre Arbeit für die Menschen ohne das innere Engagement ausführte, das früher ihre Handlungen bestimmt hatte?


  Früher. Das schien ihr eine Ewigkeit her zu sein und nicht erst drei Wochen.


  „Gehen wir die Sache mal durch“, riss Ronan sie aus ihren Gedanken. „Die Obduktion von Nora Halston hat ergeben, dass ihr die Gesichtshaut nicht mit einem Messer entfernt wurde. Die Rechtsmediziner rätseln noch darüber, wie der Mörder das fertig gebracht hat.“ Er blickte Sam aufmerksam an. „Gibt es eine Möglichkeit, das irgendwie chemisch zu erklären wie damals die Sache mit den Traumfängern?“


  Letztes Jahr im Sommer hatte jemand Traumfänger magisch so präpariert, dass sie jeden, der in ihrer Nähe schlief, in einen Windigo verwandelten. Sam hatte die Magie neutralisiert und die Traumfänger mit einem Kontaktgift versehen, das eine Berserkerwut auslöste, und dadurch eine plausible Begründung für das „Durchdrehen“ der Menschen geschaffen.


  Sie nickte. „Das könnte ich tun, aber das ist etwas kompliziert. Schließlich haben deine Laborleute keine chemischen Rückstände an der Maske gefunden und an der Leiche auch nicht. Wenn wir eine ‚chemische’ Erklärung ins Feld führen, müsste es dafür einen Beweis geben.“ Sie dachte nach. „Und zwar einen Beweis dafür, dass so eine Chemikalie überhaupt existiert und dass sie sich nach einer Weile rückstandslos verflüchtigt. Außerdem muss irgendwo ein Vorrat dieser Chemikalie gefunden werden. Denn da der Stoff sich angeblich verflüchtigt, muss die Maske immer wieder neu mit dem Zeug präpariert worden sein. Das Ganze dann diesem Borzov unterzuschieben, dürfte dagegen eine Kleinigkeit sein.“


  „Außerdem muss es noch Beweise geben, dass Kingsley mit der Sache nichts zu tun hat“, ergänzte Ronan.


  „Und genau das ist eine weitere Schwierigkeit. Er hat gesagt, dass er die Maske erst am Tag zuvor ersteigert hat, bevor er sie Mrs. Halston zum Kauf anbot. Und er hat sie mehrfach ohne Schutz angefasst, ohne dass ihm was passiert ist. Also kann diese ominöse Chemikalie beim Kauf und auch später noch nicht oder nicht mehr daran gewesen sein. Wenn wir dieses Szenario als Erklärung wählen, steht Kingsley immer noch als Mörder da, zumindest als Mittäter, denn wie sollte die Chemikalie ohne sein Zutun sonst auf die Maske gekommen sein und Mrs. Halston umgebracht haben können?“


  Eine Weile schwiegen sie beide. Sam verspürte einen wachsenden Widerwillen dagegen, sich über eine Lösung den Kopf zu zerbrechen, nur um einen schwachen Menschen zu retten. Leider musste sie ihm trotzdem helfen, wollte sie nicht den Fluch des Bruches ihres bei Thorluks Schädel und Kallas Blut geschworenen Eides auf sich laden. Verflucht seiest du, Axaryn!


  Sie stand auf. „Für Kingsley müssen wir uns was anderes einfallen lassen. Ich werde erst mal zusehen, dass ich diese Chemikalie hinbekomme.“


  Sie nickte Ronan zu und ging. Inzwischen hatte sie einen formidablen Hunger und sprang durch die Dimensionen nach Denver, um Axaryn in mehr als einer Hinsicht fertigzumachen.


  


  *


  


  Renaissance Hotel, 24 Public Square


  


  Jacques LeGrand lächelte zufrieden das Gesicht des letzten Opfers auf der Maske an. Er fühlte sich großartig und kraftvoll wie selten zuvor. Nicht zuletzt deshalb, weil er Guede Nimbos Wohlwollen spürte. Einundzwanzig Seele waren für den Hüter der Toten ein Geschenk, das ihn milde stimmte. Zumindest für LeGrands Plan genügte das.


  Endlich konnte er seine Rache nehmen. Er konnte es kaum erwarten. Doch wenn ihn seine bisherigen Erfahrungen mit Sam Tyler eines gelehrt hatten, dann dass er bei ihr kein Risiko eingehen durfte und alles aufs Sorgfältigste planen musste. Wenn er wieder versagte, würde sie ihn erneut töten. Zwar schuldete ihm Guede Nimbo noch eine Lebenszeit, aber LeGrand ertrug den Gedanken an die Möglichkeit nicht, dass er die Dämonin nicht besiegen und sie erneut über ihn triumphierte könnte.


  Beim ersten Mal hatte sie ihn nur deshalb töten können, weil sie seine zouti, seine magischen Werkzeuge, vernichtet hatte, unter denen der Zwilling der Blutmaske gewesen war. Hätte er sie damals noch besessen, wäre ihr das nicht gelungen. Diesmal hatte er jedoch einen entscheidenden Vorteil. Sie hielt Jacques LeGrand für tot und würde zu spät erfahren, mit wem sie es zu tun hatte, wenn er sie konfrontierte.


  Er traf seine Vorbereitungen und packte die Dinge in eine Tasche, die er für Sam Tylers Vernichtung brauchte. Allen voran die Maske. Danach fuhr er zum North Chagrin Reservat, einem Naturschutzgebiet vor den Toren Clevelands. Dort hatte er eine kleine Lichtung ausfindig gemacht, die weit genug weg von der Zivilisation lag, dass er da ungestört arbeiten konnte, ohne von Menschen überrascht zu werden.


  Er parkte seinen Wagen auf dem Besucherparkplatz des Squire’s Castles, einem alten Torhüterhaus, das einer mittelalterlichen Burg nachempfunden war. Zwar wurde es von vielen Touristen besucht, aber gegen Abend waren die meisten von ihnen längst verschwunden. Bis LeGrand zur Tat schritt, würde auch der Rest von ihnen fort sein. Er schulterte die Tasche, in die er seine Gerätschaften gepackt hatte, und schleppte sich über den Bridle Trail genannten Wildpfad in das Dickicht des Waldes hinein.


  Nach ungefähr zweihundert Yards verließ er den Pfad und kämpfte sich durch das Unterholz tiefer in den Wald hinein. Zwischendurch blieb er immer wieder stehen, um Atem zu schöpfen, denn Borzovs untrainierter Körper war solche Anstrengungen nicht gewohnt. Auch dafür würde die Dämonin bezahlen, oh ja!


  Als er die Lichtung erreicht hatte, war er in Schweiß gebadet. Er ließ sich zu Füßen eines Baums auf den moosbedeckten Waldboden fallen, atmete keuchend und versuchte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen. Es dauerte eine Viertelstunde, bis er wieder halbwegs normal atmen konnte und eine weitere, bis er in der Lage war, aufzustehen und die Falle für Sam Tyler aufzubauen.


  Er kleidete er sich in seine Ritualrobe. Danach streute er ein Vévé aus dicken Schichten Kaffeepulver auf den Boden und fixierte sie mit einem Zauber, damit das Symbol nicht vom Wind zerstört werden konnte. Guede Nimbos Symbol, das Symbol des Todes und das Wichtigste: das Vévé, das einem Bokor ermöglichte, einem anderen die Kraft zu stehlen und ihn komplett seiner Macht zu berauben. Da seine Feindin eine Dämonin war, würde dieser Zauber sie nicht lange aufhalten. Das musste er auch nicht, denn ein paar Sekunden würde LeGrand genügen, um die Blutmaske ihr Werk tun zu lassen.


  Als er fertig war, sandte er seine magische Herausforderung an Sam Tyler und wartete auf ihre Ankunft. Sie würde nicht lange auf sich warten lassen.


  


  *


  


  198 Cresthaven Drive


  


  Nachdem Sam sich mit Axaryns Energie bis zum Platzen vollgefressen hatte und sich energiegeladen und stark fühlte, brauchte sie nur wenige Stunden, um die „Chemikalie“ zu entwickeln. Ein wahrhaft teuflisches Zeug, das genau die Wirkung erzielte, die sie für den Plan haben musste. Inzwischen war sie zu dem Schluss gekommen, dass es für Gordon Kingsley nur eine Möglichkeit gab, aus der Sache halbwegs ungeschoren herauszukommen. Er musste sich einer Jury stellen, die Gerichtsverhandlung über sich ergehen lassen und darauf vertrauen, dass die ihn – mit Sams magischer Hilfe – freisprach. Jeder Versuch ihrerseits, die Sache magisch so zu drehen, dass er als der völlig zu Unrecht verhaftete Unschuldige dastand, wäre zu gefährlich, da sie dafür zu viele Menschen beeinflussen müsste.


  Außerdem gab es die Aufzeichnungen der Überwachungskameras im Hotel, die bewiesen, dass außer ihm und Nora Halston niemand sein Zimmer betreten hatte. Die hatten bereits zu viele Menschen angesehen. Außerdem hatten die Techniker des CPD bereits bestätigt, dass die Aufzeichnungen nicht manipuliert worden waren. Deshalb durfte Sam das nicht mehr ändern. Das Beste wäre, wenn Kingsley zugab, gelogen zu haben aus Angst, für einen Mörder gehalten zu werden. Wie Nora Halstons Gesicht auf der Maske gekommen war, würde die von Sam entwickelte Chemikalie erklären. Die Laborratten des CPD würden garantiert entsprechende Experimente mit dem Zeug anstellen. Ja, so müsste es funktionieren.


  Sie fertigte noch eine zweite Kopie der Maske an, denn die echte würde sie vernichten, sobald sie Borzov unschädlich gemacht hatte. Allerdings musste man bei ihm die Maske als Tatwerkzeug finden. Wieder einmal staunte sie, was die magischen Kräfte, die sie sich von dem Kitsune angeeignet hatte, alles auszurichten vermochten. Sam hatte trotz aller Experimente bisher keine Grenze gefunden. Vielleicht war sie bei ihren Versuchen zu vorsichtig und zurückhaltend. Aber zu lernen, diese gewaltige Magie zu beherrschen, war schwierig genug gewesen und der Prozess war noch nicht vollständig abgeschlossen. In Anbetracht dessen, was diese Macht anrichten konnte, wenn sie ungezügelt ausbrach, war eine gesunde Portion Vorsicht mehr als angebracht.


  Sie war mit ihrer Arbeit fertig, als Ronan anrief. „Wir haben weitere Leichen, Sam. Wieder Obdachlose und ein paar Junkies. Diesmal alle in Murray Hill. Was immer du gegen Borzov tun willst, tu es bald, bevor er noch mehr Menschen umbringt!“


  „Keine Sorge, Ron. Meine Vorbereitungen sind abgeschlossen, und ich werde ihn mir heute Nacht kaufen.“


  „Brauchst du Hilfe?“


  „Nicht von dir, mein Freund. Du könntest nichts gegen ihn ausrichten. Außerdem bin ich mir sehr sicher, dass meine magischen Kräfte mehr als ausreichend sind, um mit einem Menschen fertig zu werden, auch einem vom Schlage Borzovs. Morgen könnt ihr ihn so oder so einkassieren.“


  „In Ordnung“, stimmte Ronan zu. „Ich warte auf dein Signal.“


  Sam unterbrach die Verbindung. Sekunden später nahm sie hinter der Terrasse eine magische Aktivität wahr, deren Energie durchdrungen war vom Bösen. Die konnte ihr nichts anhaben, denn sie hatte ihr Haus mit magischen Schilden vollkommen geschützt, sodass kein Feind auf profane oder magische Weise eindringen oder ihr von draußen Schaden zufügen konnte. Das war auch gar nicht der Zweck des Ganzen, wie sie gleich darauf spürte.


  Als sie auf die Terrasse hinaus trat, fand sie direkt hinter der unsichtbaren Grenze ihres magischen Schutzes ein Vévé auf dem Boden. Im nächsten Moment ging es in Flammen auf, aus denen sich eine riesige Schlange erhob, die sie mit zischender Stimme auslachte, ehe sie sich zu dem Abbild der Maske aus Menschenhaut formte, die für einen Moment Sams Gesicht trug, das in Blut getaucht war und sich danach buchstäblich in Rauch auflöste, als die Flammen erloschen.


  Ein Vévé – ein magisches Voodoo-Zeichen. Und die Maske. Mit einem Mal ergab das Ganze für Sam einen Sinn, besonders als sie die Rückstände der magischen Energie mit ihren dämonischen Sinnen analysierte und ihre Signatur erkannte. Sie war zwar stark verfremdet, aber dennoch unverkennbar, obwohl das, was Sam spürte, eigentlich gar nicht sein konnte.


  Die magische Signatur gehörte eindeutig Jacques LeGrand, dem Bokor, den sie vor einem halben Jahr eigenhändig getötet hatte. Offenbar hatte er sich bei seinem Herrn und Meister Guede Nimbo ein weiteres Leben erkauft. Sie erinnerte sich an die Botschaft der Luftelementare, dass der Täter ein anderer war, als der, in dessen Körper er steckte. Jetzt verstand sie, was damit gemeint war: LeGrands Seele befand sich im Körper von Sergej Borzov. Im Grunde genommen entbehrte das nicht einer gewissen Ironie. Borzov war ein Diener des Schwarzen Feuers und LeGrand ein erbitterter Konkurrent, wenn nicht sogar Gegner dieses Ordens; zumindest der inzwischen zerschlagenen Gruppe in New Orleans.


  Doch das war gegenwärtig völlig unbedeutend. LeGrand lebte – ganz gleich wie und in wem –, und Sam war fest entschlossen, ihn diesmal endgültig zu beseitigen. Der Bokor hatte nicht nur bereits in seinem ersten Leben unzählige Menschen ermordet, auch wenn man ihm das nie hatte beweisen können und er nicht einmal in Verdacht geraten war. Schließlich konnte die normale Polizei keinen Mord durch zum Bösen missbrauchte Voodoomagie beweisen. Außerdem hatte LeGrand die größenwahnsinnige Ambition, sich die gesamte Welt oder doch zumindest die Vereinigten Staaten untertan zu machen. Sam wusste durch ein Erlebnis in einer veränderten Realität, dass ihm das auch gelingen würde, falls er jemals die dazu erforderlichen Mittel in die Hand bekäme.


  Und natürlich spielte bei ihrem Entschluss, ihn noch einmal zu töten, auch eine Rolle, dass er sie ganz dreist herausforderte. Sie lächelte grimmig. Er würde nicht nur das schwer bereuen, noch ehe der Tag vorbei war.


  Sie folgte mit ihren magischen Sinnen der Spur, die er ihr zu eben diesem Zweck gelegt hatte. Sie führte sie direkt zu einem abgelegenen Ort inmitten der North Chagrin Reservation. Natürlich war sie sich bewusst, dass LeGrand ihr dort eine Falle gestellt hatte und freute sich schon auf sein Gesicht, wenn er erkennen musste, dass er sie wieder einmal unterschätzt hatte. Mit größter Wahrscheinlichkeit konnte sie seine eigene Falle gegen ihn kehren.


  Mit grimmiger Vorfreude sprang sie durch die Dimensionen zu dem Ort, wo LeGrand sie erwartete, um seine Herausforderung anzunehmen und ihn zum zweiten und hoffentlich letzten Mal in die Hölle zu schicken.


  Der Bokor erwartete sie bereits, als Sam in einiger Entfernung von dem Punkt auftauchte, wohin seine „Einladung“ sie gelockt hatte. Sergej Borzov erwartete sie, die Asson, eine magische Rassel, in der einen Hand und die Blutmaske in der anderen. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass LeGrand in diesem unförmigen Körper steckte, der in wahrhaft jeder Hinsicht das Gegenteil von LeGrands ursprünglichem war, so hätte sie ihn wirklich nicht erkannt.


  Sie gestattete sich ein boshaftes Grinsen bei dem Gedanken, wie unwohl er sich in diesem Körper fühlen musste und tastete mit ihren magischen Sinnen die Umgebung ab um herauszufinden, wo und welcher Art die Falle war, die er ihr hier gestellt hatte. Sie konnte nicht die geringste Spur einer solchen entdecken. Abgesehen von einem Vévé vor LeGrand auf dem Boden, das ihr ihre Magie rauben sollte. Doch dazu war das Ding bei weitem nicht mächtig genug. Nicht einmal im Entferntesten. Und das wusste garantiert auch der Bokor. Trotzdem grinste er Sam siegessicher an.


  Augenblicklich klingelten sämtliche Alarmsirenen in ihrem Inneren Sturm, denn es war unmöglich, dass LeGrand ihr keine Falle gestellt hatte. Zwar konnte man magische Fallen mit Zaubern so tarnen, dass die meisten magisch Begabten sie nicht mehr wahrnehmen konnten. Aber Sams immense Macht hätte ihr die dennoch zeigen müssen. Sie initiierte einen Offenbarungszauber, der auch die geschicktest verborgene Falle enttarnte. Doch auch der zeigte kein Ergebnis. Da Sam wusste, dass es nichts gab, was dieser Zauber nicht zu enthüllen vermochte, befand sich hier tatsächlich keine magische Falle. Was, bei Kallas Blut, hatte das zu bedeuten? LeGrand hatte sie ganz gewiss nicht hierher gelockt, um sich von ihr ein zweites Mal umbringen zu lassen. Schon gar nicht kampflos.


  Die Maske aus Menschenhaut! Sie trug das bärtige, verlebte Gesicht ihres letzten Opfers. Offenbar wollte der Bokor Sam ebenfalls mit dieser Maske töten und vertraute ganz auf deren Magie. Sie grinste verächtlich.


  „Glauben Sie ernsthaft, LeGrand, dass Sie mir mit dem Ding da was anhaben können?“ Sie deutete auf die Maske. „Sie scheinen aus unserer letzten Begegnung nichts gelernt zu haben.“


  Sie verstärkte sicherheitshalber ihren magischen Schutzschild, den sie gewohnheitsmäßig immer trug, sobald sie das Haus verließ. In diesem Moment empfand sie abgrundtiefe Verachtung für LeGrand und seinen Größenwahn, der ihn sogar einer Dämonin drohen ließ, von der er inzwischen wusste, dass er ihr mit all seiner beschränkten Macht nicht einmal annähernd das Wasser reichen konnte. Deshalb war sie auch nicht im Mindesten besorgt, als der Bokor sie bösartig angrinste.


  Am besten machte sie kurzen Prozess mit ihm. Ihn mit einem magischen Feuer so langsam zu verbrennen, dass er Zeit genug hatte, die Qualen zu fühlen, die er seinen Opfern bereitet hatte, stellte zwar nicht einmal annähernd eine angemessene Strafe dar, aber für den Anfang genügte es. Wie Sam Guede Nimbo einschätzte, würde der LeGrand den Rest geben.


  Doch bevor sie die Feuerbälle, die sie in ihren Händen entstehen ließ, auf ihn werfen konnte, vollführte LeGrand mit der Asson eine Geste, rasselte einen kurzen Rhythmus und sprach einen Zauber aus, den Sam noch nie gehört hatte. Abgesehen davon, dass ohnehin kein Zauber eines Menschen in der Lage sein konnte, ihren Schutzschild zu durchdringen, spürte sie nicht die geringste Wirkung und lachte. Eine Sekunde später verging ihr das Lachen, denn ihr Schutzschild hörte auf zu existieren, als hätte ihn jemand ausgeschaltet. Aber das war in Anbetracht ihrer Macht doch einfach unmöglich!


  Sam wollte ihn erneut etablieren und stellte fest, dass ihr Geist von ihrer magischen Kraft abgeschnitten war. Sie konnte nicht einmal auf das geringste Fünkchen ihrer Magie zugreifen. Und bewegen konnte sie sich auch nicht mehr. Sie versuchte, den Bann zu brechen, aber die Magie, die bisher immer mit dem leisesten Gedanken abrufbar gewesen war, regte sich nicht. Sam überlegte fieberhaft, was sie tun könnte, um wieder Zugang zu ihrer Kraft zu finden, aber ihr Gehirn war wie leergefegt. Auf dieses scheinbar Unmöglich, das nun schlagartig möglich geworden war, war sie nicht vorbereitet.


  LeGrand kam auf sie zu, die Maske nach vorn gestreckt mit der Innenseite zu Sam gewandt. Sam versuchte, sich durch einen Sprung durch die Dimensionen in Sicherheit zu bringen und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass auch das nicht funktionierte. Was immer LeGrand getan hatte, es hatte sie ihrer gesamten Magie beraubt, sogar der simpelsten ihrer angeborenen Fähigkeiten. LeGrand lachte triumphierend.


  „Und nun, Miss Tyler oder wie immer Sie heißen, bekomme ich endlich meine Rache.“ Seine Stimme zischte und klang heiser vor Hass.


  Sam versuchte erneut, gegen die unsichtbaren Fesseln anzukämpfen, die sie gefangen hielten, doch es war zwecklos. Sie versuchte noch einmal, durch die Dimensionen zu springen und scheiterte zum zweiten Mal. Sie konnte nur hilflos zusehen, wie der Bokor mit einem Ausdruck obszöner Freude im Gesicht und abgrundtiefem Hass in den Augen vor ihr stehen blieb und mit quälender Langsamkeit, jede Sekunde auskostend, die todbringende Maske ihrem Gesicht näherte.


  Sam spürte, wie das, was in der Maske lebte, seine gierigen Finger nach ihrer Lebenskraft und ihrer Seele ausstreckte und fühlte eine Berührung, die kälter war als Eis. Im nächsten Moment lag die Maske auf ihrer Haut und begann, sie hungrig in sich aufzusaugen. Der Schmerz war sogar für einen relativ schmerzunempfindlicher Sukkubus unerträglich, als das Ding ihre Seele in sich einzusaugen begann.


  Zum zweiten Mal in ihrem Leben empfand Sam solche entsetzlichen Schmerzen. Sie fühlte sich zurückversetzt in jene Gegend in Südmexiko, wo sie ahnungslos die Göttin Itzpapalotl verärgert hatte, die ihr mit den scharfen Obsidianklingen an den Enden ihrer Schmetterlingsflügel die Haut vom Leib geschnitten und sie getötet hatte. Lediglich die Heilkraft ihres Vaters hatte sie in letzter Sekunde wiederbeleben können. Ihr Dämonenblut brüllte auch jetzt im Angesicht des sicheren Todes für Ohren unhörbar nach der Hilfe ihrer Familie.


  Sekunden später hörte sie LeGrand schreien. Die Maske wurde von ihrem Gesicht gezogen, wobei sie die gesamte oberste Hautschicht ihres Gesichts mit sich riss. Sam schrie ebenfalls und war froh, dass der grausame Schmerz nachließ, als ihre natürlichen Selbstheilungskräfte ihn erstickten. Ihre eben noch blutblinde Sicht klärte sich. So bekam sie das Vergnügen zu sehen, wie Jacques LeGrand im Körper von Sergej Borzov von einer Salve dämonischer Feuerkugeln getroffen wurde, die aus den Händen ihres Vaters, ihres Bruders und ihrer Schwester flogen und ihn quälend langsam zu Asche verbrannten. Gleichzeitig kehrten ihre eigenen magischen Kräfte zurück, und sie konnte sich wieder bewegen.


  Ihre Heilmagie unterstützte die natürliche Selbstheilung und reparierte ihr enthäutetes Gesicht. Sam fühlte erleichtert, wie ihre magischen Kräfte wieder wie gewohnt durch ihren Körper strömten.


  Für wenige Sekunden.


  Sie verspürte einen scharfen Ruck, als ein Teil ihrer Kräfte im selben Moment aus ihr herausgerissen wurde, als LeGrands Körper den letzten Herzschlag tat. Sie versuchte, sie magisch festzuhalten, aber sie entglitten ihr wie Wasser aus einem Sieb. Sekunden später besaß sie nur noch ihre angeborenen Fähigkeiten. Die immensen Kitsune-Kräfte waren verschwunden.


  „Samala!“ Benyuns Stimme klang besorgt. „Geht es wieder? Was, bei Kallas Blut, war denn hier los?“, fragte er, ohne ihre Antwort abzuwarten. Denn dass es bei ihr wieder „ging“, spürte er durch das Band des Blutes. Er schüttelte sie an der Schulter, als sie nicht antwortete. „Samala, ist alles in Ordnung?“


  „Nein. Dank eurer Hilfe lebe ich zwar noch, aber meine Kitsune-Kräfte sind weg.“


  „Unmöglich!“, war Lilama überzeugt. „Magische Kräfte können nicht einfach verschwinden. Und selbst wenn er“, sie deutete auf den Haufen Asche, der einmal Sergej Borzovs Körper gewesen war, „sie dir entzogen hätte, so wären sie unmittelbar nach seinem Tod wieder auf dich übergegangen.“


  Sam nickte nachdrücklich. „Aber sie sind trotzdem verschwunden. Weg! Und ich kann nicht sagen wohin oder wie oder wodurch.“


  Benyun tastete sie mit seinem magischen Sinnen ab und runzelte besorgt die Stirn. „In der Tat, sie sind weg. Aber das ist wahrhaftig ...“


  „Sag jetzt nicht unmöglich“, unterbrach Sam ihn, „denn es ist passiert.“


  Benyun zuckte mit den Schultern. „Apropos passiert. Was war hier los?“


  Diese Frage hätte Sam liebend gern nicht beantwortet, denn es war einfach zu peinlich zugeben zu müssen, dass sie sehenden Auges in die Falle eines Menschen getappt und auch noch beinahe darin umgekommen war. „Lasst uns erst mal hier verschwinden“, bat sie und sprang zurück in ihr Haus. Wenigstens das Teleportieren funktionierte wieder.


  Die anderen folgten ihr, fläzten sich im Wohnzimmer auf die Couch und in die Sessel und warteten auf ihre Antwort.


  Aber wo war Danaya? Sams Tochter lebte zwar in der Unterwelt, doch der Ruf des Blutes konnte durch keine Dimensionsgrenze und nicht einmal die stärkste Magie blockiert werden. Danaya musste ebenso wie der Rest der Familie gespürt haben, dass Sam sich in Lebensgefahr befand. Warum hatte sie den Ruf ignoriert? Wie war es überhaupt möglich, den Ruf des Blutes zu ignorieren, der jedes Familienmitglied zwang, dem Bedrohten zu Hilfe zu eilen, ob man wollte oder nicht? Das musste sie herausfinden; später.


  Sam gab ihrer Familie einen kurzen Bericht über den Fall, den sie für Weston, Kruger & Goldstein bearbeitete und welche Rolle LeGrand/Borzov dabei gespielt hatte.


  Benyun fluchte, als sie geendet hatte. „Wieder einmal hat deine närrische Affektion für Menschen dich in unnötige Gefahr gebracht. Verdammt, Samala, wann lernst du endlich, dass die Brut das nicht wert ist? Hat dir das Desaster mit Scott nicht gereicht?“


  Es hatte ihr sogar mehr als gereicht. Doch sie hatte nicht nur Axaryn einen Eid leisten müssen, sondern auch Scotts Geist das Versprechen gegeben, ihre Arbeit für die Menschen fortzusetzen. Aber sie ließ sich von ihrem Vater nicht schon wieder in ihre persönlichen Entscheidung reinreden.


  „Was mich in diese Gefahr gebracht hat, Ben, war nicht meine Affektion für Menschen, sondern mein eklatanter Fehler, dass ich mich durch die Kitsune-Kräfte unbesiegbar gefühlt habe. Dadurch ist mir nicht im Traum der Gedanke gekommen, dass es irgendetwas geben könnte, erst recht nichts, was ein Mensch bewirken kann, was in der Lage wäre, dagegen etwas auszurichten. Geschweige denn, dass menschliche Magie diese Kräfte so komplett blockieren könnte.“


  „Das ist in der Tat beunruhigend“, stimmte Conaru ihr zu. „Wir sollten unbedingt herausfinden, wie der Kerl das gemacht hat.“


  „Mit einem Zauberspruch und der Rassel“, antwortete Sam. „Ich glaube, die Magie der Blutmaske hat auch etwas damit zu tun gehabt.“


  Und die lag immer noch neben LeGrand/Borzovs Asche. Sam holte sie mit einem Bringzauber. Als die Maske auf dem Wohnzimmertisch landete, blickte sie in ihr eigenes Gesicht, das nur deren Oberfläche bildete. Offenbar war der Anblick nicht nur ihr unangenehm, denn Benyun knurrte einen Fluch und vernichtete die Maske mit einem Levin-Pfeil, der sie zu Staub zerpulverte. Den entfernte er mit einem umgekehrten Bringzauber, sodass von der Maske kein Körnchen mehr zurückblieb.


  Sam wurde erst in diesem Moment in vollem Umfang bewusst, wie groß der Fehler tatsächlich war, den sie begangen hatte. Genau den Größenwahn, den sie an LeGrand verachtet hatte, hatte sie selbst an den Tag gelegt und dadurch jede gebotene Vorsicht außer Acht gelassen. Wie eine hirnlose Idiotin hatte sie sich bewusst in Todesgefahr begeben, weil sie geglaubt hatte, dass keine Falle gut genug sein konnte, um sie, Tai’Samala, zu fangen. Mit Schrecken erkannte sie, wie ähnlich sie damit auf einer gewissen Ebene dem Bokor geworden war. Eine bittere Erkenntnis.


  „Ben, wie alt muss eigentlich einer unserer Art werden, um solche Fehler nicht mehr zu machen?“, fragte sie ihren Vater aus diesem Gedanken heraus.


  Benyun legte einen Arm um ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen. „Eine Million Jahre. Oder vielleicht auch zwei Millionen.“ Er schüttelte den Kopf. „Samala, ganz gleich wie alt, erfahren und vielleicht sogar weise du einmal sein wirst, du wirst Fehler niemals ausmerzen können. Kein Wesen ist vollkommen. Selbst die Götter machen Fehler. Sogar die Mächtigsten unter ihnen. Das Einzige, was du tun kannst, ist, so sorgfältig wie möglich zu handeln und ansonsten zu lernen, mit deinen Fehlern und ihren Folgen zu leben. Das ist nicht immer leicht, aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“


  Er drückte sie enger an sich und streifte ihre Wange verführerisch mit den Lippen. „Ich gebe dir die Kitsune-Kräfte zurück. Ein einfacher Übertragungszauber wie der, mit dem wir sie an uns gerissen haben, genügt und du hast sie wieder.“


  Ein verlockender Gedanke. Sam hätte nichts lieber getan als zuzustimmen. Jedoch...


  „Danke nein, Ben.“


  Benyun starrte sie entgeistert an, ehe er den Kopf schüttelte. „Was ist das denn schon wieder für eine Narretei? Du brauchst diese Kräfte, damit der nächste Hexenmeister nicht auch mit dir macht, was er will. Und trotzdem lehnst du sie ab? Ich wusste noch nicht, dass ich eine Idiotin als Tochter habe.“


  Sam presste ärgerlich die Lippen zusammen. „Das hat nichts mit Idiotie zu tun, Ben.“


  „Ach nein?“


  Sie schnaubte ironisch. „Ich bezweifle, dass du das verstehst. Aber es ist ganz einfach. Dieser Vorfall hat mir gezeigt, wie abhängig ich von der Kitsune-Magie war. Sie hat mir manchmal sogar ein Gefühl von Allmacht gegeben. Ich brauchte nur mit den Fingern zu schnippen und konnte ganze Landstriche umformen, Lebewesen und sogar Weltentaschen erschaffen. Durch LeGrand habe ich nachdrücklich vor Augen geführt bekommen, dass das eine Illusion war. Diese im Grunde genommen unserer Art fremden Kräfte haben mich gefährlich geschwächt, und das hätte mich beinahe das Leben gekostet. Deshalb werde ich wieder lernen, mit den natürlichen Kräften auszukommen, über die ich als geborener Sukkubus verfüge. Erst wenn ich das gelernt habe, komme ich vielleicht auf dein Angebot zurück. Falls ich diese Form von Magie dann noch brauche. Und falls du das nicht verstehst, so habe ich meinerseits wohl einen Idioten als Vater.“


  Benyun schaute sie eine Weile ausdruckslos an. Schließlich nickte er. „Ich verstehe das.“ Sein Ton klang nachdenklich. „Vielleicht hast du sogar Recht damit, dass diese Kräfte uns möglicherweise schaden.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin allerdings nicht bereit, freiwillig auf meine zu verzichten, solange ich sie kontrollieren kann und keinen Schaden dadurch erleide. Aber du musst natürlich für dich selbst entscheiden.“


  Er nickte ihr zu und verschwand. Conaru und Lilama taten es ihm nach, und Sam blieb allein zurück. Allerdings nicht lange, denn Conaru kehrte Sekunden später zurück. Sam runzelte unwillig die Stirn.


  „Was immer du willst, meine Antwort ist nein“, beschied sie ihm, da ihr Bruder erfahrungsgemäß nur dann aus freien Stücken zu ihr kam, wenn er ein Anliegen hatte, das sich selten mit ihren eigenen Interessen deckte.


  Conaru grinste. „Ich bin mir sicher, dass du dir das noch einmal gründlich überlegst, sobald du erfährst, was mich zu dir treibt.“ Er streckte die Hand aus, in der im nächsten Moment ein dickes Notizbuch lag. Er hielt es ihr hin.


  Sam schlug es auf und starrte ihn perplex an. „Aliadas Kopie von Marie Laveaus Grimoire“, stellte sie fest. „Aber das hat Ben doch vernichtet.“


  Conaru nickte und setzte sich in den Sessel neben ihr. „Offensichtlich hatte sie ein weiteres Exemplar angefertigt. Lilama und ich haben es in ihrer Wohnung gefunden, als wir das Geschäft aufgelöst haben. Nachdem du einen Teil deiner magischen Kräfte verloren hast, wirst du das Grimoire brauchen können.“ Er grinste. „Ich schließe mich allerdings Benyuns Angebot an und teile meine Kräfte gern mit dir, falls du doch lieber den leichteren Weg gehen willst.“


  Sam schüttelte den Kopf.


  Conaru zuckte mit den Schultern. „Wie du willst. Mein Angebot bleibt bestehen. Ich würde dir allerdings nicht raten, Benyun wissen zu lassen, dass du das Grimoire hast oder dass es überhaupt existiert. Ich denke, dass du es sicher verwahren kannst. Und falls du es irgendwann nicht mehr brauchst, kannst du es ja endgültig vernichten.“


  „Danke, Conaru. Das wird mir in der Tat helfen.“


  Ihr Bruder blickte sie nachdenklich an. „Was glaubst du, ist mit deinen Kräften passiert? Magische Kräfte können nicht einfach aufhören zu existieren. Sie übertragen sich oder werden übertragen, aber sie können nicht vernichtet werden.“


  „Ja, und genau das bereitet mir Sorgen. Ich kann nur hoffen, dass sie außerhalb von LeGrands Reichweite waren und noch sind. Denn wenn ich mir vorstelle, dass er diese unglaublichen Kräfte besitzt, wird mir übel.“


  „LeGrand ist tot.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Das dachte ich beim letzten Mal auch, und er war tot, mein Wort darauf! Aber irgendwie hat er es geschafft, in einen anderen Körper zu schlüpfen und noch größere Macht zu erlangen, als er je zuvor besessen hatte.“ Guede Nimbos Werk, keine Frage. „Ich weiß nicht, über welche Tricks und Fähigkeiten er noch verfügt, aber ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass es ihm gelingt, noch einmal von den Toten zurückzukehren. Und in dem Fall kann ich wirklich nur hoffen, dass er dann nicht auch noch mit Kitsune-Kräften ausgestattet ist.“ Sie schüttelte den Kopf. „So oder so, ich werde jedenfalls nicht noch einmal den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen.“


  Conaru strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. „Sei vorsichtig, Samala und pass auf dich auf. Und wenn du meine Hilfe brauchst, werde ich immer für dich da sein. Das weißt du.“


  „Ich brauche noch eine Leiche, die aussieht wie Borzov.“


  Conaru schnippte mit den Fingern, und im nächsten Moment lag sie zu Sams Füßen. Eine heftige Welle von Neid überkam Sam. Bis vor einer Viertelstunde hatte sie so etwas auch noch gekonnt. Sie war versucht, ihren Bruder zu bitten, doch noch seine Kitsune-Kräfte mit ihr zu teilen. Es kostete sie eine große Menge Selbstbeherrschung, es nicht zu tun. Sie wollte ihre Kräfte zurück, verdammt, und sie wollte sie jetzt!


  Aber ihre Entscheidung zu lernen, ohne sie bestmöglich auszukommen, war immer noch richtig. Sie musste erst stark genug werden, um nicht auf sie angewiesen zu sein. Und sie hatte auch schon ein vage Idee, wie sie das schaffen könnte.


  „Und dann brauche ich leider noch weitere Hilfe“, hielt sie Conaru zurück, bevor er verschwinden konnte. „Ich muss für die Polizei alles so herrichten, dass keine Dinge mehr ungeklärt bleiben, die einem oder mehreren von ihnen schlaflose Nächte verursachen. Du verstehst?“


  Conaru schnaubte nur. „Was brauchst du noch?“


  Sie nahm seine Hand und sprang mit ihm und Borzovs Leiche in Borzovs Hotelzimmer. Sie hole die Kopie der Maske und die Chemikalie mit einem Bringzauber zu sich. Anschließend legte sie die Maske auf Borzovs Gesicht.


  „Ich brauche Borzovs Haut auf der Maske“, erklärte sie Conaru, was er mit einem lässigen Fingerschnippen bewerkstelligte. „Außerdem noch so etwas wie ein Tagebuch, in dem in seiner Handschrift Hasstiraden und Ähnliches gegen Obdachlose und Junkies aufgeschrieben sind. Einschließlich einer guten Begründung warum er hier in Cleveland mit seinem Vernichtungsfeldzug gegen diese Leute begonnen hat, obwohl er in Atlanta wohnt.“


  Sie erklärte ihm noch weitere Details, und er fertigte das Tagebuch magisch an, wie sie es wünschte. Sams Neid wuchs ebenso wie ihre Versuchung. Ihre Magie derart beschränkt zu erleben, nachdem sie vorher ein Jahr lang eine unbegrenzte Macht besessen hatte, schmerzte sie mehr, als sie zugeben mochte. Darüber hinaus gab es ihr das Gefühl, in magischer Hinsicht ein Krüppel zu sein. Und das passte ihr ganz und gar nicht.


  Conaru entging das nicht. „Was ist los mit dir, Samala? Warum tust du dir all das an nur wegen Menschen? Sie tun doch nichts für dich.“


  Sie seufzte. „Ich mag sie gern. Und seit mich Miyuki Tanakas Geist mit menschlichen Gefühlen kontaminiert hat, kann ich nicht einfach tatenlos zusehen, wie Leute wie LeGrand sie drangsalieren.“


  „Du warst auch schon so, bevor du diesen Fluch erhalten hast“, erinnerte er sie. „Nur seitdem hat sich das Ganze noch verschlimmert.“ Er schüttelte den Kopf. „Du hast mit einem Menschen zusammengelebt und wolltest ihn sogar heiraten. Du, ein Sukkubus!“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Abartiger geht es kaum noch.“


  „Herzlichen Dank!“, fauchte Sam ihn an. „Genau das ist der Grund, warum ich mit keinem von euch darüber rede. Ihr versteht es einfach nicht und wollt es auch nicht verstehen.“


  „Stimmt“, gab Conaru ungerührt zu. „Denn was du tust, Samala, passt absolut nicht zu unserer angeborenen Lebensweise.“


  Sie seufzte. „Ich weiß. Und glaub mir, ich verstehe es selbst nicht. Ich weiß nur, dass ich nicht anders handeln kann. Denn wenn ich unserer Art gemäß die Menschen nur als Nahrungsquelle benutze, fühle ich mich nicht wohl. Ich habe dann das Gefühl, dass mir etwas fehlt. Etwas Wichtiges. Aber es stimmt nicht, dass die Menschen nichts für mich tun.“


  „Oh ja, sie ernähren dich auf höchst angenehme Weise.“ Conaru grinste.


  Sam schüttelte den Kopf. „Nicht nur, und dafür bräuchte ich sie nicht. Die Energie von Nyros oder Axaryn ist sehr viel gehaltvoller als die irgendeines Menschen. Ronan Kerry zum Beispiel hat nichts unversucht gelassen, damit es mir nach Scotts Tod wieder besser geht. Und das völlig uneigennützig – einfach nur, weil er in mir eine Freundin sieht. Scott hat mich nicht geliebt, weil der Sex mit mir so verdammt gut war, sondern weil er sich intellektuell mit mir verbunden fühlte und die Art mochte, wie ich außerhalb des Schlafzimmers mit ihm umgegangen bin. Auch andere Menschen haben mir ihre Freundschaft geschenkt, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten.“ Sie sah ihrem Bruder in die Augen. „Und das fühlt sich gut an. Sehr gut sogar.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Die Wächter der magischen Gemeinschaft haben mir sogar schon mehrfach angeboten, auch eine Wächterin zu werden.“


  „Ha! Das beweist, dass sie wahnsinnig sind. Um eine Lichtwächterin zu werden, musst du dich vollständig dem Licht verschreiben. Aber du bist Dämonin, ein Geschöpf der Finsternis.“


  „Das ist Axaryn auch, und er ist schon seit Jahrhunderten Wächter, obwohl er einmal Luzifers Vasall war. Was sehen die in mir? Was habe ich an mir, dass sie mich in ihren Reihen wollen und dass Menschen mir einfach so ohne jeden Grund ihre Freundschaft schenken?“


  Conaru sah sie nachdenklich an. „Ich weiß es nicht. Du bist einfach anders, Samala. Anders als alle Sexdämonen und überhaupt komplett anders als jedes Wesen, das ich kenne. Und ich gestehe, ich frage mich nicht zum ersten Mal, warum ich dir in Situationen wie dieser überhaupt helfe – auch völlig uneigennützig, was ebenfalls gegen unsere Art ist.“ Er streichelte ihre Wange. „Du hast tatsächlich etwas an dir, vielmehr in dir, das nicht nur mich dazu bringt, etwas für dich zu tun, auch wenn ich das eigentlich gar nicht will.“ Er lächelte. „Aber das fühlt sich nicht unbedingt schlecht an.“ Er ließ die Hand sinken. „Brauchst du noch was oder kann ich endlich wieder meinen eigenen Angelegenheiten nachgehen?“


  „Kannst du. Und danke, Conaru.“


  Er schnitt ihr eine Grimasse und verschwand.


  Sam durchsuchte noch sicherheitshalber LeGrands Habseligkeiten – ohne sie zu berühren und dadurch Fingerabdrücke zu hinterlassen; wenigstens in diesem Punkt funktionierte ihre Magie wieder einwandfrei. Dabei fand sie Borzovs Grimoire. Zwar war das in einem altertümlichen Russisch geschrieben, doch Sam beherrschte nicht nur diese Sprache.


  Schließlich musste ein Sukkubus sich mit jedem Menschen jeder Nation auf Anhieb verständigen können, weshalb ihre gesamte Spezies die angeborene Gabe der Xenoglossie besaß und jede Sprache sprechen konnte, ohne sie je gelernt zu haben. Ein einziges Wort gehört oder gelesen genügte, um eine Sprache aufzunehmen und perfekt zu sprechen. Sam beherrschte durch diese Gabe inzwischen achtunddreißig Sprachen, Ben-yun sogar das Doppelte.


  Deshalb fiel es ihr nicht schwer, das Grimoire zu entziffern. Dabei stieß sie auch auf den Zauber, mit dem es LeGrand gelungen war, ihre Kräfte zu blockieren. Der stammte allerdings von keinem Menschen. Sie steckte das Buch ein, denn es sollte besser nicht in eines anderen Menschen Hand gelangen. Nicht einmal in Ronan Kerrys, der es ohnehin asservieren müsste. Und wer weiß, was dann daraus wurde.


  Sam kehrte nach Hause zurück. Um Borzov brauchte sie sich nicht weiter zu kümmern. Den würde am nächsten Morgen das Zimmermädchen finden. Sie teilte das Ronan telefonisch mit und setzte sich in ihren Lieblingskorbsessel auf die Terrasse. Sie empfand ihr Haus immer noch als schmerzhaft leer und fragte sich, ob sie nicht wenigstens für ein paar Tage anderswo hinziehen sollte, um Abstand zu gewinnen. Doch das würde sie, wenn überhaupt, erst nach Abschluss des Masken-Falls tun. Sie nahm das Grimoire von Marie Laveau zur Hand und schlug auf.


  Sie war immer noch der Meinung, dass es nie hätte geschrieben werden dürfen, da es ein Wissen enthielt, das definitiv nicht in die Hände von Menschen gehörte. Aliada hatte wenigstens Verstand genug besessen, das Buch in Unadru zu kopieren, das, nachdem Luzifer dafür gesorgt hatte, dass alle Spuren der Dämonensprache aus der Menschenwelt getilgt wurden, kein Mensch zu lesen oder zu entziffern in der Lage war.


  Sam initiierte einen Erinnerungszauber, der ihr den Inhalt dieses und auch Borzovs Grimoire unauslöschlich einprägte. Sie musste dazu die Seiten nur einmal ansehen, ohne sie bewusst zu lesen. Die darin notierten Zauber und anderen Dinge halfen ihr tatsächlich, einen Teil ihrer verlorenen Fähigkeiten auszugleichen. Nachdem sie das Wissen übernommen hatte, löste sie die Schutzzauber um das Laveau-Grimoire auf und vernichtete beide Zauberbücher.


  Anschließend ließ sie die heutigen Geschehnisse noch einmal Revue passieren. Ohne die Hilfe ihrer Familie wäre es LeGrand gelungen, sie zu töten. Aber warum war Danaya ihr nicht ebenfalls zu Hilfe gekommen? Das musste sie klären. Obwohl es ihr widerstrebte, die Unterwelt aufzusuchen, sprang sie durch die Dimensionen zu dem Ort, wo sie sich immer mit ihrer Tochter traf, und rief sie zu sich. Danaya erschien Sekunden später und schenkte Sam ein betörendes Lächeln.


  „Schön dich zu sehen, Mutter.“ Sie wollte Sam umarmen.


  Sam wehrte sie ab. „Ich nehme an, du hast gespürt, dass ich mich in Gefahr befand. Oder nicht?“


  Danaya zuckte mit den Schultern. „Ja. Aber da ich gemerkt habe, dass die anderen rechtzeitig zur Stelle war, war meine Anwesenheit nicht vonnöten. Deshalb blieb ich hier. Wäre meine Hilfe erforderlich gewesen, wäre ich sofort gekommen.“ Sie blickte Sam betrübt an. „Bist du mir böse, dass ich nicht dort war?“


  „Ich wollte nur den Grund wissen.“


  Sam verschwand, noch ehe Danaya sie zurückhalten konnte. Sie wusste, dass ihre Tochter gelogen hatte und fragte sich warum. Aber sie hatte nicht die geringste Lust, das zu ergründen.


  


  Danaya starrte auf den Punkt, an dem ihre Mutter verschwunden war, und fluchte. Sie hatte einen Fehler gemacht, indem sie sich ihrer Mutter nicht gezeigt hatte, denn sie war dort gewesen, aber unsichtbar und unspürbar für Samala und die anderen, denn sie hatte ihre eigenen Pläne verfolgt. Sich nicht zu zeigen war insofern ein Fehler gewesen, weil sie alles tun musste, um ihre Mutter auf ihre Seite zu bringen. Sie musste ein so starkes und unzerstörbares Band zwischen ihnen beiden schaffen, dass Tai’Samala, wenn die Große Entscheidung kam, sich allein deswegen für die Seite ihrer Tochter und somit für die Finsternis entscheiden würde.


  Doch dadurch, dass sie sich vorhin wegen dieses Ziels nicht gezeigt hatte, hatte sie einen feinen Bruch in der Beziehung zu ihrer Mutter verursacht, der letztendlich das Gegenteil bewirken mochte. Bei Kallas Blut, sie durfte so einen Fehler nicht noch einmal begehen. Sie kehrte in ihr eigenes Domizil zurück, trat an das Brunnenbecken, das sie in ihrem Schlafzimmer erschaffen hatte und betrachtete den unscheinbaren graugrünen Stein, der in einem Haufen anderer, äußerlich ebenso unscheinbarer Steine lag.


  Niemand, nicht einmal ihr Vater Luzifer, konnte spüren, dass in diesem Stein Samalas magische Kräfte ruhten. Danaya hatte sie ihr genommen, als sie unsichtbar neben ihr gestanden hatte, während ihre Familie den Bokor vernichtet hatte. Natürlich musste Samala glauben, dass LeGrand ihr die Kräfte entzogen hatte, und genau das war auch der Plan. Wenn die Zeit gekommen war, würde Danaya ihr diese Magie zurückgeben, allerdings in einer Situation, in der ihre Mutter diese Kräfte zum Überleben brauchte.


  Danaya kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass Samala nicht nur überaus dankbar dafür wäre. Darüber hinaus würde es auch ihre Liebe zu Danaya vertiefen, sodass die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich aus dieser Liebe heraus für die Seite ihrer Tochter entscheiden würde, dadurch erheblich größer wurde. Sie hoffte zumindest, dass dieser Schachzug den gewünschten Erfolg lieferte. Wenn sie Pech hatte, würde dadurch nur der soeben entstandene Bruch gekittet. Kallas Blut, sie hätte diesen Fehler nicht begehen dürfen. Doch es war nun einmal geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen.


  Luzifer durfte von all dem nichts wissen. Er hatte bei Thorluks Schädel und Kallas Blut geschworen, niemals zuzulassen, dass Samala oder ihrer Familie und ihren Freunden Schaden zugefügt wurde. Sollte er jemals auch nur ahnen, was Danaya getan hatte, wäre er durch diesen Eid gezwungen, Samala ihre Kräfte auf der Stelle zurückzugeben und Danayas Plan wäre vereitelt. Luzifer würde zwar toben und seine Wut darüber an jedem auslassen, der dann das Pech hatte, seinen Weg zu kreuzen, aber er würde Samala die Kräfte zurückgeben. Doch was er nicht wusste, konnte er auch nicht rückgängig machen.


  Und sobald Samala sich wieder halbwegs gefangen hatte und keinen Widerwillen mehr gegen alles empfand, was mit Luzifer zu tun hatte – und das schloss gegenwärtig leider seine Tochter ein –, würde Danaya sich intensiver um sie kümmern, um das Band zwischen ihnen zu festigen. Wenn sie es richtig anfinge, gäbe das den Ausschlag für eine Entscheidung zugunsten der Finsternis.


  Danaya lächelte und widmete sich zum Zeitvertreib dem Vergnügen, ein paar Ghouls zu jagen.


  


  *


  


  Unterwelt, Guede Nimbos Residenz


  


  Jacques LeGrands Hass kannte keine Grenzen. Er brüllte ihn hinaus, als er in Guede Nimbos Reich geschleudert wurde und hörte erst damit auf, als sein Meister ihn magisch verstummen ließ. Voller Verachtung blickte der Gott ihn an.


  „Was war doch gleich die Steigerung von Idiotie?“, fragte er süffisant. „Wahnsinnige Dämlichkeit, die schon an Demenz grenzt?“ Er schüttelte den Kopf. „Ach nein, selbst das ist noch zu milde ausgedrückt und trifft den Umfang deiner Dummheit nicht einmal ansatzweise.“ Er blickte LeGrand ungnädig an. „Ich gebe dir ein neues Leben und einen Körper, der über eine größere Macht verfügte, als du ursprünglich besessen hast, und du bekommst es fertig, mein Geschenk in kürzester Zeit zu ruinieren.“


  Er gab LeGrand seine Stimme zurück, der auf der Stelle seine Forderungen stellte. „Du schuldest mir noch ein paar Leben. Ich will das nächste haben! Oder mach mich zu einem Wesen, das dieser Dämonin gewachsen ist!“


  „Ich schulde dir noch ein Leben, Jacques LeGrand. Nur noch ein einziges. Aber ich entscheide, wann du es bekommst.“


  „Nur eins? Ich habe dir Seelen gegeben!“


  Guede Nimbo schnaufte verächtlich. „Die paar minderwertigen Dinger? Dafür bekommst du kein weiteres Leben. Ich gewähre dir lediglich für jede Seele ein halbes weiteres Lebensjahr zu deinem nächsten und letzten Leben.“


  „Erfülle dein Wort und gib es mir!“, verlangte LeGrand erneut.


  „Zu gegebener Zeit. Momentan bist du nicht in der Lage, dieses letzte Leben zu würdigen. Du würdest es wieder aus dummer, sinnloser, Rachsucht wegwerfen. Und darum, mein Lieber, wirst du erst mal eine Weile hier bleiben, bis du wieder in der Lage bist, klar zu denken und die Besessenheit von Rache dein Urteilsvermögen nicht mehr trübt. Denn Rache ist etwas, das kalt genossen am besten mundet.“


  Und mit einer lässigen Handbewegung schleuderte er LeGrands Seele in einen Teil seines Reiches, wo der Bokor einsam und völlig isoliert sein Mütchen kühlen und zur Besinnung kommen konnte. Doch das, da war sich Guede Nimbo sicher, würde wohl einige Zeit dauern.


  6.


  


  Cleveland – 7. April


  


  Sergej Borzovs Leiche war bereits am Tag nach seinem Tod gefunden worden mit einem enthäuteten Gesicht, auf dem noch die Maske lag. Außerdem fand man in seinem Hotelzimmer mehrere Fläschchen mit einer Chemikalie, die sich, als das Forensiklabor sie testete, als eine unbekannte Substanz entpuppte, welche, sobald sie in Verbindung mit lebenden Hautzellen kam, diese in sich aufsog und mumifizierte und in kürzester Zeit in Leder verwandelte. Leider entzog sich das Zeug hartnäckig einer genauen Analyse.


  Man hatte bei Borzov auch eine Art Tagebuch gefunden, in dem er fanatische Hasstiraden gegen die „Schmarotzer der Menschheit“ ausstieß, als die er Obdachlose, Drogensüchtige, Prostituierte und andere Menschen betrachtete. Aus diesen Aufzeichnungen ging eindeutig hervor, dass er nur zu dem Zweck nach Cleveland gekommen war, um hier seinen Vernichtungsfeldzug gegen besagte Schmarotzer zu beginnen. Auslöser war, dass ein Junkie aus Cleveland ihm seine Brieftasche zu stehlen versucht hatte.


  Außerdem gab es Anzeichen dafür – und entsprechende Eintragungen in seinem Tagebuch –, dass er mindestens einen Komplizen gehabt haben musste und dass Mrs. Nora Halston die zweite Maske, die in der Asservatenkammer des Police Departments ruhte, in Borzovs Auftrag hatte beschaffen sollen. Zu diesem Zweck hatte sie sich mit Kingsley getroffen, nachdem der die Maske ersteigert hatte, um sie ihm abzuschwatzen. Was sich dann in dem Hotelzimmer abgespielt und welche genauen Umstände zu ihrem Tod geführt hatten, ließ sich beim besten Willen nicht mehr genau rekonstruieren.


  Kingsley kam zwei Wochen später vor Gericht. Bill Crawfords einzige Chance, seinen Mandanten vor einer Verurteilung wegen Mordes zu bewahren, war, genug begründete Zweifel an dessen Täterschaft bei der Jury zu wecken, dass sie ihn wegen eben dieser Zweifel freisprach. Sam hatte ihm geraten, die Wahrheit zu sagen, dass Nora Halston sich aus freien Stücken die Maske aufgesetzt hatte und ihr Gesicht dadurch enthäutet worden war. Da durch die Chemikalie, die Sam hergestellt hatte, die zweite Maske dasselbe mit Borzov getan hatte, musste das glaubhaft genug sein.


  Sam sagte vor Gericht zu ihren Ermittlungsergebnissen aus und beeinflusste dabei die Jury mit einem Zauber, dass sie Kingsleys Aussage glaubten und seine angebliche Panik beim Tod von Nora Halston als Begründung für die Lügen bei seinen polizeilichen Vernehmungen akzeptierten.


  Auch Ronan machte seine Aussage und versicherte, dass die Polizei nach wie vor fieberhaft nach dem unbekannten Dritten fahndete, der mit Borzov gemeinsame Sache gemacht hatte, gegenwärtig allerdings keine heiße Spur hatte. Zusammen mit Bills flammendem Plädoyer, dem auch Jason Goldstein jr. als Zuhörer beiwohnte, genügte das, um die Jury von Kingsleys Unschuld zu überzeugen. Er wurde von allen Anklagepunkten freigesprochen.


  Für Bill war nicht nur der gewonnene Prozess ein Erfolg, denn Goldstein gab ihm noch im Gerichtssaal eine Festanstellung bei Weston, Kruger & Goldstein. Bill nahm sie dankbar an.


  


  *


  


  198 Cresthaven Drive


  


  Axaryn setzte sich in Sams Wohnzimmer in einen Sessel und blickte sie wachsam an. „So sehr mich deine Einladung in dein Haus freut, Samala, so sehr wundert sie mich auch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du unsere trauten Zweisamkeiten hierher verlegen willst.“


  „Aber klar doch“, versicherte Sam. „Nachdem sich Lady Sybilla schon mehrfach darüber beschwert hat, dass bei besagten Zweisamkeiten in deinem Apartment nicht nur darin nahezu alles zu Bruch geht, sondern auch die umliegenden Räume derart in Mitleidenschaft gezogen werden, dass sie beim letzten Mal gleich drei Stockwerke sicherheitshalber evakuiert haben, halte ich das für eine fantastische Idee.“


  Axaryn grinste. Er könnte, wenn er wollte, mit Leichtigkeit sein Apartment mit einem Zauber belegen, der es unzerstörbar gegen profane Gewalteinwirkung machte. Aber wenn er mit Samala seine dämonische Leidenschaft auslebte, gehörte dieses kleine Zerstörungswerk einfach dazu, um ihrer beider Lust zu steigern. Aber Samala hatte Recht. Sie sollten dem Lotos Institut eine Pause von ihren Spielchen gönnen.


  „Von mir aus können wir zur Abwechslung dein Haus demolieren. Aber erst will ich wissen, weshalb du mich wirklich sprechen willst.“


  Sam seufzte. „Meine Kitsune-Kräfte sind weg.“


  Sie erklärte ihm, was passiert war. Axaryns Gesicht wurde mit jedem Wort, das sie sagte, grimmiger.


  „Übel“, stellte er fest, als sie geendet hatte.


  „Und noch übler, weil ich nicht weiß, wohin die Kräfte verschwunden sind und wie LeGrand das angestellt hat. Falls er tatsächlich dafür verantwortlich ist. Aber ich wüsste nicht, wie meine Magie sonst hätte verschwinden können.“


  Axaryn überdachte das. „War jemand anderes in der Nähe?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Ich habe niemanden wahrgenommen. Meine Familie sicherlich auch nicht, denn das hätten sie mir gesagt. Oder gleich verhindert, dass der Dieb sich mit meinen Kräften davonmacht.“


  Der Dämon schwieg eine Weile. „Hochrangige Dämonen können jedem Wesen die Magie entziehen, und zwar auch durch die Dimensionen hindurch.“


  Sam stöhnte. „Du glaubst, dass einer der Zehn Mächtigen Fürsten sie gestohlen hat?“


  Er nickte. „Oder jemand von ihrem Kaliber, der es noch nicht in die Reihen von Satas Vasallen geschafft hat.“


  „Aber er hat bei Thorluks Schädel und Kallas Blut geschworen, niemals zuzulassen, dass mir Schaden zugefügt wird.“


  Axaryn machte eine wegwerfende Handbewegung. „Was er nicht weiß, kann er auch nicht verhindern. Und der Dieb wird kaum so dumm sein, ihm auf die Nase zu binden, was er getan hat. Er kann sich denken, dass er in dem Fall nicht mehr lange lebt.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber wo ist das Problem? Du kannst die Kräfte doch von deiner Familie mit einem Duplikationszauber übernehmen.“


  „Das haben sie mir bereits angeboten, aber das will ich nicht. Nicht nur, weil ich mich zu sehr auf diese Kräfte verlassen hatte. Was ist, wenn so etwas wieder passiert?“ Sie sah ihm eindringlich in die goldfarbenen Augen. „Ich muss lernen, ohne diese Kräfte auszukommen – zu überleben, wenn ich angegriffen werde. Vor allem, nicht noch einmal vor Schock über den Verlust so verwirrt zu sein, dass ich nicht weiß, was ich tun muss. Vielmehr was ich dann überhaupt noch tun kann.“


  Axaryn nickte. „Ein weiser Entschluss.“


  „Für den ich deine Hilfe brauche. Trainiere mit mir. Blockiere meine Magie, auch meine Teleportation und versuche mich zu töten. So lange, bis ich mindestens einen Weg gefunden habe, um trotzdem zu überleben. Wirst du das tun?“


  Er grinste. „Mit dem größten Vergnügen. Das gibt mir die Gelegenheit, dir umfangreich heimzuzahlen, wie sehr du mich in den letzten Wochen fertiggemacht hast.“ Er stand auf und nahm sie in die Arme. „Und über den Preis für dieses Training brauchen wir wohl nicht erst zu reden.“


  Sie machte sich von ihm los. „Nein, brauchen wir nicht. Aber erst das Training. Dann schmeckt die Belohnung hinterher umso süßer.“


  Axaryn ließ sich nicht lange bitten. Schon sein erster Angriff zeigte Sam, dass das Training nicht nur eine der härtesten Prüfungen war, die sie je zu bestehen gehabt hatte, sondern tatsächlich Erfolg versprach.


  Es lieferte jedoch keine Antwort auf die Frage, was mit ihrer Magie geschehen war. Vielleicht würde sie das nie herausfinden. Sie konnte nur hoffen, dass sie das nicht eines Tages auf die harte Tour erfahren musste. Denn das würde sie in Anbetracht der Macht dieser Magie nicht überleben.


  


  


  


  


  


  Das Schwarze Rudel


  1.


  


  Hunkpapa-Sioux-Reservat Standing Rock, South Dakota – 1998


  


  „Verräter!“ Ivans Stimme klang eisig und hasserfüllt zugleich. „Hast du ernsthaft geglaubt, dass ihr uns entkommen könntet, Nikolai?“ Er wandte sich an die dunkelhaarige Frau, die sich mit gefletschten Zähnen schützend vor zwei fünf- und achtjährige Jungen gestellt hatte. „Wenigstens du hättest es besser wissen müssen, Yelena. Aber ich bin großzügig und gebe euch die Chance, euch mir wieder anzuschließen.“


  „Niemals!“, knurrte Yelena.


  „Lasst uns in Ruhe, Ivan“, forderte Nick. Er warf den elf Männern und Frauen, die sie eingekreist hatten und die ebenso nackt waren wie er und seine Familie, einen warnenden Blick zu.


  Ivan trat dicht an ihn heran. „Euch in Ruhe lassen? Das könnte dir so passen! Niemand verlässt das Rudel und untergräbt meine Autorität. Am allerwenigsten mein eigener Bruder!“ Er spuckte vor Nick aus. „Du schuldest mir als deinem Rudelführer Loyalität, wenn schon nicht als Bruder. Das hast du wohl vergessen.“


  „Keineswegs, Ivan. Doch du hast dir meine Loyalität verscherzt, als du begonnen hast, unschuldige Welpen zu töten, nur um deinen Blutdurst zu befriedigen. Das ist nicht die Art des Wolfs“, fügte er an die anderen gewandt nachdrücklich hinzu, die allerdings nicht den Eindruck machten, als interessierten sie sich für die strikten Regeln ihrer Art.


  Nick konnte seine Verantwortung dafür nicht leugnen, denn er selbst hatte den Grundstein gelegt, dass es mit seinem Rudel überhaupt so weit hatte kommen können. Ein Umstand, den er nicht erst in diesem Moment zutiefst bereute.


  Er wandte sich wieder an seinen Bruder. „Regeln wir das unter uns auf die herkömmliche Weise. Ich fordere dich zum Kampf um deine Stellung als Rudelführer heraus.“


  Ivan lachte. „Ach, Nikolai, das hatten wir doch schon einmal. Falls du es vergessen haben solltest: Du hast damals verloren.“


  „Und du hast wohl dein Vertrauen in deinen eigenen Anspruch als Anführer verloren, dass du dich weigerst, meine Herausforderung anzunehmen“, höhnte Nick. „Außerdem hast du damals nur gewonnen, weil du betrogen hast, nachdem du mich zu allem Überfluss vorher vergiftet hattest, damit du gewinnst.“


  Ivans Augen flammten. „Das hättest du nicht sagen sollen, Bruder. – Haltet ihn fest!“, befahl er den anderen.


  Nick sprang auf seinen Bruder zu, doch Ivan machte einen Satz rückwärts, der ihn außerhalb von Nicks Reichweite brachte. Bevor Nick nachsetzen konnte, hatten drei der anderen ihn gepackt und hielten ihn eisern umklammert. Nick nahm seine Wolfsgestalt an, doch das nützte nichts, denn seine Rudelgeschwister kannten alle Kampftricks und vereitelten jeden seiner Versuche, sich zu befreien. Yelena hielt zwei Wölfinnen in Schach, die versuchten, an ihr vorbei zu den Kindern zu gelangen.


  Ivan trat so dicht vor Nick hin, dass ihre Nasen einander beinahe berührten. „Ich werde deine Herausforderung annehmen, Nikolai. Aber vorher erteile ich dir noch eine Lektion darin, welche Folgen es hat, sich gegen mich zu stellen.“


  Ivan nahm Wolfsgestalt an. Doch statt Nick anzugreifen, wie der erwartet hatte, stürzte sein Bruder sich auf die beiden Kinder. Nick brüllte und wand sich in dem Klammergriff der Werwölfe, die ihn hielten. Yelena warf sich Ivan in den Weg und verwandelte sich ebenfalls eine Wölfin, doch Ivan rammte sie mit der Schulter und stieß sie derart brutal zur Seite, dass sie ein paar Yards weit flog, ehe sie auf dem Boden aufprallte. Bevor sie wieder auf die Beine kommen konnte, hatten sich die Wölfinnen auf sie gestürzt, verbissen sich in sie und hielten sie fest. Yelena heulte; nicht nur vor Schmerz, denn Ivan hatte die Kinder erreicht und biss zu.


  Nick hörte die Knochen krachen, als sein Bruder den Kopf seines jüngsten Sohnes Aljoscha zwischen den Kiefern zermalmte, ehe er den Leichnam mit einer verächtlich wirkenden Bewegung fortschleuderte, den anderen Wölfen vor die Füße. Zu seinem und Yelenas Grauen machten die sich gierig über die Überreste des Kindes her – für jeden halbwegs anständigen Wolf eine unaussprechliche Perversität.


  Kolja suchte sein Heil in der Flucht, kam aber nicht weit. Ivan hatte den Jungen nach wenigen Schritten eingeholt und riss dem Kind die Kehle heraus. Yelena war es gelungen, sich zu befreien. Sie stürzte sich auf Ivan und schnappte knurrend nach seiner Kehle.


  Nick versuchte zu ihr zu kommen, um wenigstens noch sie zu beschützen, doch er kämpfte um sein eigenes Leben. Die anderen Wölfe verbissen sich in ihm und verhinderten, dass er Yelena beistehen und Ivan töten konnte. Yelena entwickelte in ihrer Wut gewaltige Kräfte, und es hätte schlecht für Ivan ausgesehen. Doch weder er noch seine Gefolgsleute zeigten die geringsten Anzeichen von Fairness.


  Zwei Wölfe brachen Yelenas Hinterbeine mit kräftigen Bissen und rissen sie ihr vom Körper ab. Sie stürzte zu Boden, und der wahnsinnige Schmerz verwandelte sie wieder in einen Menschen. Sie brüllte markerschütternd, während ihr Blut in einem Schwall aus ihren zerfetzten Beinstümpfen ins Gras des Waldes strömte. Ivan beobachtete es mit lüstern funkelnden Augen.


  Er ging aufreizend langsam zu ihr und leckte das aus ihren Wunden quellende Blut geräuschvoll auf, wohl wissend, dass jede Berührung seiner rauen Zunge ihr zusätzliche Schmerzen verursachte. Bevor sie das Bewusstsein verlor, legte er sich auf sie und leckte ihr wie ein Liebender über die Lippen. Yelena besaß noch genug Kraft, ihm in die Augen zu spucken. Ivan knurrte, biss zu und zermalmten ihr schönes Gesicht, bevor er sich daran machte, den Rest ihres Körpers mit Krallen und Zähnen in Stücke zu reißen.


  Nick gelang es endlich, sich von seinen Angreifern zu befreien, obwohl dadurch einige große Stücke Fleisch in den Fängen seiner Feinde zurückblieben. Er stürzte sich auf Ivan. In seiner maßlosen Wut, wahnsinnigen Trauer und höllischem Hass war er nicht mehr in der Lage, noch klar zu denken, und so hatte Ivan leichtes Spiel mit ihm. Er wich geschickt dem Angriff aus, verbiss sich in seines Bruders Genick und zwang ihn zu Boden. Der Rest des Rudels fiel über Nick her und begann ihn zu zerreißen. Nick heulte auf vor Schmerz und Wut. Er biss um sich und hatte noch die Befriedigung, einem seiner Peiniger – leider nicht Ivan – die Kehle herauszureißen.


  Ein Schuss peitschte in das Rudel. Nick nahm den beißenden Gestank von Silber wahr. Die Wölfin, die ihre Zähne in seinen Hals schlagen wollte, wurde zur Seite geschleudert. Sie stürzte tot zu Boden. Ein zweiter Schuss traf den Wolf, der sich in Nicks Bauch verbissen hatte und dabei war, die Eingeweide aus ihm herauszureißen. Auch der war auf der Stelle tot. Nun begriffen auch Ivan und die anderen, dass sie es nicht mit normalen Jägern zu tun hatten, die da auf ihren Pferden herangaloppiert kamen, sondern mit solchen, die ihn und die anderen als Werwölfe identifiziert hatten und genau wussten, wie man ihresgleichen tötete.


  Der nächste Schuss streifte Ivans Schulter, der widerwillig von Nick abließ und mit einem letzten hasserfüllten Knurren die Flucht ergriff. Der Rest des Rudels folgte ihm. Wenige Augenblicke später waren sie im dichten Wald verschwunden, nachdem eine letzte Salve noch zwei von ihnen getötet hatte.


  Nick versuchte, auf die Beine zu kommen, schaffte es aber nicht. Er blutete aus unzähligen Wunden. Sein halber Körper war zerrissen, die Organe beschädigt und hingen ihm teilweise aus dem aufgerissenen Leib. Er hatte keine Ahnung, ob er diese Verletzungen überlebt hätte, selbst wenn die Jäger ihn am Leben gelassen hätten. Er nahm ihren Geruch wahr, als sie ihre Pferde zügelten, abstiegen und näher kamen. Sie waren keine Menschen, sondern ebenfalls Werwölfe.


  Nick schloss mit seinem Leben ab, als er an ihrer Ausstrahlung erkannte, dass ein Teil von ihnen Wächter war, die Bewahrer der Gesetze und deren Vollstrecker. Sie würden nicht lange brauchen, um Nicks Identität herauszufinden und ihn als den Dunkelwolf hinrichten, zu dem seine Verbrechen ihn gemacht hatten. Sie blickten mitleidlos auf ihn herab. Nick hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen sie zu wehren. Er fletschte nur die Zähne und stieß ein heiseres Knurren aus, während sein geschundener Körper gegen seinen Willen wieder menschliche Gestalt annahm.


  Dies war also das Ende, und es war gut so. Seine geliebte Yelena und seine Welpen waren tot, und er würde ihnen gleich nachfolgen. Es gab ihm sogar eine gewisse Befriedigung, dass es Wächter waren, die ihn töteten und nicht Ivan. Wenigstens dieser Triumph war seinem Bruder verwehrt.


  Einer der Männer hob die Hand mit der mit Silberkugeln geladenen Pistole und richtete den Lauf auf Nicks Kopf. Nick sah ihn furchtlos an und erwartete die Kugel. Doch der Anführer der Lichtwölfe drückte den Arm seines Kameraden nach unten.


  „Nicht. Wir richten keinen Wolf ohne ein Urteil des Tribunals. Wir nehmen ihn mit. Falls er überlebt, wird er sich vor dem Tribunal verantworten müssen.“


  Nein! Nick wollte es hinausbrüllen, doch er war inzwischen auch zu schwach zum Sprechen. Sein Blickfeld verengte sich und wurde dunkel. Das Letzte, was er sah, bevor sein Geist ins Nichts fiel, war, wie sich die Lichtwölfe zu ihm herabbeugten und nach ihm griffen. Doch ihre Berührungen spürte er schon nicht mehr.


  


  *


  


  Yelena rief nach ihm, und Kolja und Aljoscha winkten ihm lachend zu. Nick streckte die Hände nach ihnen aus und wollte zu ihnen eilen, doch eine unsichtbare Kraft hielt ihn fest. Ivan tauchte vor ihm auf, warf ihm einen triumphierenden Blick zu, stürzte sich auf seine Familie und zerfetzte ihre Leiber, bis nur noch winzige blutige Stücke von ihnen übrig waren, die er genussvoll zu fressen begann ...


  Nick fuhr mit einem Schrei aus dem Albtraum hoch und wurde augenblicklich von heftigen Schmerzen im ganzen Körper wieder auf das Lager gezwungen. Er stöhnte und hatte Mühe zu atmen. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach verbranntem Salbei, Süßgras und Zedernholz. In unmittelbarer Nähe schlug jemand eine Trommel. Eine Männerstimme sang ein monotones Lied, und ein Feuer neben ihm verbreitete angenehme Wärme.


  Nick fühlte Hände, die ihm eine kühlende Paste auf den Körper strichen, und der Schmerz ließ langsam nach. Das Lied verklang, die Trommel verstummte, und das Feuer knisterte leise. Nick öffnete die Augen und sah sich um. Er lag auf einem auf dem Boden errichteten Bett aus Decken auf duftendem Heu in einem Zelt, das nach traditioneller Sioux-Art errichtet worden war. Ein Schatten fiel über ihn, und er identifizierte den Mann an seinem Geruch als den Anführer der Wächter, die ihn gefangen hatten. Der Mann setzte sich mit gekreuzten Beinen neben ihn auf den Boden und sah ihn eine Weile stumm an.


  „Ich bin Brian Wolfheart“, stellte der sich schließlich vor. „Hunkpapa-Sioux und ein Wächter, falls du das noch nicht mitbekommen hast. Du bist hier in Sicherheit.“


  Der blanke Hohn. Er war der Gefangene der Wächter, und die „Sicherheit“, die Wolfheart meinte, war die eines ausbruchsicheren Gefängnisses.


  „Wir werden deine Wunden heilen. Danach werden wir entscheiden, wie wir mit dir verfahren, Nikolai Rassimov.“


  Es wunderte ihn nicht, dass sie herausgefunden hatten, wer er war. Die Wächter besaßen eine umfassende Datenbank über jeden Werwolf, den es weltweit gab und ein Hightech-Equipment, das ihn erlaubte, anhand einer Gesichtserkennungssoftware jeden in kürzester Zeit zu identifizieren. Nach allem, was in seiner Akte über Nick stand – eine lange Liste seiner gesammelten Untaten seit zweihundert Jahren –, hatte er keinen Zweifel daran, wie die Wächter mit ihm „verfahren“ würden. Sie würden ihm den Prozess machen, ihn für schuldig befinden – vollkommen zu Recht – und ihn hinrichten. Nicht nur deshalb verzichtete er auf eine Antwort. Der Indianer schien auch keine erwartet zu haben.


  „Dieses Zelt ist mit einem Schutzzauber umgeben, den du nicht durchdringen kannst. Ich rate dir also, das gar nicht erst zu versuchen, es sei denn, du willst dir noch mehr Schmerzen zufügen, als du ohnehin schon hast. Die gute Nachricht ist, dass du überleben wirst. Aber es wird eine Weile dauern, bis du wieder auf den Beinen bist.“


  Nick antwortete auch darauf nicht. Es gab nicht viele Dinge, die einen Werwolf zu töten vermochten. Außer den Silberkugeln, die allerdings lebenswichtige Organe oder das Gehirn treffen mussten, um tödlich zu sein, gab es nur noch drei: Feuer, eine heilige Lanze mit einer Spitze aus Menschenknochen und der tödliche Biss eines anderen Werwolfs. Aus Brian Wolfhearts Sicht gesehen mochte es ein Glück sein, dass Nick noch lebte, nachdem sein eigenes Rudel ihm schwerste Verletzungen zugefügt hatte. Er selbst empfand es jedoch als einen Fluch.


  Yelena und seine Welpen waren tot. Der Gedanke trieb ihm die Tränen in die Augen, die zu vergießen er sich nicht schämte. Wozu sollte er noch am Leben bleiben, das sowieso nur noch bis nach der Verhandlung dauerte? Sollte jedoch das mehr als unwahrscheinliche Wunder geschehen, dass man ihn nicht hinrichtete, würde er diesen Fluch ungezügelt an den weitergeben, der ihn verdient hatte: Ivan.


  „Hier steht Wasser und etwas zu essen.“ Brian Wolfheart deutete auf eine Stelle neben dem Kopfteil des Lagers. „Wenn du sonst etwas brauchst, genügt es zu rufen. Wir werden dich in jedem Fall hören.“ Er nickte ihm zu. „Wenn du wieder gesund bist, wirst du dich dem Tribunal der Wächter stellen müssen.“ Er blickte Nick eine Weile an. „Wir haben deiner Familie die letzte Ehre erwiesen und sie angemessen bestattet. Allerdings nach unseren Bräuchen. Wenn du noch eine besondere Zeremonie für sie wünschst, werden wir alles Erforderliche arrangieren.“


  Eines musste man den Wächtern lassen. Sie behandelten Nick anständiger als er es an ihrer Stelle getan hatte. Aber im Moment war ihm das egal.


  „Danke“, sagte er schlicht.


  Brian Wolfheart nickte ihm zu und verließ das Zelt. Nick schloss die Augen, öffnete sie aber sofort wieder. Sobald er sie schloss, sah er das entsetzliche Bild vor sich, wie Ivan seine Söhnchen tötete und Yelena zerfleischte. Der Hass brandete so stark in ihm auf, dass sein ganzer Körper schmerzte. Gut! Schmerz zeigte ihm, dass er am Leben war und weiterleben würde, um Ivan zu töten. Und er würde jeden töten, der sich ihm dabei in den Weg zu stellen wagte. Mit etwas Glück konnte er sogar seiner Hinrichtung entfliehen. Vielleicht würde sein Hass ihn selbst eines Tages ebenfalls zerstören. Im Moment jedoch war er die Quelle der Kraft, die ihm das Überleben ermöglichte. Nur das zählte.


  


  *


  


  Vier Wochen später


  


  Nick blickte mit finster gerunzelter Stirn auf das Tribunal der Wächter, die sich versammelt hatten, um ein Urteil über ihn zu fällen. Es bestand aus fünf Werwölfen. Neben Brian Wolfheart und seinen beiden Rudelgeschwistern Tom Shadowchaser und Kayla Skyfire gab ihm auch Arvin Ravenstone die Ehre, der Vorsitzende des Wächterrats von Nordamerika. Die Fünfte hatte sich als Caitlin MacAskill vorgestellt. Der Rest von Brian Wolfhearts fünfzehnköpfigem Rudel wohnte als Zuschauer der Verhandlung bei. Auch die Kinder. Man konnte ihnen nicht früh genug beibringen, dass der Dunkle Pfad nur zu einem Ziel führte: der Hinrichtung des Delinquenten.


  Obwohl Nick ein überführter Dunkelwolf war, hatte man ihn gut behandelt, auch wenn die Lichtwölfe keinen Hehl daraus machten, dass er in ihren Augen ein verabscheuungswürdiger Verbrecher war. Dennoch hatten sie ihn aufgepäppelt und ihm alles gegeben, was er brauchte, wenngleich sie ihn natürlich gefangen hielten und scharf bewachten, damit er nicht fliehen konnte. Er hatte sogar eine Weile allein am Grab seiner Familie trauern dürfen, ohne gestört zu werden. Allerdings war er sich relativ sicher, dass die Wächter das nicht uneigennützig taten. Er müsste sich sehr täuschen, wenn sie nicht etwas Besonderes mit ihm planten.


  Arvin Ravenstone hatte eine ziemlich dicke Akte vor sich liegen und schlug sie auf. „Nikolai Semjonowitsch Rassimov, geboren 1679 oder 1680 bei Surgut in Westsibirien als Rom vom Stamm der Kalderasch. Gegenwärtige Identität: Nick Roscoe.“ Der blonde Werwolf blickte ihn kalt an. „Ich erspare mir die Aufzählung deiner dokumentierten und bezeugten Untaten im Einzelnen, sonst säßen wir morgen noch hier. Außerdem genügte bereits eine einzige davon, um dich schuldig zu sprechen.“


  Nick würdigte ihn keiner Antwort. Für ihn war diese Gerichtsverhandlung eine Farce, denn das Urteil stand in Anbetracht seiner „Untaten“ längst fest. Er hatte es verdient, keine Frage. Aber er wollte leben und Ivan zur Strecke bringen. Selbst wenn er dafür einen Pakt mit dem Teufel eingehen müsste. Er sah sich zum wiederholten Mal unauffällig in dem Raum um, in dem die Verhandlung stattfand. An der Tür und an den Fenstern standen bewaffnete Wächter, die ihn nicht aus den Augen ließen. Eine Flucht war unmöglich.


  Arvin Ravenstone unterbrach seine Überlegungen. „Dir wird vorgeworfen, seit dem Jahr 1793 oder ’94 nicht nur unzählige Menschen, sondern auch Vampire ermordet zu haben.“ Wieder ein kalter Blick, der diesmal noch eisiger wirkte als der vorherige. „Du hast nicht unerheblich dazu beigetragen, dass die Ressentiments zwischen uns Werwölfen und den Vampiren vertieft wurden. Unter anderem wegen deiner Verbrechen wäre beinahe der Frieden zwischen unseren Völkern nicht zustande gekommen.“


  Aber der war trotzdem zustande gekommen und hielt bis heute. Was also sollte der Vorwurf? Arvin Ravenstone und die andern warteten auf eine Antwort, aber Nick schwieg. Er hatte ihnen nichts zu sagen. Zumindest nicht aus freien Stücken.


  „Nikolai Rassimov, wie bekennst du dich zu diesen Vorwürfen?“


  „Schuldig“, antwortete er ohne zu zögern. Es zu leugnen wäre nicht nur sinnlos gewesen, da Zeugenaussagen etliche seiner Taten bestätigt hatten, es hätte ihn auch als einen Feigling dastehen lassen, der sich vor der Verantwortung zu drücken versuchte.


  Das Tribunal wartete, ob er noch etwas hinzufügen wollte. Er tat ihnen nicht den Gefallen.


  „Bisher hatte noch kein Tribunal die Gelegenheit, dich nach den Gründen für diese Taten zu fragen“, sagte Arvin Ravenstone. „Wir hätten sie aber gern gewusst, damit wir ein gerechtes Urteil fällen können.“


  Nick schnaubte. An dem Todesurteil würde das nichts ändern. Denn das war definitiv gerecht.


  „Ich habe diejenigen getötet, die mein Rudel bedroht haben, um die Meinen zu beschützen. Und war mir egal, ob die Aggressoren Menschen, Vampire oder sonst was waren.“ Die reine Wahrheit. Allerdings hätte er dazu nicht alle Menschen und erst recht nicht alle Vampire töten müssen, die er getötet hatte. Aber sein Hass auf Vampire hatte einen verdammt guten Grund gehabt. Mehr als einen.


  „Du und dein Rudel wurdet erst im Jahr 1793 als Schwarzes Rudel registriert. Wir wissen nicht, was davor gewesen ist. Aber es deutet einiges daraufhin, dass ihr nicht als Dunkelwölfe geboren wurdet.“


  „Wurden wir nicht“, gab Nick zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Es wäre wirklich hilfreich, wenn wir dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen müssten“, warf Brian Wolfheart ein.


  Er hatte in den vergangenen Wochen bereits versucht, entsprechende Informationen von Nick zu bekommen, aber der hatte keine Lust gehabt, mit ihm darüber oder überhaupt zu reden. Die Trauer um seine Familie war zu intensiv, als dass er für irgendetwas anderes die Nerven gehabt hätte. Wolfheart hatte das respektiert.


  „Was hat euch dazu gebracht, auf dem Dunklen Pfad zu laufen?“


  „Menschen“, knurrte Nick. „Und Vampire. Vampire wollten unser Territorium und hetzten Menschen gegen uns auf. Die haben uns in einem Wald eingekesselt und ihn angezündet. Die meisten von uns sind bei lebendigem Leib verbrannt. Von neununddreißig Rudelmitgliedern haben nur zwölf überlebt. Alle unsere Welpen sind in den Flammen umgekommen.“ Darunter auch Nicks und Yelenas vier Kinder. Nicht nur Yelena wäre beinahe daran zerbrochen. Auch Nick hatte Jahrzehnte gebraucht, um über den Verlust hinwegzukommen.


  „In welchem Jahr war das?“, wollte Arvin Ravenstone wissen, der sich Notizen machte.


  „1756 oder ’57“, antwortete Nick nach einigem Nachdenken. „Plus oder minus ein Jahr oder so.“ Dass die Karriere des Rassimov-Rudels als Schwarzes Rudel nicht erst 1793, sondern schon zu dem Zeitpunkt begonnen hatte, konnten sich die Wächter denken. Das spielte sowieso keine Rolle mehr.


  „Ihr hättet die Wächter informieren müssen“, hielt Kayla Skyfire ihm vor.


  „Mitten in Sibirien? Der nächste Wächter hockte in Moskau, Tausende von Meilen entfernt. Außerdem hatten wir keine Beweise. Bis wir den Wächter hätten informieren können und er danach gekommen wäre, wären wir längst tot gewesen. Denn die Vampire und ihre Menschen haben uns weiter gejagt und nicht aufgehört uns zu verfolgen, um auch noch die Letzten von uns zu ermorden. Wir haben sie getötet, damit das aufhört.“


  „Und aus Rache“, war Caitlin MacAskill überzeugt.


  „Ja, auch aus Rache“, gab Nick unumwunden zu.


  Die Mitglieder des Tribunals schwiegen, während Arvin Ravenstone sich weitere Notizen machte. Sie waren selbst Wölfe. Sie konnten nachvollziehen, wie sehr Nick und der Rest des Rudels unter dem Verlust gelitten hatten. Das Rudel war alles für einen Wolf, und Welpen waren der Inbegriff des Glücks. Das zu zerstören bedeutete, die Seele eines Werwolfs zu zerstören.


  Arvin Ravenstone sah von seinen Notizen auf. „Seit dem Jahr 1967 haben die Untaten des Rassimov-Rudels ein Ausmaß angenommen, das selbst andere Dunkelwölfe sich von euch distanzieren ließ.“


  Das Jahr, in dem Ivan Nick die Führerschaft gestohlen hatte. Er ballte die Faust.


  „Du bist allerdings nach den von uns recherchierten Zeugenaussagen seitdem nicht mehr in Erscheinung getreten.“


  „Und als du vor vier Wochen von uns Wächtern gefunden wurdest, wollte dein eigenes Rudel dich töten.“, ergänzte Tom Shadowchaser. „Warum?“


  Nick hatte nicht vor, mit diesen Wölfen über etwas so Persönliches zu sprechen. Doch wenn sie entschieden, ihn hinzurichten, konnte er Ivan nicht verfolgen, um seine Familie zu rächen.


  „Ivan ...“ Nick räusperte sich. Es fiel ihm schwer zuzugeben, dass sein Bruder ihn besiegt hatte, auch wenn das kein fairer Kampf gewesen war. „Als Ivan die Führung des Rudels übernahm, fühlte er sich an keine Regel mehr gebunden, die das Rudel unter meiner Führung immer noch eingehalten hatte. Er beging Verbrechen, die...“ Nick schüttelte den Kopf und verzichtete auf eine Aufzählung von Ivans Verbrechen. Der größte Teil davon war mit Sicherheit in der Akte der Wächter über das Rassimov-Rudel eingetragen. „Ich konnte ihm unmöglich auf diesem Pfad folgen. Deshalb haben meine Frau Yelena und ich das Rudel verlassen.“


  Die reine Wahrheit, wenn auch nicht die ganze. Bei Werwölfen war der Instinkt, dass der Alphawolf immer mit der Alphawölfin ein Paar bildete, falls sie Beziehungen innerhalb des Rudels hatten, noch ausgeprägter als bei ihren tierischen Verwandten. Es war Gesetz. Wollte ein Alpha einen anderen Partner im Rudel statt des jeweils anderen Alphas, so handelte es sich bei dem zwangsläufig um ein niederrangigeres Rudelmitglied. Aber kein Alpha durfte dulden, dass wie in Nicks und Yelenas Fall die Alphawölfin mit dem Betawolf liiert blieb.


  Ivan hatte Nick nicht nur herausgefordert, weil er das Rudel anführen wollte, sondern in erster Linie, weil er Yelena haben wollte. Aber wie ihre tierischen Geschwister lebten auch Werwölfe strikt monogam. Dass Ivan sich hatte einbilden können, Yelena würde sich ihm zuwenden, nur weil er das Rudel übernommen hatte, blieb Nick ein Rätsel. Er und Yelena waren seit ihrer Jugend ein Paar und nicht nur nach den Bräuchen ihres Roma-Stammes verheiratet, sondern auch nach den Gesetzen der Gadsche, der Nicht-Roma. Nur der Tod hätte sie jemals trennen können. Und Ivan hatte sie nun mit diesem getrennt. Auf ewig. Mit voller Absicht, denn was Ivan nicht bekommen konnte, durfte ein anderer nicht besitzen.


  „Warum hast du dir die Führung nicht zurückgeholt?“, wollte Arvin Ravenstone wissen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du in deinen noch recht jungen Jahren schon so viel Kraft eingebüßt hast, um das nicht mehr zu schaffen. Warum dein Bruder die Führung überhaupt übernommen hat, geht uns gegenwärtig nichts an.“


  Das zeigte, dass der Ratsvorsitzende Ivans Betrug ahnte. Aber Nick wollte nicht über diesen persönlichste aller Gründe sprechen, der ihn bewogen hat, das Rudel zu verlassen.


  „In meiner Eigenschaft als Vorsitzender des Wächterrates muss ich auf einer Antwort ebenso bestehen wie als Vorsitzender dieses Tribunals.“ Wieder klang Ravenstones Stimme kühl. Aber längst nicht so kalt wie zu Anfang der Verhandlung.


  Nick räusperte sich. „Nachdem Ivan das Rudel übernommen hatte, sind ihm die anderen nur allzu gern gefolgt. Sie waren ebenso froh wie er, dass sie sich unter seiner Führung an keine Regeln mehr zu halten hatten und ihre schlimmsten Triebe ausleben durften. Wie ihr sicherlich wisst, haben sie sogar Menschenwelpen getötet.“


  Die Mitglieder des Tribunals nickten.


  „Es ist meine Schuld, dass es überhaupt so weit gekommen ist. Hätte ich das Rudel nicht auf den Dunklen Pfad geführt, wäre das niemals geschehen. Das ist mir aber erst damals bewusst geworden.“ Er sah jedem einzelnen Tribunalmitglied in die Augen. „Ich habe erst da in vollem Umfang begriffen, was auch aus mir geworden war: ein Mann, der ich niemals hatte sein wollen. Die einzige Möglichkeit für mich, mich davon komplett zu distanzieren, war, das Rudel zu verlassen. Yelena und ich sind Ivan aus dem Weg gegangen und Vampiren sowieso und haben uns nur unter Menschen aufgehalten, um ab und zu Geld zu verdienen. Dann wurden unsere Welpen geboren, und wir dachten, wir könnten in Frieden irgendwo neu anfangen.“


  Aber Ivan hatte sie aufgespürt und diese Zukunft zerstört.


  „Sollen wir das etwa so verstehen, Nikolai Rassimov, dass du deine Untaten bereust?“, vergewisserte sich Kayla Skyfire. Ihr Tonfall klang ungläubig.


  Er nickte. „Schon lange. Auch wenn ihr mir das vielleicht nicht glaubt.“


  Eine Weile schwiegen die Wächter, ehe Wolfheart sagte: „Du hast uns noch nicht die Frage beantwortet, warum dein Bruder dich töten wollte.“


  Nick hätte sich denken können, dass das Tribunal sich nicht mit einer oberflächlichen Begründung zufriedengeben würde. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihnen auch noch den Rest zu offenbaren. „Weil er es nicht ertragen hat, dass ich ihm den Rücken gekehrt und ihm dadurch gezeigt habe, was ich von ihm und seiner Rudelpolitik halte. Dass ich ihn nicht als Anführer akzeptiert habe. Anfangs auch, weil er meine Frau haben wollte. Weil sie ihn nicht wollte und ich ihm nicht gefolgt bin, wollte er uns aus Rache dafür nur noch tot sehen. Wir dachten, wir könnten ihn abschütteln, und das war uns auch gelungen. Aber dann hat er uns gefunden.“


  Das Ergebnis hatten Wolfheart und seine Leute mit eigenen Augen gesehen. Wieder stieg das Bild vor Nicks Augen auf, wie Ivan seine Welpen und seine geliebte Yelena grausam tötete. Er musste sich beherrschen, um seinen Hass auf seinen Bruder nicht hinauszuheulen und erneut um den Verlust seiner Familie zu weinen. Doch seine Richter waren Wächter. Sie spürten, wie es um ihn bestellt war. Eine Weile blickten sie ihn stumm an.


  „Wir werden uns beraten“, entschied Arvin Ravenstone.


  Das Tribunal verließ den Raum und ließ sich Zeit mit der Rückkehr. Man brachte Nick etwas zu essen und zu trinken, was ihm zeigte, dass die Beratung noch eine ganze Weile dauern würde. Als die Wächter schließlich zurückkamen, dämmerte es bereits. Sie nahmen ihre Plätze ein. An der Art, wie sie alle Nick ansahen, erkannte er, dass sich etwas verändert hatte. Zwar brachten sie ihm kein Wohlwollen entgegen, aber er spürte ein gewisses Verständnis. Er begriff, dass er wahrscheinlich noch eine Chance bekam, am Leben zu bleiben.


  „Nikolai Rassimov“, ergriff Arvin Ravenstone das Wort. „Du bist nach eigenem Bekunden und den uns vorliegenden Aussagen von Zeugen schuldig, Menschen und Vampire in großer Zahl getötet zu haben. Dieses Verbrechen wird normalerweise mit dem Tod bestraft.“ Er sah Nick eindringlich an. „Wir haben aber vorhin nochmals überprüft, dass du tatsächlich keine Verbrechen mehr begangen hast, seit du dich von deinem Rudel getrennt hast.“


  „Das habe ich nicht“, versicherte er. „Und ich werde nie wieder Menschen oder Vampire töten außer in berechtigter Notwehr, keiner vorgeschützten. Das schwöre ich.“ Er sah dem Tribunal offen in die Augen.


  „Wir glauben dir“, sagte Brian Wolfheart. „Außerdem scheint in dir tatsächlich noch etwas Gutes zu sein. Was würdest du tun, wenn wir dich gehen ließen?“


  „Ich würde Ivan jagen und nicht eher ruhen, bis ich ihn und das ganze verdammte Rudel von Mördern vernichtet habe.“ Er konnte nicht verhindern, dass er seinen Entschluss hasserfüllt herausknurrte, die Fäuste geballt. Er beherrschte sich und blickte die Wächter erneut offen an.


  „Hinrichtungen sind allein den Wächtern erlaubt“, erinnerte ihn Arvin Ravenstone in kaltem Ton.


  „Dann autorisiert mich dazu. Ich trage die Verantwortung dafür, dass aus meinem Rudel die verabscheuungswürdigen Wölfe geworden sind, als die sie jetzt leben. Demnach ist es auch meine Verantwortung, sie zur Strecke zu bringen. Außerdem kenne ich Ivan und seine Schliche. Ich kann ihn aufspüren, was euch in den vergangenen Jahrzehnten nicht gelungen ist. Ich bringe es zu Ende. Wenn ihr das gestattet.“


  „Das wäre ganz in unserem Sinn“, gab Brian zu. „Gesetzt den Fall, dass du das schaffst und die Konfrontation am Ende überlebst, was wirst du danach tun?“


  Nick zuckte mit den Schultern. „Weiterziehen. Wie immer. Und ein durch und durch anständiges Leben führen. Das ist es doch, worauf es euch ankommt.“


  Die Wächter sahen ihn schweigend an, und Nick schwieg zurück.


  Schließlich nickte Arvin Ravenstone. „Wir haben beschlossen, dir noch eine Chance zu geben, Nikolai Rassimov. Wir akzeptieren die Ermordung deiner Sippe und deines Rudels im Jahr 1756 durch Vampire und Menschen als ein Trauma, das dich zu einem Dunkelwolf hat werden lassen. Da du aber seit 1967 keine Verbrechen mehr begangen und dadurch bewiesen hast, dass du es wert bist, eine Chance zu bekommen, gewähren wir sie dir. Allerdings unter gewissen Bedingungen.“


  Klar, dass sie ihn nicht einfach so gehen ließen. Aber dass sie ihm eine Chance gewährten, war mehr, als er erwartet hatte. „Ich höre.“


  „Wir erlegen dir eine Meldepflicht auf. Brian Wolfheart ist ab sofort der für dich zuständige Wächter. Du hast ihm zu melden, wenn du längere Zeit in einer Stadt bleibst und auch, wenn du dich für längere Zeit in die Wälder zurückziehst. Und selbstverständlich erwarten wir von dir, dass du ihm meldest, wenn du eine Spur von Ivan Rassimov gefunden hast, damit die Wächter dich unterstützen können. Dafür autorisieren wir dich offiziell, jedes Mitglied des Rassimov-Rudels hinzurichten, das du zur Strecke bringen kannst. Und selbstverständlich erwarten wir von dir, dass du auch weiterhin ein untadeliges Leben führst wie in den vergangenen dreißig Jahren. Wenn du dich mit diesen Auflagen einverstanden erklärst, streichen wir dich von der Fahndungsliste und du kannst uns als freier Wolf verlassen.“


  Nick hätte sich auch mit dem Tragen einer Fußfessel einverstanden erklärt oder damit, dass ein Wächter ihn permanent als Aufpasser begleitete, wenn er dafür nur die Chance bekam, Ivan zur Strecke zu bringen. „Einverstanden. Und ich danke euch für eure – Gnade. Ihr werdet nicht bereuen, sie mir gewährt zu haben.“


  Dem Blick nach zu urteilen, den nicht nur Arvin Ravenstone ihm zuwarf, waren sich die Wächter in diesem Punkt keineswegs sicher.


  „Das werden wir sehen“, sagte der Ratsvorsitzende. „Du bist also frei und kannst gehen, Nick Roscoe. Solange du keinem Menschen Schaden zufügst und dich an die Gesetze unserer Art hältst, werden wir dich nicht mehr verfolgen. Die Verhandlung ist geschlossen.“


  „Du kannst gern noch bei uns bleiben“, bot Brian Wolfheart an. „Mindestens bis morgen und auch darüber hinaus, wenn du willst. Wir beide haben schließlich noch einiges zu besprechen.“


  „Danke“, akzeptierte Nick das Angebot. „Bis morgen.“ Er spürte deutlich, dass sie ihn schnellstmöglich los sein wollten. Kein anständiges Rudel mochte einen Verbrecher bei sich haben; auch dann nicht, wenn die meisten seiner Mitglieder Wächter waren.


  „Ivans Rudel wurde gestern an der kanadischen Grenze am Big Fork River gesehen“, sagte Tom Shadowchaser. „Wahrscheinlich will er wieder mal nach Kanada. Wir tanken deinen Wagen voll und geben dir Vorräte, so viel du willst. Dann kannst du aufbrechen.“


  „Danke“, wiederholte Nick und war wirklich dankbar dafür, dass das Tribunal ihm nicht nur die Möglichkeit gab, sondern ihm sogar den Auftrag erteilt hatte, Ivan zur Strecke zu bringen.


  Und alle Teufel der Hölle mochten seinem Bruder gnädig sein, wenn er ihn endlich zu fassen bekam.


  2.


  


  Lotos Institut, Denver, Colorado – 2. September 2009


  


  „Du bist tot, Samala.“ Axaryn klang ungeheuer zufrieden.


  Sam hasste diesen Satz inzwischen aus tiefstem Herzen. Und dafür, dass Axaryn es aus ebenso tiefem Herzen genoss, ihr immer wieder Niederlagen zu bereiten und sie zu „töten“, würde er später bezahlen. Abgesehen von der permanenten Frustration und noch größeren Wut, die sie fühlte, seit ihre Kitsune-Kräfte auf geheimnisvolle Weise verschwunden waren, war sie dankbar dafür, dass er mit ihr trainierte, damit sie lernte, ohne sie klarzukommen.


  Die Erinnerung an ihren Beinahe-Tod vor einigen Monaten steckte ihr immer noch in den Knochen. Nur weil sie sich zu sehr auf ihre gewaltigen magischen Kräfte verlassen hatte, war sie komplett hilflos gewesen, als Jacques LeGrand es fertiggebracht hatte, sie vollständig zu blockieren. Wäre ihre Familie ihr nicht im letzten Moment zu Hilfe gekommen, hätte er Sam getötet, ohne dass sie in der Lage gewesen war, sich zu wehren. Weil sie ohne ihre Magie hilfloser als ein neugeborener Dämon gewesen war.


  Einen Teil dieser Schwäche hatte sie ausgeglichen, indem sie sich herkömmlicher Zaubersprüche bediente. Im Gegensatz zu der Magie, die sie vor diesem Verlust ausschließlich benutzt hatte, brauchte man für diese Art von Zaubersprüchen keine angeborenen magischen Kräfte. Jeder magisch unbegabte Mensch konnte sie wirkungsvoll einsetzen, weil die Magie in der Klangkombination der gesprochenen Worte lag.


  Gegen Axaryn wirkten aber auch die nicht, weil er Sam jedes Mal magisch verstummen ließ, wenn sie diesen Trick versuchte. Wenn er ihr dann auch noch die Bewegungsfähigkeit raubte, konnte sie nicht einmal körperlich gegen ihn kämpfen. Auch diesen Nachteil hatte sie zum Teil ausgleichen können, indem sie sich einiger Amulette bediente, die magische Angriffe abwehrten. Bei menschlichen Hexen und Zauberern funktionierte das, aber nicht gegen die Kräfte eines Erzdämons wie Axaryn.


  Sam wartete, bis er den Bannzauber auflöste, mit dem er sie gefangen hielt. Sie wartete anschließend noch eine Weile, während sie ihn verführerisch anlächelte. Dann stürzte sie sich auf ihn, brüllte ihm Zaubersprüche entgegen und wollte ihn mit einem Tritt gegen den Kehlkopf außer Gefecht setzen. Axaryn grinste, machte eine lässige Handbewegung – und Sam zappelte erneut im Netz eines magischen Bannfeldes, das sie nicht zu brechen vermochte. Sie brüllte ihre Wut hinaus, setzte alle körperlichen und magischen Kräfte ein, um das Feld zu brechen und erreichte nur, dass es sie durch ihre eigene Energie als Quelle nur noch mehr einengte.


  Ein Schwall eisigen Wassers ergoss sich aus dem Nichts über sie und brach ihre Wut. Sie japste erschrocken und war schlagartig ernüchtert. Axaryn blickte sie ernst an.


  „Wut nützt nur deinem Feind, Samala. Verliere die Kontrolle, und du erledigst die halbe Arbeit für ihn. Wenn du Pech hast, gibst du ihm dadurch genau das Mittel in die Hand, das er braucht, um dich zu vernichten. Ich habe das auf verdammt schmerzhafte und sehr demütigende Weise lernen müssen.“


  Sam schnitt eine Grimasse. „Ich nehme an, du spielst auf deinen Dauerzwist mit Luzifer an.“


  Axaryns Augen flammten, und er knurrte, was Sam als Bestätigung wertete.


  „Aber du hast das überwunden.“


  „Überwunden – nein. Ich hatte nur Jahrtausende Zeit zu lernen, meinen Hass und meine Wut zu kontrollieren und in Bahnen zu lenken, wo sie mir nicht schaden, aber Sata sehr wohl. Darum bin ich Wächter geworden.“


  Sam hatte nicht vor, darauf näher einzugehen. Schon zu oft hatte nicht nur Axaryn versucht, sie dazu zu bringen, sich ebenfalls für das Wächteramt zu entscheiden. Aber sie fühlte sich nicht dazu berufen, als Wächterin der magischen Gemeinschaft den Mächten des Lichts zu dienen. Sie war Dämonin und für diese Aufgabe bei Weitem nicht gut genug. Dazu liebte sie es viel zu sehr, in manchen Situationen ihre dämonische Brutalität auszuleben.


  „Wie hast du das Wasser erzeugt?“, wollte sie wissen. „Meiner Erfahrung nach kannst man keinen Zauber innerhalb eines Bannfeldes wirken, erst recht nicht von außen.“


  Axaryn grinste. „Das war kein Zauber. Das waren Wasserelementare, die meinem Befehl gehorcht haben. Da sie die Elemente sind, kann keine Magie sie aufhalten.“


  Sam starrte ihn an. Falls das stimmte... „Blockiere meine Magie“, verlangte sie. „Vollständig. Schotte mich komplett von allem ab.“


  Axaryn tat ihr den Gefallen. Sam spürte das ihr inzwischen allzu vertraute und nach wie vor widerlich Gefühl, ein magischer Krüppel zu sein. Sie konzentrierte sich darauf, die für menschliche Augen unsichtbaren Elementarwesen wahrzunehmen, die als Teil von Luft, Erde, Wasser und Feuer existierten. Da es magischer Sicht bedurfte, um sie auch sehen zu können und Axaryn auch die blockiert hatte, konnte sie mit den Augen keines entdecken. Aber sie spürte sie immer noch um sich herum. Sie fühlte die Luftelementare in großer Zahl um sich, fühlte die Erdelementare in den Mauern der Wände und im Beton des Bodens unter ihr und durch sie auch ihre Kameraden außerhalb des Bannfeldes. Sie fühlte sogar ein paar Feuerelementare im Heizungssystem des Gebäudes.


  Sam etablierte einen geistigen Kontakt zu einem der Feuerelementare und befahl ihm, zusammen mit so vielen anderen seiner Artgenossen, wie er erreichen konnte, auf Axaryns Haut zu tanzen.


  Sekunden später stand der Dämon in Flammen. Sein erschrockener Fluch entschädigte Sam für etliche seiner schadenfrohen Feststellungen der vergangenen Monate, dass Sam „tot“ sei. Er verscheuchte die Feuerelementare und blickte Sam nachdenklich an.


  Sie grinste. „Das funktioniert also immer noch. Du hattest mich wirklich komplett für alles blockiert?“, vergewisserte sie sich.


  Axaryn nickte. Sam spürte, dass ihn die Entdeckung, dass sie trotzdem zu den Elementaren noch Kontakt erhalten hatte, ebenso elektrisierte wie sie.


  „Okay, dann versuch mal, ob du meine Verbindung zu den Elementaren ganz gezielt blockieren kannst“, bat sie.


  Axaryn ließ sich nicht zweimal bitten. Doch was immer er auch versuchte, er konnte alles blockieren und sämtliche von Sams Fähigkeiten nachhaltig lahmlegen, aber ihre Verbindung zu den Elementaren blieb immer bestehen. Sie atmete erleichtert auf. Es gab also etwas, das immer funktionierte, auch wenn man sie ihrer restlichen Fähigkeiten komplett beraubte. Der nächste Schritt war zu testen, was die Elementare alles leisten konnten.


  Sam hatte bisher nur die Luftelementare benutzt, um Gespräche zu belauschen, die zu weit entfernt von ihr stattfanden, als dass ihr scharfes Gehör sie noch wahrnehmen konnte. Oder sie ließ jemanden durch sie überwachen. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, ob diese Wesen in der Lage waren, im Kollektiv eine größere Intelligenz zu entwickeln oder was sie sonst noch tun konnten. Doch diese Experimente hatten Zeit. Jetzt sollte sie noch etwas anderes testen, denn Axaryn blockierte sie immer noch.


  Sie aktivierte ihre Lockmagie. Dadurch wurden nicht nur verstärkt Pheromone ausgeschüttet, die auch Wesen wahrnahmen, die keinen so feinen Geruchssinn wie ein Dämon besaßen, sondern jedes Wesen, das über einen Sexualtrieb verfügte, wurde auch auf magischer Ebene davon unwiderstehlich angezogen.


  Dass Axaryns Augen lüstern glitzerten, zeigte ihr, dass auch das funktionierte. Er löste den Bannzauber auf und nahm Sam in die Arme, drückte ihren Körper an sich und gab ihr einen tiefen Kuss, den sie innig erwiderte. Axaryn hob sie auf die Arme und teleportierte vom Trainingsraum ins Schlafzimmer seines Apartments, wo er Sam so sanft aufs Bett legte, als wäre sie eine zerbrechliche Kostbarkeit.


  In den letzten Monaten hatten sie beide fast ausschließlich den wildesten Sex nach Dämonenart hemmungslos ausgetobt. Axaryn fand, dass es an der Zeit war, Samala daran zu erinnern, dass es auch noch Zärtlichkeit gab, die essenziell dafür war, dass sie sich hinsichtlich ihrer Nahrungsaufnahme wieder den Menschen zuwandte. Seit dem Tod ihres Verlobten war sie nicht mehr sie selbst; zumindest nicht mehr die Samala, die er seit Jahrzehnten kannte. Soweit er wusste, hatte sie sich seitdem noch nicht wieder von einem anderen Menschen ernährt. Menschliche Trauer dauerte ihre Zeit, wie er wusste; manchmal ein Jahr oder sogar mehrere Jahre. Aber Samala war kein Mensch, sondern ein Sukkubus. Daran änderten auch die menschlichen Gefühle nichts, zu denen sie fähig war.


  Er verwöhnte sie mit sanftem Streicheln, wobei er ihr die Kleidung auszog. Sie revanchierte sich auf dieselbe Weise. Axaryn stellte zufrieden fest, dass ihre Fähigkeit zärtlich zu sein nicht gelitten hatte. Er spürte, dass ihr das nach wie vor gefiel und sie es genoss. Sie schmiegte sich an ihn, streichelte seine Glatze, seinen Rücken, sein Gesicht, sein Gesäß, was die Erektion, die sich schon lange gebildet hatte, noch härter machte.


  Samala lachte leise, als sie das merkte. Sie biss sanft in seine Schulter und drehte ihn auf den Rücken. Mit der Zunge fuhr sie über seine Kehle, seinen Brust, die harten Muskeln seines Bauches und küsste die Wurzel seines Schaftes. Axaryn gab einen wohligen Laut von sich. Sie lachte gurrend, leckte sein Glied Stück für Stück höher und umschloss schließlich die Eichel mit den Lippen.


  „Verführerin“, stöhnte er.


  „Aber immer“, bestätigte sie.


  Sie glitt über ihn mit raubtierhaften Bewegungen, strich mit zu Krallen gekrümmten Fingern über seine Brust und ließ sich in einer Weise auf ihm nieder, dass sein Glied in ihre duftende Scheide glitt. Er drückte sie an sich, streichelte ihre samtweiche Haut und küsste sie. Samala massierte seinen Schaft mit ihren Intimmuskeln in einer Weise, die Axaryn das Gefühl gaben, dass weiche Lippen daran saugten. Sie richtete sich auf. Er streichelte ihre Brüste und ließ seine Hände über ihren Bauch zu ihren Hüften gleiten, umfasste ihre Taille und presste sich in sie so tief es ging. Samala sog scharf die Luft ein und warf den Kopf zurück, als der dadurch ausgelöste Orgasmus sie schüttelte.


  Axaryn wartete nicht, bis ihre Ekstase nachgelassen hatte. Er zog sie zu sich herab und wälzte sich mit ihr herum, dass sie unter ihm zu liegen kam. Sie umklammerte seine Hüften mit ihren Beinen. Er stimulierte sie mit tiefen Stößen, während er an ihren Nippeln saugte und brachte sie nach wenigen Minuten zu einem zweiten Höhepunkt, der nicht minder heftig war als der erste. Aber noch war das Spiel nicht zu Ende.


  Er glitt aus ihr heraus und drehte sie auf den Bauch. Samala warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu, in dem sich die pure Lust spiegelte. Sie leckte sich die Lippen, hob ihren perfekt geformten Po und spreizte die Beine. Axaryn beugte sich über sie und fuhr mit der Zunge ihr Rückgrat entlang vom Nacken bis zum Po, küsste die Backen und schob sein Glied erneut in ihre feuchte Tiefe, diesmal mit einem heftigeren Stoß, der Samala einen lustvollen Schrei entlockte.


  Er spürte, wie sie die Energie in sich einsog, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, und steigerte sie, indem er Samalas Brüste umfasste und die Nippel zwischen den Fingern rieb. Gleichzeitig stieß er rhythmisch in sie und biss sie sanft in den Nacken. Sie wand sich unter ihm und kam seinen Stößen entgegen. Als er spürte, dass sich ihr dritter Orgasmus aufbaute, ließ er seinen eigenen zu und verströmte seinen heißen Samen in sie, während sie beide von Ekstase geschüttelt wurden und ihre Lust hinausbrüllten.


  Es dauerte lange, bis der Rausch einigermaßen abgeklungen war. Axaryn zog sich aus ihr zurück, ließ sich aufs Kissen fallen und zog Samala mit sich. Sie schmiegte sich an ihn, legte einen Arm über seine Brust und seufzte zufrieden.


  „Schon genug?“, fragte Axaryn spöttisch. „Ich bin noch längst nicht am Ende mit meiner Lust.“


  „Du meinst wohl Lüsternheit“, korrigierte Sam schmunzelnd. „Oder sollte ich sagen: Geilheit?“


  „Wie immer du es nennen willst“, schlug er grinsend vor, kniete sich vor sie hin, spreizte langsam ihre Schenkel und lag im nächsten Moment auf ihr. Sein großes Glied suchte erneut den Weg in ihre Liebesgrotte, und Sam ließ ihn gewähren. Sie schlang die Arme um ihn, zog ihn zu sich herab und biss ihm in die Schulter. Axaryn stöhnte erregt und gab sich der neu erwachenden Leidenschaft hin, zu der Samala ihn anstachelte, genoss die ungezügelte Wildheit in dem feurigen Strudel, in den sie ihn mit ihrer Lockmagie unwiderstehlich hineinzog und fühlte sich großartig dabei.


  Auch Sam genoss den Sex mit ihm sehr. Nicht nur, weil seine Vitalität ihr mehr als genug Sexenergie gab, die sie als Sukkubus zum Leben brauchte. Es machte einfach Spaß mit ihm, denn er war kein schwacher Mensch, weshalb Sam ihre eigene Wildheit hemmungslos mit ihm ausleben konnte. Und falls es Axaryn störte, dass er praktisch nur eine Notlösung für sie war, so ließ er es sich nicht anmerken. Seit Scotts Tod hatte Sam es noch nicht wieder über sich bringen können, mit einem Menschenmann zu schlafen. Wenn sie den Sex nicht zum Überleben gebraucht hätte, so würde sie sogar immer noch enthaltsam leben. Doch sie erholte sich langsam von dem Verlust.


  Natürlich war ihr klar, dass Axaryn sie in mehr als einer Hinsicht aus reinem Eigennutz fütterte. Die persönliche Komponente war zumindest ihm die Wichtigste. Axaryn war über fünfzehntausend Jahre alt und hatte nicht nur mit Sams Urahnin Menéssia das gehabt, was man heute eine leidenschaftliche Affäre nannte. Er war außerdem der Blutsgefährte von Menéssias Tochter Tarynya gewesen, die wiederum auch die Tochter eines Erzpriesters von Atlantis gewesen und später die Frau von dessen Bruder Vesgyn geworden war.


  Nach allem, was Sam durch das Wissen des Blutes erfahren hatte – jener Fähigkeit, die ihrer Art Zugang zu den Erinnerungen aller ihrer Vorfahren bis ins letzte Glied ermöglichte–, sah sie Tarynya zum Verwechseln ähnlich. Das weckte nicht nur in Axaryn Erinnerungen und entsprechende Gefühle und Gelüste, sondern, wie Sam wusste, auch in Vesgyn. Der letzte Überlebende von Atlantis hatte sich allerdings noch nicht mit ihr in Verbindung gesetzt, obwohl er bereits ihre Nähe gesucht hatte.


  Der Grund für Vesgyns vorsichtige Ouvertüre bildete auch Axaryns zweites eigennütziges Motiv, mit Sam zu schlafen. Bis zum Tag von Scotts Tod hatten die Wächter noch alles daran gesetzt, Sam als eine Wächterin zu gewinnen. Nachdem sie aber für einige Zeit durch Scotts Verlust komplett ausgerastet war und sich beinahe vollständig ihrer dunkelsten Seite ergeben hatte, misstraute man ihr im Lotus Institut. Dass Sam regelmäßig kam, um mit Axaryn zu schlafen, nutzte zumindest der Dämon, um sie dadurch wieder auf den „Pfad der Tugend“ zurückzuführen.


  Die „Große Entscheidung“ nahte. Aus irgendwelchen Gründen glaubten die Wächter, dass Sam bei dieser Entscheidung eine wichtige Rolle zukam, weshalb sie sie unbedingt fest auf ihrer Seite haben wollten, bevor diese Entscheidung fiel. Auch deshalb ermutigte Axaryn sie, ihn so oft wie möglich im Institut zu besuchen.


  Sam interessierten seine Beweggründe herzlich wenig. Axaryn war momentan das einzige Wesen, in dessen Gegenwart sie sich einigermaßen ausgeglichen fühlte. Sie hatte eine geraume Weile gebraucht um zu begreifen, dass das dem entsprach, was die Menschen Geborgenheit nannten, und wünschte sich wieder einmal, sie wäre nicht in der Lage, wie ein Mensch zu fühlen. In dem Fall hätte sie Scotts Tod längst überwunden und würde sich nicht so entsetzlich verloren fühlen. Sie schob die düsteren Gedanken energisch beiseite.


  „Wie geht es dir, Samala?“, fragte Axaryn, als Sam sich in seinen Armen zufrieden zusammengekuschelt hatte, statt wie sonst unmittelbar nach dem Akt zu verschwinden, was er für ein positives Zeichen hielt.


  „Danke, ich bin restlos satt.“


  „Das meinte ich nicht, und das weißt du auch. Wie fühlst du dich?“


  Sam reagierte gereizt. „Warum fragst du mich nicht einfach nach dem, was du wirklich wissen willst? Ob ich in Gefahr bin, zur dunklen Seite überzulaufen.“


  Axaryn blieb gelassen. „Das ist nebensächlich. Wir machen uns Sorgen um dich.“


  „Wir?“, höhnte sie. „Ihr Wächter habt doch bloß Angst, dass die Finsternis in mir über das Licht siegen könnte, in welchem Fall ich eine äußerst gefährliche Gegnerin wäre.“


  Axaryn drückte sie sanft an sich und streichelte ihre nackte Schulter. „Ich habe ganz gewiss keine solche Angst, und ich denke, das weißt du. Glaub mir, wir machen uns wirklich in erster Linie Sorgen um dein Wohlergehen um deinetwillen. Du hast deine Mitte verloren, und ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schlimm so etwas ist. Ob du dadurch am Ende das Licht oder die Finsternis wählst, ist allein deine Entscheidung. Natürlich wäre es aus unserer Sicht elend schade, wenn du dich für die Finsternis entschiedest, aber wir würden das respektieren.“


  „Und mich hinterher bis aufs Blut bekämpfen“, ergänzte Sam nüchtern.


  „Selbstverständlich, denn wir sind Wächter, und das ist unsere Aufgabe.“ Er gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. „Aber ich weiß, dass diese Gefahr nicht besteht. Zumindest im Moment nicht.“


  Sam löste sich von ihm und seufzte. „Warum überzeugst du dann nicht Lady Sybilla davon?“


  „Das musst du schon selbst tun.“


  Er wollte noch ein paar Erklärungen hinzufügen, unterließ es aber. Täte er es, würde sie sich von ihm in eine ihm genehme Richtung gedrängt fühlen, und er wusste nur allzu gut, wie sie darauf reagierte. Sie würde auf der Stelle verschwinden und sich für Tage oder sogar Wochen bis Monate nicht mehr bei ihm blicken lassen. Doch je öfter sie ins Institut kam und der positiven Atmosphäre hier ausgesetzt war, desto mehr wurde dadurch das Licht in ihr gestärkt.


  Sam stand auf und zog sich an. „Ja, das sollte ich vielleicht tun. Ich werde mal mit ihr reden. Man sieht sich, Axaryn.“


  „Jederzeit gern und so oft du nur willst“, versicherte der Dämon grinsend.


  Sie verließ seine Wohnung und ging ins Erdgeschoss hinunter, wo Lady Sybilla ihr offizielles Büro hatte, in dem sie sich aufhielt, wie Sam spürte. Ihr privates Büro lag im ersten Stock neben dem Wohntrakt der Wächter. Sie besaß noch ein drittes im Verwaltungsgebäude, in dem sie Besucher „von außerhalb“ empfing, die nicht über den wahren Zweck des Lotos Instituts Bescheid wussten.


  Am Fuß der Treppe kam ihr ein Hunkpapa-Indianer entgegen, der sie erfreut anlächelte. „Hallo Sam. Wir haben uns lange nicht gesehen.“


  „Hallo Brian“, grüßte sie zurück und hob abwehrend die Hände. „Ich hoffe, du kommst nicht auch noch auf den Gedanken, mich zu fragen, wie es mir geht. Ich kann’s nicht mehr hören, besonders nicht von euch Wächtern.“


  Brian Wolfheart lächelte und erlaubte sich, sie zu umarmen und kurz an sich zu drücken. „Für viele von uns bist du eine Kampfgefährtin und für einige von uns auch eine gute Freundin. Und für mich und mein Rudel bist du ein Rudelmitglied. Unter Freunden und erst recht Rudelmitgliedern ist es nun mal üblich, dass man sich Gedanken um das Wohlergehen der anderen macht.“


  „Ja, ja“, knurrte Sam und wehrte sich nicht dagegen, dass er seinen Arm um ihre Schultern legte. „Wo ich stehe, wisst ihr ja, da ich diese heiligen Hallen immer noch problemlos betreten kann.“


  „Ich hatte daran nie den geringsten Zweifel“, versicherte Brian.


  Sam ging nicht darauf ein. „Und da man sich unter Freunden Gedanken ums gegenseitige Wohlergehen macht: Wie geht es dir, Brian? Ich hoffe, dich haben keine Probleme hergeführt.“


  Sam hatte Brian und sein Rudel vor über zwanzig Jahren kennengelernt, als sie nach einem alimenteflüchtigen Vater gesucht und ihn bis South Dakota verfolgt hatte. Der hatte sich als ein Mitglied von PROTECTOR entpuppt, einer Organisation, die nach außen hin als eine renommierte Detektei firmierte. Hinter dieser Fassade verbarg sich aber eine leider nur allzu gut ausgebildete Truppe von Jägern, die jeden Werwolf, Vampir, Dämon oder jede Hexe gnadenlos zur Strecke brachten. Irgendjemand hatte PROTECTOR gesteckt, dass sich im Reservat von Standing Rock möglicherweise Werwölfe herumtrieben, und die Organisation hatte eine ganze Schwadron Jäger geschickt, um Brians Rudel auszurotten.


  Sam, die gespürt hatte, was die Jäger vorhatten, war ihnen gefolgt. Dadurch war sie zur rechten Zeit zur Stelle gewesen, als die dem Rudel eine Falle gestellt hatten und drauf und dran waren, sie alle zu töten. Sam hatte nicht nur das verhindert, sie hatte mit Hilfe ihrer Magie auch bewirkt, dass das Reservat seitdem ein „blinder Fleck“ bei den Jägern war. Selbst wenn sie noch einmal einen Hinweis bekämen, dass dort Werwölfe lebten, wären sie nicht mehr in der Lage, darauf zu reagieren. Stattdessen würden sie wie damals glauben, dass sie das überprüft und für einen bewiesenen Fehlalarm befunden hätten.


  Brian und sein Rudel waren Sam für die Hilfe zutiefst dankbar gewesen und hatten sie eingeladen, einige Zeit mit ihnen zu verbringen. Sam hatte das gern angenommen und war nicht nur „einige Zeit“, sondern ein ganzes Jahr bei Brians Rudel geblieben, das sie als „Ehrenwölfin“ adoptiert hatte. Dem lag allerdings auch zugrunde, dass Sam ihre Gestalt wandeln und, wenn sie wollte, ebenfalls zur Wölfin werden konnte. Sie erinnerte sich noch immer gern an die damalige Zeit mit dem Rudel und besuchte es regelmäßig, um mit ihnen zu jagen oder anderweitig Spaß zu haben.


  „Nein, ein Problem führt mich nicht her“, beantwortete Brian Sams Frage. „Ich will mit Lady Sybilla und Arvin Ravenstone besprechen, wie wir es am besten handhaben können, dass zwei Wolfswaisen das Lotos Internat besuchen. Arvin hat sie vor den Jägern retten können, die ihre Eltern ermordet haben, und die Welpen bei uns gelassen, damit sie in einem Rudel aufwachsen können. Aber sie fühlen sich nicht wohl bei uns. Sie sind Weiße, und ihre Eltern haben als Einzelpaar unter Menschen in Großstädten gelebt. Unsere abgeschiedene und naturverbundene Lebensweise passt nicht zu ihnen. Außerdem brauchen sie Arvin, zu dem sie als ihrem Retter eine emotionale Verbindung haben. Er passt auch sonst besser in ihr kulturelles Weltbild.“


  Sam grinste. Arvin Ravenstone, ehemaliger Earl of Hexham, war der Inbegriff all dessen, was man sich gemeinhin unter einem erfolgreichen, distinguierten Geschäftsmann vorstellte, der in der Upper Class zu Hause war. Er besaß eine Juwelierkette und ein eigenes, sehr erfolgreiches Schmucklabel. Für junge Großstadtwerwölfe wäre er der ideale Vormund. Da er als rudelunabhängiger Vorsitzender des Rats der amerikanischen Werwolfwächter sowieso in Denver wohnte, wäre eine Unterbringung der Waisen im Internat der Lotos School ideal.


  „Willst du auch zu Lady Sybilla?“, fragte Brian.


  Sam nickte. „Ich will sie davon überzeugen, dass ich der ganz und gar harmlose und vor allem freundliche Sukkubus aus der Nachbarschaft bin.“


  Brian lachte über das abgewandelte Zitat aus „Spiderman“.


  Sam schnitt eine Grimasse. „Seit dem Ritual, mit dem wir Káshnarokk gebannt haben , misstraut sie mir, wie du vielleicht weißt.“ Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Seitenblick zu. „Und du und einige andere von meinen hiesigen Freunden habt das auch getan.“


  Brian nickte. „Natürlich. Schließlich warst du tatsächlich eine Zeitlang kurz davor, dich der Finsternis zu ergeben. Ich freue mich jedenfalls, dass du das überwunden hast. In erster Linie um deinetwillen, aber natürlich auch aus ganz eigennützigen Gründen. Ich würde dich nur höchst ungern bekämpfen müssen, da meine Aussichten, mit dem Leben davonzukommen, in dem Fall ziemlich gering wären.“


  Sam grinste flüchtig. „Wenigstens bist du ehrlich genug, das zuzugeben.“


  Sie gingen gemeinsam zu Sybillas Büro. Brian klopfte an die Tür. Unverzüglich ertönte Lady Sybillas klare Stimme: „Herein!“


  Brian öffnete Sam höflich die Tür und ließ ihr den Vortritt. Sie blieb abrupt stehen, als sie den Mann erkannte, der vor Lady Sybillas Schreibtisch saß, obwohl er sich seit ihrer letzten Begegnung sehr verändert hatte.


  Professor Douglas MacGregor hatte sich den Kopf kahl geschoren und trug ein Gewand von dunklem Violett, das einer bis zu den Fußgelenken reichenden langärmligen Tunika ähnelte. Um die Taille war sie mit einem geflochtenen Gürtel aus weißer Baumwolle gebunden – die Tracht des dem Institut angeschlossenen Klosters. Offiziell vertrat es eine Richtung des Buddhismus, in Wahrheit konnte aber jeder dort seiner ganz persönlichen Religion folgen, vom Paganismus bis zum Christentum, vom Buddhismus zum Judaismus, vom Islam zum Hinduismus und Schamanismus – sie alle galten gleich viel im Lotus Kloster und wurden friedlich neben einander in unterschiedlichen Räumen desselben Gebäudes praktiziert.


  Douglas MacGregor hatte sich offenbar entschieden, seine Sünden durch den Eintritt in dieses Kloster zu büßen. Er hatte durch seinen Egoismus und seine Gier, ein berühmter und im selben Zug auch reicher Mann zu werden, den „Dienern des Schwarzen Feuers“ geholfen, Káshnarokk zu entfesseln. In letzter Konsequenz war er mitverantwortlich für Scotts Tod. Nun glaubte er wohl, die Schuld, die er auf sich geladen hatte, durch ein Leben im Kloster abtragen zu können.


  Sam fletschte bei seinem Anblick die Zähne und knurrte ihn an wie ein Tier. Wieder einmal sie empfand den Impuls, ihn auf der Stelle zu töten.


  MacGregor sprang vom Stuhl auf. „Miss Tyler, ich ...“


  Sam fauchte ihn hasserfüllt an und verschwand.


  Brian Wolfheart seufzte und schloss die Tür hinter sich. „Guten Tag, Lady Sybilla. Professor MacGregor.“


  Die zierliche rothaarige Frau mit den unwahrscheinlich blauen Augen seufzte ebenfalls und schüttelte missmutig den Kopf. Lediglich ihre vornehme Herkunft aus altem schottischen Adel hinderte sie daran, laut zu fluchen.


  „Hallo Brian. Sam hat dir nicht zufällig gesagt, was sie von mir wollte, bevor sie uns so überstürzt verließ?“


  MacGregor setzte sich wieder und ließ Kopf und Schultern hängen. „Das ist alles meine Schuld“, war er überzeugt, bevor Brian dazu kam, Lady Sybillas Frage zu beantworten.


  „In der Tat“, stimmte Brian ihm mitleidlos zu und wandte sich an die Hexe. „Sam wollte dir persönlich versichern, dass sie auf unserer Seite steht, falls ich ihre Absicht richtig verstanden habe. Es war einfach Pech, dass ihr beide ausgerechnet zur selben Zeit eine Besprechung habt.“


  Lady Sybilla nickte. „Was natürlich die Frage aufwirft, ob sie nun immer noch dazu steht oder uns in Sippenhaft nimmt, weil wir den Menschen bei uns aufgenommen haben, den sie wahrscheinlich am meisten hasst.“


  Brian zuckte mit den Schultern. „Das wird sich zeigen. Sybilla, ich wollte mit dir wegen der Aufnahme der Jenssen-Welpen in die Schule sprechen.“


  „Das hat Arvin schon getan. Es ist alles geregelt. Ihr könnt die beiden zu uns schicken, wann immer ihr wollt.“


  „Gut. Dann bringt einer von uns sie noch diese Woche her. Arvin hätte mir ruhig sagen können, dass er das schon geregelt hat, dann hätte ich nicht selbst kommen müssen.“


  Lady Sybilla lächelte. „Du kennst ihn doch. Manchmal vergisst er, dass nicht alle Leute seine Angestellten sind.“


  Brian nickte. „Aber da ich schon mal hier bin, kann ich dir persönlich sagen, dass ich für einige Zeit schwer erreichbar sein werde. Unser Informant hat mich benachrichtigt, dass das Rassimov-Rudel die kanadische Grenze überschritten hat und wieder in den Staaten ist. Wir müssen sie endlich aufhalten. Sofern es in unserer Macht steht.“


  Lady Sybilla nickte nachdrücklich. „Wenn du unsere Unterstützung brauchst, helfen wir dir in jeder erdenklichen Weise. Diese Killer müssen zur Strecke gebracht werden.“ Sie machte eine entschuldigende Geste. „Verzeih, Brian. Ich wollte nicht damit andeuten, dass ihr nicht schon längst alles tut, um das zu erreichen.“


  „Ich weiß. Und es nagt an uns, dass Ivan Rassimov sämtlichen unserer Wächter immer wieder entkommt. Aber eines Tages kriegen wir ihn. Ganz sicher.“


  Und wenn das einer schaffte, dann Nick Roscoe. In den vergangenen Jahren war er schon ein paar Mal nahe dran gewesen. Er würde niemals aufgeben.


  „Ich komme auf dein Angebot zurück, wenn es notwendig ist“, versicherte Brian, nickte Lady Sybilla und MacGregor zu und ging.


  Er dachte an Sam. Im Gegensatz zu Lady Sybilla vertraute er seinem Instinkt, der ihm sagte, dass Sam zwar immer noch in einer Krise steckte, dass sie aber stark genug war, die zu überwinden und wieder zu ihrem früheren Selbst des „freundlichen Sukkubus aus der Nachbarschaft“ zurückzufinden. Weitgehend zumindest, denn nicht einmal eine Dämonin von ihrem Schlag verkraftete es ohne Weiteres, dass die Liebe ihres Lebens vor ihren Augen buchstäblich zerschmettert worden war und ihre gesamten magischen Kräfte nicht ausgereicht hatten, ihn zu retten.


  Doch das war nicht sein Problem. Er und die übrigen Mitglieder seines Rudels mussten die Rassimov-Wölfen stoppen. Zumindest hoffte er, dass ihnen das diesmal endlich gelang. Denn Ivan Rassimov war verdammt clever und niederträchtig.
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  Cleveland, 3. September


  


  Sheila Partridge genoss die Party in vollen Zügen, die auf der Lichtung eines Waldstücks zwischen dem Lakeshore Boulevard und dem Lakeland Freeway stattfand. Sie und ihre Freunde hatten ein Lagerfeuer angezündet – obwohl das im Wald natürlich verboten war – und grillten Marshmallows, Kartoffeln und Stockbrot in seinen Flammen. Die Luft war herbstlich kühl, beinahe schon kalt, aber das machte den jungen Studenten nichts aus, besonders da sie außerdem genug Bier und anderen Alkohol mitgebracht hatten, um sich auch von innen zu wärmen.


  Sheila kicherte, als sie daran dachte, dass ihre Eltern sie vor genau dieser Art von Vergnügen gewarnt hatten. Vielmehr hatten sie befürchtet, dass ihre Tochter zu einem zügellosen Partymonster mutierte, sobald sie der Aufsicht des Elternhauses entzogen war. Darum waren sie strikt dagegen gewesen, dass Sheila in den Fenn Tower zog, wo die meisten Studenten der Cleveland State University wohnten. Da die Partridges aber in North Olmsted wohnten, was gute dreißig Meilen vom Campus entfernt war, hatten sie eingesehen, dass es dem Studium ihrer Tochter nicht förderlich wäre, wenn sie jeden Tag zweimal diese Strecke fahren müsste.


  Genau genommen war die Befürchtung ihrer Eltern unbegründet. Sheila war ehrgeizig und wollte ihr Biologiestudium mit Bestnote abschließen, um später in die Forschung zu gehen. Aber sie war gerade erst neunzehn und hatte das Leben noch vor sich. Ein bisschen Spaß zwischendurch zusammen mit ihre Kommilitonen förderte nicht nur den Kameradschaftsgeist, sondern half ihr als Neuling im ersten Semester auch, mit anderen Freundschaft zu schließen. Zum Beispiel mit Mandy, ihrer Zimmernachbarin.


  Und mit Jimmy Cohen, der sich nicht nur hinsichtlich ihrer Eingewöhnung auf dem Campus um sie kümmerte. Doch so gern sie auch mit ihm zusammen abhing, das Studium kam für sie an erster Stelle. Sie warf Jimmy einen Blick zu und stellte fest, dass der nur zwei Jahre ältere Schwarze sie ebenfalls ansah. Er grinste und zwinkerte ihr zu. Sheila grinste zurück.


  Jimmy war ein weiterer Grund, weshalb sie froh war, nicht mehr zu Hause zu wohnen. Ihre Eltern waren zwar nach außen hin liberal, aber in ihrem Herzen waren sie typische WASPs – White Anglo-Saxan Protestants. Sie wären niemals damit einverstanden gewesen, dass ihre behütete Tochter mit einem Afroamerikaner befreundet war, geschweige denn, dass sie mit ihm ins Bett ging.


  Sheila trank den letzten Rest aus ihrer Bierdose und warf sie in die Tasche, die sie und die anderen eben zu diesem Zweck mitgebracht hatten. Schließlich wollten sie keine Spuren ihres spätabendlichen Vergnügens zurücklassen. Die Überreste, die vom Lagerfeuer bleiben würden, waren schon verräterisch genug.


  Die bereits genossenen Getränke hatten sich ihren Weg in die Harnblase gebahnt und verursachte dort einen zunehmenden Druck. Sheila ging zum Waldrand hinüber, um sich hinter einem Gebüsch zu erleichtern. Schon nach wenigen Schritten stolperte sie über einen abgebrochenen dicken Ast, den sie im Schatten der Bäume nicht gesehen hatte. Ihre Augen waren noch zu sehr an das Licht des Feuers gewöhnt, in das sie die ganze Zeit über geblickt hatte.


  Zwei Arme umfingen sie von hinten. Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus. Eine kalte Nase drückte sich gegen ihren Hals, und ein heiseres Knurren erklang unmittelbar neben ihrem Ohr.


  „Kleine Mädchen sollten nicht allein in den dunklen Wald gehen“, flüsterte eine Männerstimme in betont tiefer Tonlage. „Denn ich bin der große böse Wolf und habe kleine Mädchen zum Fressen gern!“


  Sheila befreite sich rigoros. „Mann, Jimmy! Lass den Quatsch! Du hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst!“


  Er lachte. „Siehst du, das ist genau das, was ich meine. Wenn du dich schon in den finsteren Wald begibst, muss dich doch jemand beschützen.“ Er umarmte Sheila erneut. „Außerdem gibt es eine Menge angenehmer Dinge, die wir zu zweit allein im Wald tun können.“ Er biss sie zärtlich in den Hals.


  Sheila machte sich ein zweites Mal von ihm los. „Ich muss pinkeln, und dabei will ich keine Zuschauer haben. Erst recht nicht dich“, betonte sie schnippisch. „Und für gewisse Dinge zu zweit allein ist es viel zu kalt.“


  Sie wandte sich dem Wald zu. Jimmy hielt sie am Arm fest und zog sie wieder zu sich heran. „Nicht wenn ich uns eine warme Decke besorge, Sheila.“


  Sie verdrehte ungeduldig die Augen und riss sich von ihm los. „Ich muss mal, Jimmy“, erinnerte sie ihn nachdrücklich. „Also lass mich in Ruhe.“


  Sie ging hastig weiter und war froh, dass er ihr nicht folgte. Sie suchte sich eine geschützte Stelle hinter einem Gebüsch, zog ihre Hose runter, ging in die Hocke und erleichterte sich. Als sie sich wieder angezogen hatte, knackte es vernehmlich nicht allzu weit von ihr entfernt, begleitet von einem leisen Knurren, das überaus bedrohlich klang.


  „Jimmy, du Kindskopf!“, rief sie in die Richtung, aus der das Geräusch kam. „Mich erschreckst du nur einmal. Darauf falle ich nicht wieder rein.“


  Entschlossen ging sie auf das Lagerfeuer zu, das sie als schwachen Schein zwischen den Bäumen schimmern sehen konnte. Sie hörte knackende Schritte im Unterholz und blieb stehen. „Verdammt, Jimmy, lass den Scheiß“, forderte sie, „und benimm dich wenigstens ein einziges Mal wie ein erwachsener Mann und nicht wie ein dummer Junge!“


  Ein Schatten stürzte sich mit einem tiefen Grollen auf sie und warf sie zu Boden. Sheila schrie auf und schlug nach ihm. „Idiot!“, fauchte sie ihn an. „Willst du mir alle Knochen brechen?“


  Jimmy grinste sie unbekümmert an, legte die Arme um sie und küsste sie innig. „Na, ist dir das ‚männlich’ genug? Ich habe die versprochene Decke mitgebracht.“


  Er ließ sie los, wälzte sich von ihr herunter, griff neben sich und zog eine Wolldecke heran, die er auf dem Boden ausbreitete. Einladend deutete er darauf.


  Sheila seufzte versöhnlich. „Ach, Jimmy.“


  Sie ließ sich auf der Decke nieder. Jimmy legte sich neben sie und nahm sie in die Arme. Bevor er aber dazu kam, mehr zu tun, als seine Hand unter ihren Pullover zu schieben, ertönte ein Rascheln und Knacken in unmittelbarer Nähe. Er seufzte.


  „Leute, ich habe euch doch gebeten, uns in Ruhe zu lassen“, sagte er in die Dunkelheit hinein. „Das finde ich echt nicht witzig!“


  Sheila kicherte. „Da siehst du mal, wie nervtötend so was sein kann“, stellte sie boshaft fest und rief in die Dunkelheit: „Aber echt, Leute, lasst uns in Ruhe, ja?“


  Ein Knurren antwortete ihr, das so ganz anders klang als das, was Jimmy vorhin von sich gegeben hatte. Es war sehr viel lauter und tiefer und konnte unmöglich aus einer menschlichen Kehle stammen. Sheila richtete sich hastig auf. Jimmy tat dasselbe und tastete auf dem Boden nach irgendetwas, das er als Waffe benutzen konnte. Er bekam einen dicken Ast zu fassen und hielt ihn wie eine Keule vor sich, während er geschmeidig auf die Beine kam.


  „Steh langsam auf, Sheila, und geh ganz ruhig zum Feuer zurück.“


  Das Knurren wiederholte sich. Diesmal klang es noch sehr viel näher und kam auch aus einer anderen Richtung.


  „Was ist das?“, flüsterte Sheila. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie fühlte ihre Hände kalt werden.


  „Irgendein Tier“, flüsterte Jimmy zurück. „Geh schon!“


  Sheila wandte sich um und schrie auf. Ein paar Schritte vor ihr leuchteten zwei gelbgrüne Augen, die den Umrissen nach zu urteilen zu dem Körper eines wahrhaft riesigen schwarzen Hundes gehörten. Er fletschte die Zähne und entblößte ebenfalls ungewöhnlich große Fänge. Jimmy stellte sich schützend zwischen Sheila und das Tier und schlug mit dem Ast nach ihm.


  „Verschwinde!“, brüllte er. „Hau ab! Ksch! Ksch!“


  Das beeindruckte den Hund nicht im Geringsten. Er kam langsam näher mit Bewegungen, die man nur als aufreizend bezeichnen konnte, wobei er Jimmy nicht aus den Augen ließ. Sheila klammerte sich an dessen Arm und zupfte daran.


  „Jimmy“, flüsterte sie drängend.


  „Ruhig, Sheila!“


  „Jimmy!“


  Er wandte sich ihr zu und folgte mit dem Blick ihrem ausgestreckten Arm. Sie waren umzingelt. Drei schwarze Hunde – nein, Wölfe! – hatten sie eingekreist und starrten sie mit einem wahrhaft hungrigen Ausdruck in den Augen an.


  „Oh Scheiße!“ Jimmy machte sich keine Illusionen bezüglich ihrer Chancen gegen vier hungrige Wölfe. „Hilfe!“, rief er, so laut er konnte, während ein Teil seines Gehirns sich fragte, wieso es Wölfe mitten in Cleveland geben konnte. „Leute, wir brauchen Hilfe! Hier sind Wölfe!“


  Vom Lagerfeuer her ertönte ein entsetzter Schrei, gleich darauf noch einer, der sich zu einem panischen Schmerzgebrüll steigerte, in das sich ein anderer Schrei schierer Todesangst mischte, ehe auch dieser sich zu einem durch wahnsinnige Schmerzen verursachten Kreischen wandelte. Sekunden später brach er ab und ein anderer grauenvoller Schrei klang auf.


  Jimmy verlor die Nerven. Er brüllte und schlug mit dem Ast nach dem Wolf, der ihm am nächsten stand. Sein Schlag ging ins Leere, denn der Wolf rettete sich mit einem Sprung zur Seite. Im nächsten Moment schnellte er mit einem wütenden Knurren auf Jimmy zu, brachte ihn zu Fall und riss ihm Sekunden später die Kehle heraus. Der Schrei des jungen Mannes erstarb in einem Gurgeln. Sein Körper zuckte noch ein paar Mal und lag dann still.


  Und der Wolf wandte sich Sheila zu.


  Sie starrte ihn an und war unfähig sich zu bewegen. Der Wolf kam langsam näher. Sheila wimmerte und vermochte nicht, den Blick von seinen gelben, beinahe hypnotischen Augen zu lösen. Sheila schrie auf, als ein scharfer Schmerz sie aus ihrer Erstarrung riss. Einer der anderen Wölfe war unbemerkt von hinten herangeschlichen und hatte sie in die Hand gebissen. Seine kalte Schnauze berührte beinahe zärtlich ihre Finger. Die unverletzte Hand auf die Wunde der anderen gepresst, warf sie sich herum und rannte. Zwei Schritte. Ein schwerer Körper prallte gegen sie und warf sie zu Boden. Das Gewicht des Wolfs drückte sie nieder. Er legte sich auf sie, als wollte er sie wärmen. Sein Atem, der nach Blut roch, streifte ihr Gesicht, und Sheila musste würgen.


  Die Gestalt des Wolfs begann sich zu verändern. Sein Fell löste sich auf und ließ helle Haut zurück. Wenige Augenblicke später lag anstelle des Wolfs ein nackter Mann auf ihr, der sie mit einem Ausdruck von Lüsternheit anblickte.


  „Nicht so hastig, Süße“, sagte er und lächelte. „Du bleibst schön hier, denn du bist jetzt eine von uns.“


  Sheilas Verstand war nicht in der Lage zu begreifen, was ihr geschah, aber ihr Überlebensinstinkt brüllte nach Flucht. Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen den Mann – Wolf. Er lachte, packte ihre Handgelenke und presste sie auf den Boden.


  „Du hast Feuer, Süße. Das gefällt mir.“


  Sheila stieß ihren Kopf gegen seine Nase. Es tat weh, aber sie hörte die Nase brechen. Doch wo jeder normale Mann seinen Griff zumindest gelockert hätte, packte dieser sie nur noch fester und knurrte.


  „Tu das nicht noch mal“, warnte er.


  Dann schlug er zu, und Sheila verlor das Bewusstsein.


  4.


  


  4. September – Vollmond


  


  Detective Kevin Bennett hatte sich seine erste Woche bei der Homicide Division des Cleveland Police Departments ein bisschen anders vorgestellt. Zwar war er durchaus darauf vorbereitet gewesen, einen Mordfall zu bearbeiten, aber er hatte nicht damit gerechnet, gleich mit einem Haufen scheußlich zugerichteter Leichen konfrontiert zu werden.


  Offenbar hatten ein paar junge Leute am Tatort, einem Waldstück zwischen Lakeshore Boulevard und Lakeland Freeway, eine Lagerfeuerparty gefeiert und waren dabei Michael Myers oder Hannibal Lecter begegnet. Vielleicht auch beiden, denn es erschien Kevin unwahrscheinlich, dass ein einziger Mann ein solches Blutbad anrichten und sechs Menschen derart bestialisch zerfleischen konnte, wie es hier geschehen war. Außerdem war dies der zweite derartige Fall. Bereits gestern waren acht ebenso zugerichtete Leichen im Wendy Park beim Yachthafen am Ufer des Erie Lake gefunden worden, wo sie ebenfalls eine Party gefeiert hatten.


  Kevin zog seine Jacke fester um sich und rieb sich die Oberarme. Er fror erbärmlich. Kein Wunder, denn er war noch vor fünf Tagen im warmen Carlsbad, New Mexico, gewesen, wo die Temperaturen auch im September noch um die dreißig Grad betrugen. Hier lagen sie bei gerade mal vierzehn Grad.


  Sein neuer Partner und Vorgesetzter, Lieutenant Ronan Kerry, bemerkte sein Frösteln und grinste flüchtig. „Ist ein ganz schöner Unterschied zum sonnigen Süden, nicht wahr?“


  Kevin nickte. „Ich gewöhne mich schon noch dran.“


  Schließlich hatte er sich nicht hierher versetzen lassen, weil er in einer Großstadt wie Cleveland die besseren Karrierechancen bekam, obwohl er das alle Leute hatte glauben lassen, denn das war eine unverfängliche Begründung. Und nur allzu nachvollziehbar. Kevin war seit fast drei Jahren Sergeant, wurde aber immer noch als Detective geführt und bezahlt, weil auf Jahre hinaus in der Carlsbader PD keine Sergeantenstelle frei wurde. Das war in Cleveland anders, obwohl er auch hier noch eine Weile Detective bleiben musste. Aber in ungefähr einem Jahr würde sich das ändern, wenn Sergeant Foster in den Ruhestand ging.


  Der eigentliche Grund seines Versetzungsgesuches war eine Frau, die hier wohnte: Sam Tyler, Privatermittlerin, Securityspezialistin und Bodyguard. Er war ihr vor etwa einem Jahr in Carlsbad begegnet, als sie ihm geholfen hatte, einen mysteriösen Fall zu lösen. Allerdings hatte sie noch mehr getan als das und Kevin unfreiwillig gezwungen, sich seinem schlimmsten Trauma zu stellen. Mit Hilfe eines Psychiaters, den sie ihm empfohlen hatte, war es ihm inzwischen gelungen, das weitgehend zu bewältigen. Aber es blieben Fragen offen, die mit Sam zu tun hatten. Er würde niemals seinen Seelenfrieden finden, wenn er die nicht mit ihr klärte. Allerdings galt es erst einmal, diesen Fall hier sowie den gestrigen zu lösen.


  „Wahrscheinlich ein Raubtier oder ein Rudel wilder Hunde wie beim ersten Mal“, hörte er Dr. Monica Schuyler, die Rechtsmedizinerin, sagen, die die oberflächliche Untersuchung der Leichen gerade abgeschlossen hatte. „Sie sind zerfleischt worden in einer Weise, die kein Mensch fertig bringt.“


  „Es sei denn, er bewaffnet sich mit künstlichen Klauen und Zähnen“, erinnerte Ronan Kerry sie. „Das hatten wir ja schon einmal.“


  Sie nickte. „Es könnte auch wieder ein Ritualmord einer Gruppe Wahnsinniger sein, wie damals bei der Satanistengruppe vor drei Jahren. Das werde ich nach der Obduktion sagen können. Sie hatten alle Führerscheine dabei. Damit ist zumindest die Identifizierung nicht schwer.“


  Ronan starrte die Toten an und wusste, dass sie keinem Raubtier oder wilden Hunden zum Opfer gefallen waren. Seine magischen Sinne sagten ihm mehr als jeder Obduktionsbefund, wer oder vielmehr was für diese Grausamkeiten verantwortlich war. Er griff zum Handy und wählte Sams Nummer, denn mit dem, was sich hier anbahnte, konnte er unmöglich allein fertig werden.


  


  *


  


  Nick fühlte seinen Puls schneller schlagen, als er die Stadtgrenze von Cleveland passiert hatte. Ivan war hier. Er konnte seinen Bruder zwar nicht in unmittelbarer Nähe spüren, aber er fühlte seine Präsenz in einer Weise, die ihm sagte, dass das Rudel noch hier war. In den vergangenen elf Jahren hatte sich sein Gespür verschärft. Vielmehr hatte er es durch intensives Training so verbessert, dass er selbst die geringste Nuance der Anwesenheit eines anderen Werwolfs in einem Umkreis von zehn Meilen spüren konnte. Selbst wenn der andere das betreffende Territorium bereits seit Wochen verlassen hatte, nahm Nick noch die Rückstände metaphysisch wahr; abgesehen von dessen Duftspuren, wenn er die kreuzte.


  Er hatte diese Fähigkeit entwickeln müssen, um Ivan auf den Fersen zu bleiben, denn sein Bruder hatte natürlich kein Interesse daran, dass Nick ihm noch einmal zu nahe kam.


  Es war ihm, nachdem das Tribunal ihn hatte gehen lassen, gelungen, Ivan in Kanada zu stellen, nur wenige Wochen, nachdem das Tribunal ihn hatte gehen lassen. Aus Erfahrung klüger geworden, hatte er einen Moment abgepasst, in dem sein Bruder allein war, damit ihm die anderen Rudelmitglieder nicht wieder regelwidrig in die Quere kommen konnten. Doch Ivan war offensichtlich mit dem Teufel persönlich im Bunde, denn anders war es nicht zu erklären, dass er wieder davongekommen war. Sie hatten miteinander gekämpft und waren dabei auf eine Klippe oberhalb eines Wasserfalls geraten. Unglücklicherweise waren sie beide abgestürzt.


  Während Ivan sich relativ schnell an ein Ufer hatte retten können, war Nick von dem reißenden Fluss meilenweit abgetrieben worden. Als er Stunden später zum Lagerplatz des Rudels zurückkehren konnte, war es längst verschwunden. Nick hatte vor Wut getobt und sich seitdem nur an der Erinnerung des ungläubigen und entsetzten Gesichts seines Bruders erfreuen können, das dieser gezeigt hatte, als der von ihm tot geglaubte Nick leibhaftig vor ihm stand.


  Seitdem war Ivan auf der Flucht vor Nicks Rache. Allerdings gelang es ihm seit elf Jahren ausgezeichnet, seine Spuren zu verwischen. Er wusste, dass Nick ihn anhand seines Geruchs verfolgen konnte, wenn er mit dem Wagen fuhr, weshalb er größere Ortswechsel nur noch per Flugzeug vornahm. Und bei den heutigen Sicherheitsbestimmungen an den Flughäfen war es für Nick schwierig, einen Angestellten dazu zu bringen, ihm zu verraten, für welches Ziel Ivan Tickets gelöst hatte, bevor der die Sicherheitsleute rief, die wiederum die Polizei einschalteten.


  Nick konnte nicht mehr zählen, in wie vielen Gefängnissen er eine Nacht oder mehrere deswegen verbracht hatte, bis es ihm gelungen war, die Polizei zu überzeugen, dass er nur auf der Suche nach seinem lange verschollenen Bruder war und kein Verbrecher, der einen unbescholtenen Bürger verfolgte. Zwar glaubte ihm kaum einer die Story, da sie ihm aber nie etwas anderes beweisen konnten, mussten sie ihn jedes Mal wieder laufen lassen. Manchmal war ihm das nur gelungen, indem er den ihm zustehenden Anruf benutzte, um Brian Wolfheart anzurufen, der dann durch die geheimen Kontakte der Wächter Strippen gezogen hatte, durch die Nick freigekommen war. Ivan hatte natürlich in der Zwischenzeit seinen Vorsprung wieder vergrößert und Zeit genug gehabt, irgendwo unterzutauchen.


  Da Ivan aber nun mal Ivan war und nicht von seinen verbrecherischen Taten lassen konnte, mit denen er die Wächter verhöhnte, hatte er sich jedes Mal früher oder später verraten. Wo immer Nick Station machte auf seiner Jagd, las er die Zeitungen und durchforstete ständig das Internet nach Meldungen, in denen von verstümmelten Leichen berichtet wurde, die wahrscheinlich von wilden Tieren oder wilden Hunden zerfleischt worden waren. Fast immer führte eine solche Meldung zu Ivan. Doch meistens war sein Bruder schon weitergezogen, wenn Nick endlich an dem betreffenden Ort ankam.


  Die Wächter waren ihm eine große Hilfe. Flüge – die schnellste Möglichkeit, Ivan zu verfolgen – waren teuer. Da Nick keine feste Anstellung hatte, sondern immer nur als Wander- oder Saisonarbeiter jobbte, hielt ihn das immer wieder auf. Außerdem musste er sich regelmäßig aus der Zivilisation in die Wälder zurückziehen und einige Wochen ganz Wolf sein, fernab von jedem Menschen. Das war für seine seelische Stabilität essenziell.


  Während seiner „Auszeiten“, die er vereinbarungsgemäß Brian Wolfheart meldete, hielten die Wächter Augen und Ohren für ihn offen und fahndeten nach Ivan. Sobald Nick sich zurückmeldete, hatten sie meistens, wenn auch nicht immer, einen mutmaßlichen Aufenthaltsort des Rudels ausgemacht und spendierten ihm ein Flugticket dorthin. Für solche Ausgaben besaßen die Wächter einen Fonds, der sich nach außen als Naturschutzorganisation tarnte. Jeder arbeitende Werwolf zahlte einen Teil seines Einkommens in diesen Fonds ein – sofern er zu den gesetzestreuen Wölfen gehörte.


  Nick legte seit seiner unerwarteten Begnadigung großen Wert darauf, den Wächtern zu beweisen, dass sie damit keine Fehlentscheidung getroffen hatten. Er zahlte seinen Obolus, wann immer er dazu in der Lage war, und ging nach Möglichkeit jedem Ärger aus dem Weg.


  Zu seinem zunehmenden Groll und wachsender Frustration hatte er Ivan seit jenem verhängnisvollen Kampf über dem Wasserfall nicht noch einmal stellen können. Dafür war es ihm gelungen, vier andere Rudelmitglieder zu töten. Er tröstete sich mit der Erinnerung an das herrliche Gefühl, das er jedes Mal empfunden hatte, wenn er ihre Leiber zerrissen und ihnen die Kehle zerfetzt hatte. Dass das ganze Rudel abgesehen von seinem Bruder ausschließlich aus seinen Cousins, Cousinen, Nichten und Neffen bestand und normalerweise kein Wolf seine Blutsverwandten tötete, ignorierte er. Ebenso, dass er mit den meisten von ihnen aufgewachsen war. Die von den anderen in „Schattenwölfe“ verwandelte ehemalige Menschen waren ihm sowieso gleichgültig. Er war dafür verantwortlich, dass es mit dem Rudel überhaupt so weit gekommen war, und er allein war deshalb verantwortlich dafür, dass sie alle gestoppt wurden.


  Zufällig hatte er sich in Chicago aufgehalten, wo er einer falschen Spur nachgegangen war, als er auf die Meldung stieß, dass hier in Cleveland von vermutlich streunenden Hunden verstümmelte Leichen gefunden worden waren. Da Chicago nur wenige Hundert Meilen von Cleveland entfernt war, hatte er nur ein paar Stunden gebraucht, um herzukommen.


  Ja, Ivan war hier. Das spürte Nick mit allen Sinnen. Und er, der das Beten schon lange verlernt hatte, flehte zu Moeris, dem ersten Werwolf, zu dessen Mutter, der Großen Wölfin, und zu Bibijaka und Alako dass sie ihm diesmal seine Rache gewähren mögen, damit Yelena, Kolja und Aljoscha in Frieden ruhen konnten.


  Und damit er selbst endlich seinen eigenen Frieden finden konnte.


  


  *


  


  Sam saß auf der Terrasse ihres Hauses und starrte auf den Erie Lake hinaus. Heute war dessen Wasser ruhig und beinahe spiegelglatt. Sam wünschte sich dasselbe auch für ihre Gefühle. Aber Scotts Tod schmerzte sie immer noch, wenn dieses Gefühl auch längst nicht mehr so stark und definitiv nicht mehr so zerstörerisch war wie zu Anfang. Es hatte sich zu einem tiefen Bedauern gewandelt, das ihr Leben allerdings nicht mehr negativ beeinträchtigte. Auch nicht, nachdem sie Douglas MacGregor vorgestern wieder begegnet war, den sie am liebsten immer noch tot sehen wollte. Was natürlich nichts geändert hätte, denn sein Tod würde Scott nicht wieder lebendig machen. Außerdem bezweifelte sie inzwischen, dass sie sich danach in irgendeiner Weise besser fühlte. Sie entschied, dass es an der Zeit war, auch ihren Hass auf MacGregor loszulassen.


  Außerdem hatte sie ohnehin andere Sorgen. Wohin, bei Kallas Blut, waren nur ihre Kitsune-Kräfte verschwunden? Das beunruhigte sie mehr, als sie zugeben mochte. Zwar war sie zuversichtlich, dass sie durch ihr fortgesetztes Training und Experimentieren mit Alternativen auch in Zukunft gut ohne sie auskommen konnte. Aber magische Kräfte verschwanden nicht einfach. Sie mussten irgendwo hingekommen sein. Der Gedanke, dass Jacques LeGrand sie sich im Moment seines Todes tatsächlich angeeignet und mit ins Jenseits genommen hatte, bereitete ihr mehr als Unbehagen.


  Deshalb hatte sie sich, nachdem sie das unangenehme Erlebnis ihres Beinahetodes verdaut hatte, eine Stunde später an dem Ort des Geschehens noch einmal genau umgesehen und ihre Gabe der Retrospektion eingesetzt, um herauszufinden, was tatsächlich geschehen war. Dabei hatte sie festgestellt, dass sich noch eine weitere Person dort aufgehalten hatte, die unter einem Mantel der Unsichtbarkeit das Geschehen beobachtet hatte. Diese Person könnte ihr die Kräfte gestohlen haben, falls es LeGrand nicht gewesen war. Sam war allerdings außerstande zu eruieren, auf welche Weise sie das fertig gebracht haben könnte oder wer sie war.


  Außerdem gab es ihr zu denken, dass der oder die Unbekannte keine magische Signatur zurückgelassen hatte. Normalerweise hinterließ jede Anwendung von Magie eine Art Fingerabdruck auf metaphysischer Ebene, der genauso unverwechselbar war wie ein normaler Fingerabdruck. Eine solche Signatur zu tilgen, ohne dabei eine neue zu hinterlassen, erforderte eine magische Macht, die nur wenige Wesen besaßen.


  Sam hatte augenblicklich Luzifer in Verdacht gehabt, diesen Gedanken aber schnell wieder verworfen. Seit der Herr der Unterwelt bei Thorluks Schädel und Kallas Blut geschworen hatte, weder Sam noch ihrer Familie oder ihren Freunden in irgendeiner Form Schaden zuzufügen oder andere Wesen dazu zu veranlassen, schied er als Täter aus. Einen solchen Eid konnte selbst Luzifer nicht brechen, ohne entsetzliche Konsequenzen dafür zu erleiden, die nicht einmal er riskierte. Blieben noch die Zehn Mächtigen Fürsten als die üblichen Verdächtigen. Doch wäre einer von ihnen dafür verantwortlich gewesen, hätte Luzifer das früher oder später mitbekommen und ihr die Magie gemäß seinem Eid zurückgegeben. Da er seinen Vasallen nicht traute, behielt er alle ihre Aktivitäten scharf im Auge.


  Blieb noch Guede Nimbo, der Herr über die Toten, als LeGrands Gönner übrig. Aber Sam konnte schlecht zu ihm gehen und ihn zur Rede stellen, ob er ihre Kräfte gestohlen hatte. Dadurch würde sie sich nur lächerlich machen. Und wenn er leugnete, konnte sie das sowieso nicht beweisen. Falls er aber der Dieb war, dann bestand die Gefahr, dass er sie LeGrand gab und ihn ein weiteres Mal auf diese Welt und damit auf seine Erzfeindin Sam losließ.


  Deshalb blieb ihr nichts anders übrig, als zu lernen, ohne die Kitsune-Magie auszukommen. Was sie aus den Grimoires von Marie Laveau und Sergej Borzov gelernt hatte, war ihr dabei eine große Hilfe. Und das Training mit Axaryn tat ein Übriges.


  Das Klingeln des Handys an ihrem Gürtel riss sie aus ihren Gedanken. Noch bevor sie das Gespräch angenommen hatte, wusste sie, dass der Anruf von Ronan kam.


  „Was kann ich für dich tun, Ron?“


  „Ich wollte dich warnen, Sam“, antwortete Ronan wie immer in Gälisch, wenn er nicht wollte, dass einer seiner Kollegen mitbekam, worüber er mit Sam sprach. „Und ich brauche deine Hilfe. Wir haben ein paar scheußlich zugerichtete Leichen gefunden, die nach den Anderen stinken. Ich fürchte, wir haben diesmal ein wirklich großes Problem, denn die Toten wurden ausnahmslos von Werwölfen ziemlich grausam zerfleischt.“ Sam hörte, wie Ronan am anderen Ende der Leitung zitternd die Luft ausstieß, ehe er sehr ernst sagte: „Sam, wir haben ein Schwarzes Rudel in Cleveland. Und wir werden jeden verfügbaren Krieger brauchen, um diese Bestien zur Strecke zu bringen. Andernfalls wird kein Mensch hier mehr sicher sein.“


  Sam saß schlagartig aufrecht. „Wie viele sind es?“


  „Zwölf Tote in nur zwei Nächten. Dazu kommen noch drei Vermisste vom gestrigen Tatort. Möglicherweise sind es noch mehr, denn bei dem jüngsten Fall habe ich noch nicht alle Informationen zusammentragen können.“


  „Ich bin sofort bei dir.“


  Sie unterbrach die Verbindung, holte mit einem Bringzauber ihre Jacke, ummantelte sich mit Unsichtbarkeit und sprang durch die Dimensionen in die Nähe des Tatortes, an dem sich Ronan aufhielt.


  Sie landete ein Stück abseits der Polizeiabsperrung. In einem Moment, in dem keiner der Beamten und der inzwischen versammelten Schaulustigen in ihre Richtung sah, löste sie den Unsichtbarkeitszauber auf und trat an die Absperrung. Ronan bemerkte sie augenblicklich und winkte dem Polizisten zu, der dort stand, Sam durchzulassen.


  „Hallo Sam“, begrüßte er sie und deutete auf den Mann, der ein Stück entfernt stand. „Darf ich dir meinen neuen Partner vorstellen: Detective Kevin Bennett. Ben Cruz hat seinen Abschied eingerecht, weil er den Dienst nach den Schussverletzungen, die er sich zugezogen hatte, nicht mehr packt. Bennett ersetzt ihn.“


  Sam unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatte gewusst, dass Kevin keine Ruhe geben würde, bis er ihr Geheimnis ergründet hatte. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass ihm das wichtig genug war, um sich nach Cleveland versetzen zu lassen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass er ihr nachschnüffelte.


  Sie nickte ihm zu, als er auf sie zu kam und ihr die Hand reichte. „Hallo Kevin.“


  „Hallo Sam. Schön dich wiederzusehen.“


  Sie ging nicht darauf ein. „Wie bist du denn an den gekommen?“, fragte sie Ronan in Gälisch.


  „Er hat selbst um seine Versetzung hierher gebeten“, antwortete der in derselben Sprache. „Aus persönlichen Gründen. Angeblich. Da er sich bei seiner alten Dienststelle nicht das Mindeste hat zuschulden kommen lassen und, seit er hier ist, nichts anderes tut, als nach allen Regeln der Kunst zu versuchen, mich nach dir auszufragen, bin ich mir verdammt sicher, dass du dieser Grund bist.“ Er grinste. „Was hast du mit ihm angestellt?“


  „Außer dem Üblichen – nichts. Na ja, nicht allzu viel.“


  „Würde es euch was ausmachen, in einer Sprache zu reden, die man verstehen kann?“, fragte Kevin.


  „Wenn wir wollten, dass du verstehst, was wir zu besprechen haben, hätten wir das sicher getan“, wies Sam ihn zurecht. „Aber unsere Unterhaltung war privat. Und da wir hier nicht eben mal eine Tür schließen konnten, um die erforderliche Privatsphäre herzustellen, haben wir ganz einfach eine verbale Tür geschlossen.“ Sie schenkte ihm ein hinreißendes, wenn auch sehr flüchtiges Lächeln.


  Kevin verspürte nicht nur wegen dieses Lächelns das dringende Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und den heißen Sex mit ihr zu haben, den er schon einmal mit ihr erleben durfte. Er schluckte. Falls Sam etwas von seiner Lust mitbekam, so ließ sich nichts anmerken. Sie wirkte distanziert, sogar bis zu einem gewissen Grad abweisend und ähnelte darin überhaupt nicht mehr der durchaus mitfühlenden Frau, der er in Carlsbad begegnet war. Sie wandte sich Ronan Kerry zu, der sie kurz und diesmal in Englisch über das in Kenntnis setzte, was sie hier vorgefunden hatten und sie den Tatort besichtigen ließ.


  Kevin war nicht nur deshalb irritiert. Er wusste zwar, dass Sam als Privatermittlerin gerade bei seinem neuen Vorgesetzten einen ausgezeichneten Ruf genoss. Aber es war absolut unüblich und gegen jede Vorschrift, dass eine Privatperson einen Tatort besichtigte, bevor der nicht von der Polizei freigegeben war.


  „Ich bitte meine Unwissenheit der hiesigen Sitten zu entschuldigen“, sagte er aus diesem Gedanken heraus, „aber wird Sams vorschriftswidrige Anwesenheit hier von irgendwelchen Regelungen abgedeckt, die ich noch nicht kenne?“


  „In der Tat“, bestätigte Ronan. „Die Regelung ist, dass ich das in vollem Umfang autorisiere, alle daraus resultierenden Konsequenzen verantworte und das notfalls auch vorm Polizeichef vertrete, wenn es sein muss.“


  Sam grinste Kevin in einer Weise an, die schadenfroh wirkte. Als sie ihn damals gebeten hatte, den Tatort besichtigen zu dürfen, hatte er das kategorisch abgelehnt; der Vorschriften wegen. Natürlich auch deshalb, weil er von Privatschnüfflern nicht allzu viel hielt, woran auch seine Begegnung mit ihr grundsätzlich nichts geändert hatte. Dass sie hier Sonderrechte genoss und auch sein Psychiater, Dr. Bryce Connlin, auf sie große Stücke hielt, bestärkte ihn darin, dass er längst noch nicht alles über sie wusste, was es an Wissenswertem über sie gab.


  Dass sie im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen von der Existenz von Magie und Lebewesen wusste, die man gemeinhin für Horrorfiguren aus mehr oder weniger guten Büchern und Filmen hielt, hatte er schließlich akzeptiert, da er selbst als Kind ein Erlebnis mit einem solchen Wesen gehabt hatte. Auch Dr. Connlin hatte ihm bestätigt, dass solche Dinge real waren. Aber seine Fragen nach Sam und was an ihr war, das ihn so sehr irritierte, hatte auch der Psychiater nicht beantwortet. Allerdings ließ er durchblicken, dass er die Antwort sehr wohl kannte.


  Kevin hatte sein Kindheitstrauma dank Connlins Intensivtherapie einigermaßen bewältig, aber aus ihm selbst nicht begreiflichen Gründen war er sich sicher, dass er erst Ruhe finden würde, wenn er Sams Geheimnis entschlüsselt hatte. Deshalb hatte er seinen Job in Carlsbad aufgegeben und sich hierher versetzen lassen. Verrückt; aber er hatte es tun müssen. Allerdings irritierte ihn, dass Sam sich unglaublich verändert hatte, wenn auch nicht in der Art, wie sie die Spuren am Tatort professionell untersuchte.


  „Pfotenabdrücke“, stellte sie fest. „Von mindestens sechs verschiedenen Individuen.“


  Kevin entging keineswegs, dass sie das Wort „Individuen“ eigenartig betonte, als wollte sie Kerry damit etwas Bestimmtes sagen, der das wohl auch zu begreifen schien.


  „Es könnten auch mehr sein“, ergänzte sie und blickte den Lieutenant ernst an. „Ich denke, wenn ihr die Parole ausgebt, dass die Morde auf das Konto von einem Rudel wilder Hunde gehen, kommt das der Wahrheit nahe genug. Wenn es soweit ist, werde ich was drehen, dass diese Theorie voll und ganz beweist.“


  „Kannst du damit fertig werden, Sam?“ Ronan klang besorgt.


  Beide schienen Kevins Anwesenheit völlig vergessen zu haben.


  Sie schnaubte verächtlich. „Auf die harte Tour wäre das eine Kleinigkeit. Aber das ist in erster Linie eine Angelegenheit der Wächter. Ich werde sie benachrichtigen und dafür sorgen, dass eine Truppe von ihnen schnellstmöglich herkommt.“


  Kevin öffnete den Mund, um zu fragen, wovon die beiden überhaupt redeten, als er bemerkte, dass sowohl Sam wie auch Ronan Kerry schlagartig aufmerkten und sich wie auf ein geheimes Kommando in eine bestimmte Richtung wandten. Er blickte in dieselbe Richtung und auf die Schaulustigen jenseits des schwarz-gelben Absperrbandes.


  Der Mann fiel ihm sofort auf, obwohl er nicht sagen konnte, was an ihm derart auffallend war, denn er unterschied sich auf den ersten Blick in nichts von den anderen Gaffern. Er war schlank und durchtrainiert wie ein Topathlet. Seine Kleidung war unauffällig. Sein schwarzes Haar wirkte frisch gewaschen und war ordentlich gekämmt, der Vollbart nicht minder ordentlich getrimmt. Als er bemerkte, dass Sam und Ronan ihn ansahen, wandte er sich um und ging ohne Eile davon.


  „Einer von denen“, stellte Ronan besorgt fest. „Hat er mit dem hier zu tun?“


  „Das finde ich heraus“, versprach Sam und machte Anstalten, dem Mann zu folgen.


  „Soll ich ihn verhaften, Lieutenant?“, fragte Kevin.


  „Nein, Sie bleiben bei mir. Sam erledigt das.“ Er nickte ihr zu. „Sei vorsichtig!“


  „Aberklar doch, obwohl seine Sorte mir nicht allzu viel anhaben kann.“


  Ronan berührte ihren Arm. „Er könnte dich töten, wenn du unvorsichtig bist“, erinnerte er sie nachdrücklich.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Na wenn schon!“ Ohne ein weiteres Wort folgte sie dem Mann.


  Kevin sah ihr nach und konnte nicht verhindern, dass er beim Anblick ihrer unglaublich erotischen Bewegungen und des straffen Hinterteils in engen Jeans eine Erektion bekam. Zu seiner tödlichen Verlegenheit bemerkte Ronan Kerry das. Kevin fühlte, wie er knallrot wurde.


  Ronan grinste und winkte ab. „Keine falschen Schamgefühle. Sam hat nun mal diese Wirkung auf Männer.“


  „Sie scheinen dagegen immun zu sein.“


  „Ich bin glücklich verheiratet und ein ebenso glücklicher Vater einer süßen Tochter. Aber als ich Sam kennenlernte und noch ungebunden war, erging es mir genau wie Ihnen. Ich musste nur an Sam denken, und schon ging es los. Machen Sie sich nichts draus, Detective. Das vergeht mit der Zeit. Allerdings sollten Sie nicht zu oft mit ihr schlafen, sonst kommen Sie nie mehr von ihr los. Der Sex mit ihr macht ab einem gewissen Quantum definitiv süchtig, und das meine ich nicht im metaphorischen Sinn.“


  „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!“, reagierte Kevin gereizt.


  „Nichts“, gestand Ronan schulterzuckend. „Das war nur ein guter Rat unter Kollegen.“


  „Warum haben Sie sie überhaupt hergeholt? Das hier ist Polizeiarbeit und nichts für Zivilisten.“


  „Weil wir einfachen Cops ohne Leute wie Sam mit dieser Situation nicht fertig werden“, antwortete Ronan ernst. „Sam und ihresgleichen sind die einzigen, die diese Katastrophe beenden können. Und wenn denen das nicht bald gelingt, wird es noch sehr viel mehr Tote geben.“


  Kevin blickte ihn misstrauisch an. „Warum? Was zur Hölle ist hier los? Und was ist mit ihr?“


  Ronan schüttelte den Kopf. „Das wird sie Ihnen selbst sagen, sollte sie der Meinung sein, dass Sie das wissen dürfen. Nur so viel: Sam ist absolut vertrauenswürdig, und ich würde ihr jederzeit bedenkenlos mein Leben und das meiner Familie anvertrauen. Und meine Seele obendrein. Also, Bennett, was immer Ihr Problem mit ihr ist oder was immer Sie von ihr wollen, Sie täten gut daran, das niemals zu vergessen.“


  Ronan wollte sich abwenden, aber Kevin hielt ihn zurück. „Sagen Sie mir, was hier los ist. Ich bitte Sie. Ich bin mir sicher, dass Sie und Sam sehr viel mehr über den oder die Killer wissen.“


  Ronan blickte ihn ausdruckslos an. „Ja“, gestand er. „Aber hier ist nicht der richtige Ort, um darüber zu reden. Am besten sprechen Sie mit Sam. Doch bis dahin halten Sie den Mund. Sobald Sam Sie eingeweiht hat, werden Sie wissen warum.“ Er deutete in die Runde. „Sammeln Sie die Papiere der Toten ein und machen Sie sich bereit, den Angehörigen die Nachricht vom Tod ihrer Kinder, Geschwister, Lebenspartner zu überbringen.“


  Er wandte sich wieder den Spuren zu, die er nochmals gründlich in Augenschein nahm. Kevin blieb nichts anderes übrig, als zu tun, was ihm aufgetragen worden war. Doch eine Frage brannte ihm noch auf der Seele. „Ist Sam wirklich dieselbe Person, die vor einem Jahr in Carlsbad war?“


  „Biologisch ja.“


  „Was soll das denn heißen?“


  Ronan wandte sich ihm zu und seufzte. „Detective, ich schätze Ihre Hartnäckigkeit, allerdings würde ich es sehr begrüßen, wenn Sie die ausschließlich auf unsere Fälle anwenden. Was Sam betrifft, so reden Sie mit ihr, wenn Sie was über sie wissen wollen. Allerdings würde Sie Ihnen wohl kaum sagen...“ Er zögerte. „Also gut, ich verrate damit kein Geheimnis. Noch bis vor einem halben Jahr war Sam richtig glücklich und plante, ihren langjährigen Lebensgefährten und Verlobten zu heiraten. Aber wenige Wochen vor der Hochzeit starb er bei einem entsetzlichen Unfall.“


  „Oh. Das tut mir leid.“


  „Das hat sie komplett aus der Bahn geworfen. Wesen wie sie sind nicht dafür geschaffen, Liebe empfinden zu können. Deshalb ist sie auch nur schwer in der Lage, mit den Nebenwirkungen wie Trauer und Verlust fertig zu werden. Sie wird eine Weile brauchen, ehe sie wieder zu sich selbst gefunden hat und bis dahin wohl noch weiterhin unausstehlich bleiben. Obwohl sie sich schon sehr gebessert hat. Sie hätten Sie mal unmittelbar nach Scotts Tod erleben müssen. Oder besser nicht. Sie hätten das wahrscheinlich nicht überlebt. Und nun tun Sie endlich Ihre Arbeit.“


  Kevin gehorchte und musste die Informationen erst einmal verdauen. Dass Sam einen Lebensgefährten gehabt hatte, mit dem sie sogar verlobt gewesen war, überraschte ihn. Den hatte sie offenbar betrogen, als sie damals mit Kevin geschlafen hatte. Einen solchen Verrat hätte er ihr nicht zugetraut. Noch mehr irritierte ihn aber Kerrys Bezeichnung „Wesen wie sie“, die nicht dafür geschaffen seien, Liebe zu empfinden. Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten?


  Nun, das würde er in jedem Fall Sam fragen müssen, denn die Geduld seines Vorgesetzten hinsichtlich seiner Fragen nach ihr war momentan restlos erschöpft.


  


  *


  


  Nick brauchte nicht erst die neuesten lokalen Nachrichten zu sehen oder zu lesen, um den Schauplatz von Ivans letzter Bluttat zu finden. Der spezifische Hauch des Todes, der jede Tötung durch einen Werwolf noch Monate später umgab und sich für seine empfindlichen Wolfssinne bereits durch die halbe Stadt ausgebreitet hatte, wies ihm den Weg. Als er dort ankam, mischte er sich unauffällig unter die Schaulustigen und nahm die Gerüche der Szene in sich auf.


  Ivan war ohne jeden Zweifel hier gewesen, ebenso die restlichen Rudelmitglieder. Aber es gab auch neue Gerüche von jungen Werwölfen, die das Rudel offenbar erst kürzlich verwandelt hatte – ein Verbrechen, das Nick selbst in seiner schlimmsten Zeit niemals begangen oder bei seinem Rudel geduldet hatte. Auch an diesem Ort hatten sie nicht alle getötet, die hier gewesen waren, sondern vier Frauen mitgenommen, die bereits den Wolfskeim in sich trugen, wie Nick riechen konnte.


  Das sagte ihm zwei Dinge. Ivan wollte das Rudel vergrößern und tat das bestimmt nicht zu harmlosen Zwecken. Und er fühlte sich in Cleveland sicher genug, dass er es sich leistete, eine Weile hier zu bleiben. Frisch verwandelte Werwölfe brauchten einige Wochen, idealerweise Monate, an einem ruhigen Ort, um zu lernen, mit den Fähigkeiten zurechtzukommen, die ihnen ihre neue Existenz bescherte. Geborene Werwölfe wie Nick wuchsen mit ihnen Wolfssinnen auf und lernten schon als Kinder, die Reizüberflutung durch die Gerüche und Geräusche der Zivilisation auszublenden. Frisch Verwandelte mussten das erst mühsam lernen und waren in der Übergangsphase eine Gefahr für das Rudel und leider auch für Menschen.


  Ivan konnte es sich nicht leisten, mit körperlich und mental instabilen Neuwölfen in der Gegend herumzuziehen. Er musste sich hier irgendwo einen Unterschlupf geschaffen haben, an dem er glaubte, die erforderliche Eingewöhnungszeit der Neuen gefahrlos aussitzen zu können. Das bedeutete aber auch, dass er nicht damit rechnete, dass Nick ihn in dieser Zeit finden würde. Gut! Zusammen mit den Neuen umfasste Ivans Rudel zwölf Mitglieder. Zu viele, als dass Nick allein mit ihnen fertig werden konnte.


  Die Frage war allerdings, wie weit sich die Neuen vor Ivans Karren spannen ließen. Würden sie Nick entgegen der Art des Wolfs angreifen, wenn er Ivan stellte oder sich aus der Auseinandersetzung heraushalten? Möglich war beides. Die noch lebenden Mitglieder seines Ursprungsrudels, seine Cousins Aleksej, Ilja und Sergej und seine Cousine Sonja, hatten schon in der Vergangenheit bewiesen, dass sie sich an diese Regel nicht hielten, weshalb er kein Risiko eingehen durfte. Er musste Brian informieren.


  Als er zum Handy griff, spürte er, dass zwei der Leute, die den Tatort untersuchten, schlagartig auf ihn aufmerksam wurden: ein brünetter Mann und eine unglaublich schöne schwarzhaarige Frau. Die Art, wie die beiden und gleich darauf noch ein dritter Mann ihn ansahen, sagte ihm, dass sie ihn als einen Werwolf erkannt hatten und dass es sehr viel besser für ihn wäre, ihnen aus dem Weg zu gehen. Erfahrungsgemäß riefen Berichte von Angriffen wilder Hunde auf Menschen immer auch die Jäger auf den Plan, die von der Existenz von Werwölfen und anderen Wesen wussten. Leider, wenn auch nicht immer zu Unrecht, sahen sie in ihnen eine tödliche Bedrohung und setzten alles daran, sie vollständig auszurotten.


  Möglicherweise gehörten diese drei Menschen zu ihnen, obwohl die Frau nicht wie ein Mensch roch. Nick wandte sich langsam um und ging davon. Er spürte, dass die Frau ihm folgte. In einem Moment, in dem niemand in seine Richtung sah, begann er zu laufen und verbarg sich im Gehölz hinter einem breiten Baum. Doch die Frau ließ sich davon keine Sekunde lang beirren. Er hörte, dass sie genau dort stehen blieb, wo er zu laufen begonnen hatte, ehe sie zielstrebig in seine Richtung kam. Das beunruhigte ihn allerdings nicht, denn er konnte sich immer noch verwandeln und ihr als Wolf entkommen.


  Die Schritte verstummten. Nick witterte in ihre Richtung und nahm den betörenden Geruch nach Sex wahr, den sie ausströmte. Verlockend, berauschend und schmerzhaft süß. Er bekam eine Erektion. Von einer Sekunde zur anderen verschwand der Duft. Ebenso abrupt tauchte er unmittelbar hinter Nick auf. Er fuhr verteidigungsbereit herum. Sie stand nur eine Armeslänge von ihm entfernt und blickte ihn aufmerksam aus smaragdgrünen Augen an. Da sie weder eine Waffe in der Hand hatte noch irgendeine aggressive Geste machte, wartete er ab, was sie tun würde.


  „Du bist ein Werwolf“, stellte sie fest und nickte zum Tatort hinüber. „Aber keiner von denen, die das hier angerichtet haben.“


  Er fragte sich, woher sie das wusste und hielt es für besser zu schweigen.


  „Ein Wächter bist du aber auch nicht“, ergänzte sie. „Ich vermute, du weißt, wer für das Blutbad verantwortlich ist.“


  Nicht nur der Duft, den sie ausströmte, machte ihn trunken. Sie hatte etwas an sich, das sie zur begehrenswertesten Frau machte, der Nick je begegnet war. Er wollte sie, und zwar nicht nur Sex, sondern noch viel mehr, ohne dass er das näher hätte definieren können. Gewaltsam nahm er sich zusammen, denn sie könnte immer noch eine potenzielle Gefahr für ihn sein. Eine Jägerin war sie wohl nicht, denn dann hätte sie auf der Stelle versucht, Nick zu töten.


  „Und wenn dem so wäre?“


  „Dann sollten wir uns zusammentun und das Schwarze Rudel gemeinsam zur Strecke bringen“, schlug sie vor.


  Er knurrte. „Das geht dich nichts an. Lass mich in Ruhe.“


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und ging, halb fürchtend, sie würde ihn angreifen. Sie folgte ihm nicht, aber er war sich bewusst, dass sie sich nicht so einfach abspeisen lassen würde. Was immer sie befähigt hatte, ihn als Werwolf zu erkennen und in seinem Versteck aufzuspüren, versetzte sie höchstwahrscheinlich auch in die Lage, ihn erneut zu finden. Er hoffte nur, dass sie ihm nicht in die Quere käme, wenn er Ivan stellte, denn er hätte sie nur ungern getötet. Eine Frau zu töten oder auch nur anzugreifen war schließlich nicht die Art des Wolfs. Doch wenn sie ihn an seiner Rache zu hindern versuchte, so würde er darauf keine Rücksicht nehmen.


  Er nahm sein Handy, als er sich außerhalb ihrer Hörweite glaubte, und rief Brian an. „Ivan ist in Cleveland, und er hat innerhalb von zwei Tagen sieben Menschen verwandelt und etliche weitere getötet. Offenbar will er eine Weile hier bleiben.“


  „Wir kommen, so schnell es geht.“


  „Ich suche derweilen sein Lager.“


  „Sei vorsichtig, Nick, und tue bitte nichts Unüberlegtes.“


  Nick schnaufte. „Keine Sorge. Ich hatte elf Jahre Zeit, um mein Gemüt abzukühlen. Ich finde nur sein Lager und warte dann auf euch.“


  Er ließ Brian keine Zeit zu antworten, sondern unterbrach die Verbindung und kehrte zu seinem Wagen zurück, einem alten Pick-up, den er gebraucht gekauft hatte. Er stieg ein, nahm seinen Laptop und rief eine Karte von Cleveland auf. Ivan brauchte als Lager ein Haus in einer abgelegenen Gegend mit unmittelbaren Zugang zum Wald oder einem Gebirge oder einer Gegend mit viel Buschwerk, das ausgedehnt genug war, um nicht Gefahr zu laufen, Menschen zu begegnen, wenn er mit den Neulingen auf die Jagd ging, die sie erst noch erlernen mussten.


  Es gab nur ein Gebiet, das infrage kam: der Cuyahoga Valley National Park, der etwa zwanzig Meilen von Cleveland entfernt war. Nick startete den Motor und machte sich auf den Weg.


  


  *


  


  Sam ließ den Werwolf gehen, beorderte aber einen Luftelementar an seine Seite, der ihn überwachte und ihr jeden seiner Schritte meldete. Anschließend griff sie zum Handy und wählte Brian Wolfhearts Nummer.


  „Hier ist Sam“, sagte sie, als der Werwolf-Wächter sich meldete. „Wir haben hier in Cleveland ein Schwarzes Rudel mit mindestens sechs Mitgliedern, wahrscheinlich mehr. Wir brauchen euch, Brian, und zwar schnell. Es hat bereits zwölf Tote gegeben und eine Reihe von Vermissten. Ich müsste mich schwer täuschen, wenn das Rudel nicht dabei ist, sich zu vergrößern.“


  „Das ist das Rassimov-Rudel. Einer unserer Agenten hat mich gerade schon darüber informiert.“


  „Ist das zufällig ein schwarzhaariger Werwolf mit grünen Augen und Vollbart? Dem bin ich gerade begegnet.“


  „Das ist er. Sein Name ist Nick Roscoe. Könntest du uns vor Ort bringen? Mein gesamtes Rudel. Und zwar so schnell wie möglich.“


  „Aber klar doch. Wie schnell seid ihr bereit?“


  „In einer halben Stunde.“


  Sam spürte mit ihren magischen Sinnen, dass Brian sich im Standing Rock Reservat aufhielt, das sie kannte. „Versammelt euch in deinem Haus, ich hole euch in einer halben Stunde ab.“


  Sie unterbrach die Verbindung und kehrte zu Ronan und Kevin zurück. „Der Typ hat nichts mit dem hier zu tun“, informierte sie Ronan auf Gälisch. „Aber er ist ein Agent der Wächter. Ich habe sie schon informiert, und ich behalte den Agenten im Auge. Die Wächter sind in einer halben Stunde hier. Danach sollten wir alle zusammen Kriegsrat halten.“


  Ronan nickte zu Kevin hinüber, der ein Stück entfernt stand, die Papiere der Toten durchsah und offensichtlich die Ohren spitzte. „Du solltest ihm reinen Wein einschenken. Er ist ein guter Mann, und er wird sowieso nicht eher Ruhe geben, bis er alles weiß.“


  Sam warf Kevin einen finsteren Blick zu und brummte etwas Unverständliches. „Wann bist du hier fertig, Ron?“


  „In einer halben Stunde könnte ich hier weg.“


  Sam nicke. „Komm danach zu mir. Wir warten auf dich. Und um den da“, sie nickte zu Kevin hinüber, „kümmere ich mich später.“ Sie ging zu Kevin, der ihr mit einem für sie deutlich spürbaren Gefühl von Unbehagen und Lust entgegensah. Sie reichte ihm eine Visitenkarte. „Mein Haus, heute Abend, acht Uhr. Pünktlich.“


  Sie ging an ihm vorbei, ohne seine Antwort abzuwarten. Kevin sah ihr nach und trat schließlich zu Ronan. Der hob abwehrend die Hand. „Heute Abend wird Sam Ihnen alle Fragen beantworten. Bis dahin gedulden Sie sich. Und vor allem: verschonen Sie mich mit Ihrer Neugier.“


  Kevin steckte die Visitenkarte ein und konnte den Abend kaum erwarten.


  


  *


  


  Sam kehrte mit einem Sprung durch die Dimensionen nach Hause zurück und bereitete alles dafür vor, Brian und sein Rudel herzubringen. Nachdem die halbe Stunde um war, die Brian und seine Leute für ihre Vorbereitungen erbeten hatten, erschuf sie mit einem Zauber ein Dimensionstor, das sich mitten im Wohnzimmer seines Hauses in Standing Rock öffnete. Dort warteten bereits neun Hunkpapa, vier Männer und fünf Frauen.


  Sam machte eine einladende Geste. „Hereinspaziert“, forderte sie sie mit einer theatralischen Verbeugung auf.


  Brian und seine Leute traten ohne zu zögern durch das Tor, das sich selbstständig wieder schloss, nachdem der Letzte von ihnen es passiert hatte. Brian umarmte Sam zur Begrüßung, und das taten auch die anderen.


  „Schön dich wiederzusehen, Sam“, sagte Kayla Skyfire. „Du solltest uns öfter besuchen.“


  „Unbedingt“, stimmte Tom Shadowchaser ihr zu.


  Annie Rabbit Dancing nickte nachdrücklich. „Wir sollten dir übel nehmen, dass du nicht zu unser Hochzeit gekommen bist.“ Sie blickte Tom liebevoll an, ehe sie Sam mitfühlend ansah. „Aber uns war vollkommen klar, dass das für dich nicht zumutbar gewesen wäre.“ Sie streichelte Sams Arm. „Wir sind immer für dich da, wenn du einen Rückzug brauchst und Freunde, die dir beistehen. Du gehörst schließlich zum Rudel.“


  „Danke fürs Angebot, Annie, das hat Brian mir vorgestern auch schon gemacht. Aber ich gehöre zu den Leuten, die ihren Schmerz mit sich allein abmachen. Ich bin nun mal Dämonin, kein schwacher Mensch.“


  „Von schwach hat auch niemand was gesagt.“ Brian lächelte und zwinkerte ihr zu.


  Sam ging nicht darauf ein. Sie versammelte sie alle in ihrem Wohnzimmer und versorgte sie mit Getränken. Sie war kaum damit fertig, als Ronan an ihrer Tür klingelte. Er gesellte sich zu ihnen und bekam ein Guinness, nachdem Sam ihm die anderen vorgestellt hatte.


  „Sam, du verwöhnst mich, danke!“


  Sie sagte dazu nichts. „Wo ist Kevin?“


  „Den haben ich zusammen mit Sergeant Foster zu den Angehörigen der Toten geschickt. „Normalerweise hätte ich das selbst gemacht, aber unser Kriegsrat ist wichtiger.“


  „Wie ich verstanden habe, kennt ihr dieses Schwarze Rudel“, wandte sich Sam an Brian.


  Der nickte und seufzte. „Das Rassimov-Rudel ist das schlimmste Schwarze Rudel, mit dem wir es seit Jahrhunderten zu tun haben. Ihr früherer Alphawolf, Nikolai Rassimov, galt außerdem als der übelste Vampirhasser seiner Art. Der Dauerkonflikt zwischen uns und den Vampiren ist zwar nicht direkt auf ihn zurückzuführen, aber er hat ihn gewaltig geschürt und es uns Wächtern immens erschwert, den Waffenstillstand und vorsichtigen Frieden zu etablieren, der gegenwärtig herrscht und hoffentlich bestehen bleibt. Immerhin besaß er trotz allem noch einen gewissen Anstand. Seit er das Rudel verlassen hat, ist es völlig außer Kontrolle geraten.“


  Tom ballte die Faust. „Und wir Wächter stehen ganz schön dumm da, weil es uns in zweihundert Jahren nicht gelungen ist, diese Verbrecher endlich zur Strecke zu bringen.“


  Sam zog die Augenbrauen hoch. „Ich will ja nichts sagen, aber abgesehen davon, dass ich mich erst seit gut sechzig Jahren unter Menschen aufhalte, hättet ihr mich um Hilfe bitten können. Zum Beispiel in der Zeit, als ich bei euch gelebt habe. Ich hätte die Brut für euch mit dem größten Vergnügen zu Bettvorlegern verarbeitet.“


  Brian erwiderte ernst ihren Blick. „Mal abgesehen davon, dass wir so würdelos nicht einmal mit dem schlimmsten Verbrecher verfahren, kennst du die Antwort. Du bist keine Wächterin, Sam. Und Hinrichtungen und überhaupt die Strafverfolgung obliegt ausschließlich uns.“


  „Vielleicht solltet ihr diese Prämisse bei Gelegenheit mal überdenken“, riet sie ihm und winkte ab. „Damit das hier von Anfang an zwischen uns klar ist, Brian. Cleveland ist, ganz dämonisch gesprochen, mein Territorium. Und dieses Schwarze Rudel ist widerrechtlich darin eingedrungen und gefährdet unter anderem auch meine Sicherheit, weil sie durch ihre Verbrechen nur allzu schnell die Jäger auf den Plan rufen könnten. Deshalb werde ich dafür sorgen, dass ihr es diesmal erwischt, und zwar endgültig. Außerdem habt ihr mich um Hilfe gebeten. Also helfe ich euch. Klar?“


  Brian neigte leicht den Kopf. „Klar“, stimmte er zu. „Denn du hast vollkommen Recht. Wenn wir das Rudel nicht zur Strecke bringen, sind die Jäger schneller hier, als uns allen lieb sein kann.“ Er blickte Ronan an. „Können Sie die Pressemeldungen so formulieren, dass keine wilden Hunde erwähnt werden? Darauf springen die Jäger nämlich sofort an.“


  Ronan schüttelte den Kopf. „Zu spät. Leider. Commander Taggart hat sich bei der Meldung gestern zwar bedeckt gehalten und nur angedeutet, dass es sich allem Anschein nach um den Angriff von Tieren handelt, aber die Presseleute haben daraus sofort ein Rudel verwilderter Hunde gemacht. Das Einzige, was ich mit Sams Hilfe tun kann, ist, die Theorie mit den wilden Hunden zweifelsfrei zu belegen.“


  Brian seufzte. „Ich hoffe, dass die Jäger das schlucken. Leider haben sie die Angewohnheit, sich selbst davon zu überzeugen, weil sie – meistens zu Recht – glauben, dass Menschen vertuschen, wenn sie auf etwas Unerklärliches stoßen. Zum Beispiel auf ‚mutierte’ Wolfs-DNA aus Abstrichen an den Wunden einer Leiche, die Spuren menschlichen Genoms enthält.“


  Ronan nickte. „Aber das kann Sam abwenden.“ Er blickte sie an. „Und bestimmt kannst du auch magisch ein Rudel ‚wilder Hunde’ oder Halbwölfe erschaffen, deren DNA mit den natürlich ebenfalls entsprechend veränderten Spuren an den Leichen übereinstimmt.“ Ronan blickte Sam vertrauensvoll an.


  „Womit dann wieder die Mär vom bösen menschenfressenden Wolf neue Nahrung bekommt“, stellte Kayla erbost fest. „Bitte keine Halbwölfe!“


  Sam fühlte eine Welle von Bitterkeit in sich aufsteigen. „In der Form kann ich sowieso nichts tun“, knurrte sie ärgerlich.


  Nicht nur Ronan blickte überrascht an und wartete auf eine Erklärung, doch Sam schwieg und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust.


  „Du meinst, du willst nicht“, vermutete er vorsichtig. „Aber...“


  „Ich sagte, ich kann es nicht“, fauchte sie ihn an und fügte unwillig hinzu: „Ich habe einen Teil meiner magischen Kräfte verloren.“


  „Wie ist das denn passiert?“, erkundigte sich Brian und fügte hinzu: „Wie kommst du damit klar?“


  „Das ist mein Problem“, wehrte Sam schroffer ab, als sie beabsichtigt hatte.


  „Sam“, sagte Ronan sanft, „ich hoffe, du weißt, dass du uns vertrauen kannst. Uns allen. So wie auch wir dir vertrauen.“


  Sie schloss für einen Moment die Augen. Sie wollte nicht, dass man ihr derart vertraute, denn dieses Vertrauen schmeckte ihrer dunklen Seite nicht, die immer noch überaus aktiv und mächtig war.


  „Jemand hat mir einen Großteil meiner magischen Kräfte gestohlen“, gestand sie widerstrebend. „Ich weiß nicht, wer oder wie er es gemacht hat, aber sie sind weg. Ich besitze noch meine angeborenen Kräfte sowie meine Heilkräfte und habe inzwischen gelernt, eine Menge Dinge mit Hilfe von Zaubersprüchen und Ritualen bewerkstelligen zu können. Doch die Erschaffung eines Rudels wilder Hunde liegt nicht mehr in meiner Macht. Ich könnte zwar eine täuschend echte Illusion erschaffen; das wäre kein Problem. Aber ihr braucht etwas, das fotografiert und obduziert werde kann.“


  „Dann haben wir ein Problem“, stellte Ronan nüchtern fest und legte Sam mitfühlend die Hand auf die Schulter.


  Sie schüttelte sie Hand. „Nicht unbedingt. Meine Familie besitzt diese Kräfte noch. Ich werde meinen Bruder überreden, uns zu helfen.“


  „Das wissen wir sehr zu schätzen, Sam“, sagte Brian und lächelte ihr ermutigend zu. „Wir werden unsere Vorbereitungen treffen, um das Rudel zur Strecke zu bringen. Es wird, wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischen kommt, wohl nur einen Tag dauern. Dank dir, Sam, waren wir diesem Schwarzen Rudel noch nie so schnell so nahe. Ihr Anführer Ivan wird sich noch eine Weile in Sicherheit wiegen, denn mit seinem Bruder glaubt er fertig zu werden.“ Er gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. „Der Mann hat manchmal einen Hang zur Hitzköpfigkeit, die ihm nicht immer gut tut.“


  „Sein Bruder?“ Sam zählte die Informationen, die sie von den Wächtern bekommen hatte, zusammen und addierte die Gefühle dazu, die sie bei Nick Roscoe gespürt hatte. „Euer Agent hier, das ist ein Mitglied – ehemaliges Mitglied des Schwarzen Rudels? Der frühere Alpha? Der Vampirhasser?“


  Brian nickte. „Und wir sind froh, dass er sich vom Dunklen Pfad losgesagt hat und uns hilft, sein ehemaliges Rudel zur Strecke zu bringen. Da er ein sehr persönliches Motiv dafür hat, können wir ihm vertrauen. Das hat er uns in den vergangenen Jahren bewiesen, seit wir ihn begnadigt haben.“


  Das passte zu dem, was sie bei ihm gefühlt hatte. Die unter der Oberfläche brodelnde Getriebenheit, eine unterschwellige Wut und ein brennender Hass. Der Mann war für seinen Bruder definitiv mehr als gefährlich. Allerdings auch, wie Sam vermutete, für jeden, der versuchte, sich zwischen ihn und seinen Bruder zu stellen, wenn es zur Konfrontation der beiden kam.


  „Wo können wir unterkommen?“, unterbrach Brian ihre Gedanken. „Wir brauchen einen Ort, von dem aus wir frei operieren können, ohne dass jemand unliebsame Fragen stellt.“


  Sam hätte sie am liebsten in irgendein Hotel abgeschoben, denn sie wollte niemanden im Haus haben. Doch das vereinbarte sich nicht mit der erforderlichen Vermeidung unliebsamer Fragen; und auch nicht mit ihrem Eid, wofür sie Axaryn mal wieder im Stillen verfluchte.


  „Ihr könnt hier bleiben. Ich habe Platz genug. Aber heute Abend um acht brauche ich mein Haus für mich für zwei, drei Stunden oder so.“


  „Kein Problem“, versicherte Kayla lächelnd. „Es ist Vollmond und wir jagen gern, wie du weißt. Sobald die Dunkelheit hereinbricht, bist du uns für den Rest der Nacht los.“


  „Danke. Hier am Ufer des Erie Lakes wachsen überall Bäume, und ein Stück weiter westlich liegt der Kenneth J. Sims Park. Der ist nur ein paar Hundert Yards groß, aber es gibt dort genug Kaninchen für euch. Und nach Einbruch der Dunkelheit hält sich dort nur noch selten ein Mensch auf. Wenn ihr im Schutz der Bäume am Ufer bleibt, kommt ihr ungesehen hin und wieder zurück.“


  Offenbar würde das Beherbergen des Rudels doch nicht ganz so unangenehm für sie werden, wie sie befürchtet hatte.


  5.


  


  674 Canyon View Road, Sagamore Hills


  


  Sheila kam in einem fremden Bett zu sich und war vollkommen nackt. Irgendjemand hatte allerdings eine Decke über sie gebreitet. Sie fuhr hoch und blickte sich um. Im Zimmer war es dunkel, und auch von draußen fiel kein Licht herein. Trotzdem sah sie überraschend gut. Sie nahm auch intensive Gerüche wahr, die im Raum schwebten und hörte unglaublich scharf.


  Drogen!, durchfuhr es sie. Sie selbst nahm zwar keine, aber sie hatte gehört, dass die Nachwirkung mancher Drogen gesteigerte Sinneswahrnehmungen mit sich brachten. Bestimmt hatte Jimmy, dieser Idiot, ihr irgend so ein Zeug ins Bier gekippt. Und alles, was sie danach erlebt hatte – die Wölfe, die Jimmy zerfleischten, der Wolf, der auf ihr gelegen und sich in einen Mann verwandelt hatte–, war alles nur eine Halluzination gewesen, die die Droge verursacht hatte. Sheila fühlte sich erleichtert.


  Sie hatte Durst. Vielleicht ging es ihr besser, wenn sie etwas getrunken und eine heiße Dusche genommen hatte. Und danach konnte Jimmy was erleben! Sie richtete sich auf und tastete nach dem Schalter der Lampe, die sie auf dem Nachttisch sah. Als das Licht aufflammte, schloss sie geblendet die Augen, aus denen Tränen schossen. Das bestärkte ihren Verdacht, dass sie unter Drogen stand, denn auch extreme Lichtempfindlichkeit wurde manchen Stoffen als Nebenwirkung nachgesagt.


  Sie blinzelte die Tränen weg. Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, zuckte sie zusammen. In einer Ecke des Zimmers saß ein Mann und beobachtete sie. Sie erkannte ihn sofort. Es war derselbe, der auf ihr gelegen hatte. Die Angst kehrte zurück, und sie begann zu zittern. Hatte er sie vergewaltigt, während sie bewusstlos war? Oder hatte er damit gewartet, bis sie wieder zu sich gekommen war, damit sie bei Bewusstsein war, wenn er über sie herfiel, und er ihr Angst genießen konnte? Oh Gott!


  Er lächelte ihr beruhigend zu. „Du musst dich nicht fürchten, majá sládkaja, meine Süße.“


  Seine Stimme hatte einen beinahe hypnotischen Klang und war von einem Akzent gefärbt, den Sheila nicht einordnen konnte. Er rollte das R wie ein erst kürzlich eingewanderter Latino, erweckte aber nicht den Eindruck, als wäre er einer. Seine dunklen Haare und die leicht getönte Haut passten aber dazu. Doch was er zu ihr gesagt hatte, war kein Spanisch. Er stand auf und setzte sich zu Sheila auf das Bett. Sie zog die Decke bis unter das Kinn hoch, was ihn zu einem Lächeln veranlasste.


  „Ich habe dir das ewige Leben geschenkt und eine Macht, von der du garantiert noch nicht einmal zu träumen gewagt hast. Ich bin Aleksej. Wie heißt du?“


  „Sh-Sheila“, antwortete sie vorsichtig. „Was... was haben Sie mit mir gemacht?“ Schlagartig kam ihr zu Bewusstsein, dass, falls das hier kein Traum oder drogeninduzierte Halluzination war, Jimmy tot war und die anderen wohl auch. „Oh mein Gott!“


  Er legte ihr den Arm um die Schultern. Sheila zuckte zurück, aber er hielt sie eisern fest. „Du wirst meine Gefährtin sein, süße Sheila.“ Er drückte seine Wange an ihre. „Du wirst sehen, wie wunderbar das ist. Komm!“ Sein Befehl duldete keinen Widerspruch.


  „Wo ist meine Kleidung?“


  „Die brauchst du im Moment nicht.“


  Er zog sie hoch. Sheila schnappte die Decke und wickelte sie sich um den Körper, war er lachend duldete. Er hielt ihr die Hand hin. Obwohl Sheila alles andere lieber gewesen wäre, ergriff sie die und ließ sich von ihm aus dem Zimmer führen. Solange sie nicht wusste, was hier los war und auch nicht, was sie erwartete oder wo ihre Kleidung versteckt war und wo sie sich überhaupt befand, sollte sie ihn besser nicht provozieren.


  Offenbar befanden sie sich im ersten Stock eines geräumigen Hauses. Sheila konnte durch die geschlossenen Türen und Fenster den Wald riechen, ebenso Düfte von Tieren, die in ihr die für sie die ganz untypische Regung hervorriefen, ein rohes und vor allem noch blutiges Steak zu verschlingen. Dabei war sie überzeugte Vegetarierin.


  Aleksej führte sie in ein Wohnzimmer, in dem bereits zehn Menschen versammelt waren. Einige von ihnen waren wie Sheila nur in eine Decke gehüllt. Sie sah erleichtert, dass von den Teilnehmern ihrer Party wenigstens einige noch am Leben waren. Kim, die schwarze Kunststudentin, Fiona, die Jura studierte und: „Mandy!“


  Sheila eilte auf ihre Zimmernachbarin zu, die weinend in einer Ecke hockte, und nahm sie in die Arme. Die Halbasiatin war nicht minder erleichtert, Sheila zu sehen und klammerte sich an sie.


  „Welch rührende Wiedersehensfreude“, höhnte einer der Männer, die Kleidung trugen. Wie die vier anderen Bekleideten – drei Männer und eine Frau – hatte er schwarzes Haar und grüne Augen, die unglaublich kalt wirkten. „Da wir nun alle vollzählig versammelt sind, stelle ich mich denjenigen vor, die mich noch nicht kennen. Ich bin Ivan Rassimov und der Alpha und somit der Führer dieses Rudels.“ Er deutete auf die Frau an seiner Seite. „Meine Alphawölfin Sonja. Das sind Aleksej, Sergej und Ilja. Ihr anderen könnt euch selbst vorstellen.“


  „Rudelführer?“, wiederholte Sheila verständnislos. „Was zum Teufel ist hier los?“


  Einer der anderen Männer, der ebenfalls in eine Decke gewickelt war, grinste sie an. „Wir sind Werwölfe, Süße“, erklärte er begeistert.


  Aleksej war mit wenigen Schritten bei ihm und schlug ihm die flache Hand ins Gesicht. „Sie ist nicht deine Süße“, knurrte er kalt. „Vergiss das niemals, Patrick.“


  Sheila erkannte in ihm Patrick Connolly, den Star Quarterback der Uni-Mannschaft. Sie hatte zwar noch nicht persönlich mit ihm zu tun gehabt, ihn aber des öfteren gesehen, wenn er mit seinen Freunden vorbeigegangen war oder in der Cafeteria den großen Macker markiert hatte. Ein unangenehmer und arroganter Bursche, weshalb ein Teil von ihr ihm die Abfuhr von Herzen gönnte.


  Patrick knurrte Aleksej an, der das zum Anlass nahm, ihn im Genick zu packen und gegen die Wand zu schleudern. „Leg dich nicht mit mir an“, drohte er. „Sonst breche ich dir noch mal das Genick. Und immer wieder, bis du begriffen hast, wo dein Platz bei uns ist.“


  Patrick rappelte sich hoch und presste verbissen die Lippen zusammen. Er starrte Aleksej wütend an, senkte aber den Blick, als der mit erhobener Hand einen Schritt auf ihn zu machte. Aleksej grinste zufrieden und stellte sich neben Sheila, der er besitzergreifend die Hand auf die Schulter legte.


  „Ja, wir sind Werwölfe“, bestätigte Ivan und blickte Sheila, Mandy, Kim und Fiona an. „Und das seid ihr seit gestern auch, meine Schönen, seit wir euch gebissen haben. Unser Rudel war ein bisschen dezimiert und benötigte eine Auffrischung. Aleksej, Ilja und Sergej brauchten außerdem Gefährtinnen, damit“, seine Stimme wurde eisig, „sie endlich aufhören, meine Sonja anzumachen. Ihr Neuen werdet euch schon bald in unser Rudel eingefügt haben.“


  „Es ist herrlich!“, versicherte Patrick begeistert. „Die Verwandlung tut zwar zuerst ziemlich weh, aber danach ist es wunderbar! Ihr werdet es sehen.“


  Sheila und Mandy hielten einander immer noch umklammert und suchten bei den anderen „Neuen“ mit Blicken Unterstützung. Doch die Frauen und ein weiterer Mann, den Sheila nicht kannte, blickten schweigend zu Boden und vermieden es, irgendjemanden anzusehen.


  Sheila schüttelte den Kopf. Offenbar war sie hier in die Fänge einer Bande von Verrückten geraten – Lykanthropen, die sich einbildeten, sich in Wölfe verwandeln zu können. Falls die auf den Gedanken kamen, sich tatsächlich wie Wölfe aufzuführen und Menschen anzufallen, so wie sie Jimmy und die anderen angefallen und umgebracht hatten... Aber Sheila hatte doch mit eigenen Augen gesehen, dass Jimmy von einem Wolf zu Tode gebissen worden war! – Oh Gott!


  „Entweder ist das hier ein entsetzlicher Albtraum“, flüsterte sie Mandy zu, „oder wir sind komplett verrückt geworden.“


  „Weder noch“, versicherte ihr Ivan. „Ihr könnt euch gleich davon überzeugen, dass das alles ganz real ist.“ Er ging zur Terrassentür, zog die Vorhänge zurück und öffnete die Tür. Helles Mondlicht fiel herein, so hell, dass es die Augen schmerzte. „Es ist Vollmond, und ihr werdet euch von heute an immer an den drei Tagen des Vollmonds verwandeln, sobald sein Licht eure Körper berührt. Kommt.“


  Patrick, der andere Mann und eine Frau, die Sheila nicht kannte, ließen ihre Decken fallen, unter denen sie wie Sheila und Mandy nackt waren. Sheila erkannte ihre wahrscheinlich einzige Chance zur Flucht. Sie ließ Mandy los und rannte auf die offene Tür zu. Mochte es draußen kalt sein und sie nicht einmal Schuhe tragen, es war ihr egal. Sie wollte nur weg von hier, weit weg von diesem entsetzlichen Wahnsinn.


  „Mandy, komm!“


  Doch Mandy reagierte nicht.


  Zu Sheilas Überraschung versuchte weder Ivan noch Aleksej sie aufzuhalten. Ivan lächelte sogar. Sheila sprang auf die Terrasse und ignorierte, dass das Mondlicht sie blendete. Ein Schwindel überkam sie. Dann folgte der Schmerz und fuhr wie ein Stromstoß durch ihren gesamten Körper. Sie schrie auf, krümmte sich und brach zusammen. Bevor es ihr gelang, sich wieder aufzurappeln, warf eine neue Schmerzwelle sie vollständig zu Boden. Entsetzt fühlte sie, wie ihr Körper sich zu verwandeln begann. Knirschend verformten sich die Knochen, die Haut dehnte sich an einigen Stellen, zog sich an anderen zusammen, und aus jeder Pore spross Fell. Eine knappe Minute später war die Verwandlung abgeschlossen und Sheila zu einer Wölfin geworden. Sie schrie, doch ihr Schrei kam als ein langgezogenes Heulen aus ihrer Schnauze, das sich zu einem gequälten Fiepen wandelte, als sie schwankend auf die Beine kam.


  Die anderen waren ebenfalls auf die Terrasse getreten, und Sonja hatte die widerstrebende Mandy aus dem Haus gezerrt. Sobald das Mondlicht ihre Körper berührte, setzte auch bei ihnen die Verwandlung ein. Lediglich Ivan und die anderen „Alten“ seines Rudels blieben davon verschont. Sie zogen ihre Kleidung aus und ließen sich auf allen Vieren nieder.


  „Willkommen in der Gemeinschaft der Werwölfe“, sagte Ivan, bevor er sich innerhalb von Sekunden verwandelte und knurrte: Lasst uns jagen gehen!


  


  *


  


  198 Cresthaven Drive


  


  Kevin war mehr als pünktlich und stand bereits um fünf Minuten vor acht Uhr vor Sams Tür. Dass sie in Willowick wohnte, einem Vorort von Cleveland, und ihr Haus direkt am Ufer des Erie Lakes lag, wunderte ihn. Er hatte sie eher als den Typ Frau eingeschätzt, der die Innenstadt mit ihren Vergnügungsvierteln bevorzugte. Diese ländlich anmutende Gegend passte mehr zu einer Familie mit Kindern, nicht zu einer Frau wie ihr. Andererseits – was wusste er schon über sie außer ihrem Namen, ihrem Beruf und dass sie ein Geheimnis umgab, das er unbedingt um seines Seelenfriedens willen lösen musste?


  Bevor er auf den Klingelknopf drücken konnte, öffnete sie ihm schon die Tür und begrüßte ihn mit einem leichten Lächeln.


  „Hallo Kevin. Komm rein.“


  Wieder stieg das Verlangen in ihm auf, sie in die Arme zu nehmen und auf der Stelle Sex mit ihr zu haben, das er gewaltsam unterdrücken musste. Falls Sam es ebenfalls bemerkte – und er war sich sicher, dass dem so war–, so ließ sie sich nichts anmerken.


  „Hallo Sam.“ Seine Stimme klang heiser. Er räusperte sich und folgte Sam in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer.


  „Setz dich.“ Sie deutete auf einen Sessel.


  Er nahm darin Platz, während sie sich auf die Couch neben ihm setzte. Auf einem Beistelltisch ihm gegenüber stand eine gerahmte Fotografie, die einen Mittdreißiger mit blonden Haaren und einem gewinnenden Lächeln zeigte, das ihn sehr sympathisch aussehen ließ.


  „Das ist Scott, mein Verlobter“, erklärte Sam, die seinen Blick bemerkt hatte.


  „Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast. Lieutenant Kerry hat mir von dem Unfall erzählt, der...“ Er unterbrach sich und räusperte sich, ehe er mit der Frage herausplatzte, die ihm schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. „Er hat so eine seltsame Bemerkung gemacht, dass Wesen wie du nicht dafür geschaffen sind, Liebe zu empfinden. Was hat er damit gemeint?“


  „Das habe ich dir bei unserem Abschied damals in Carlsbad bereits gesagt: Ich bin eine Dämonin und verfüge über entsprechende magische Kräfte. Und ja, Liebe zu empfinden oder irgendwelche anderen menschlichen Regungen ist in unserer genetischen Disposition ursprünglich nicht enthalten.“


  Er schüttelte den Kopf. „Bitte hör auf, mich zu verarschen. Ich meine es ernst.“


  „Ich auch. Dr. Connlin hat, wie ich ihn verstanden habe, mit dir ausführlich über diese Dinge gesprochen. Ich dachte, du hättest dadurch begriffen, dass es mehr Dinge und vor allem Wesen in dieser Welt gibt, als ihr Menschen in der Regel wahrnehmt.“


  „Du hast mit ihm über mich gesprochen?“ Kevin wusste nicht, was er davon halten sollte. In erster Linie empörte ihn Connlins Vertrauensbruch.


  „Keine Sorge. Er hat mir nicht erzählt, was du mit ihm besprochen hast. Aber ich war so frei, mich ab und zu bei ihm nach dir zu erkundigen. Ob es dir besser geht. Denn du hattest nicht nur dein Kindheitstrauma zu bewältigen.“


  Das entsetzliche Trauma, im Alter von sieben Jahren mit ansehen zu müssen, wie ein hundsköpfiges Monster seine Eltern getötet und das Haus in Brand gesteckt hatte. Dasselbe Monster hatte Kevin das Leben gerettet, indem es ihn aus dem brennenden Haus in Sicherheit gebracht hatte. Und niemand hatte ihm geglaubt, was er gesehen hatte. Man hatte ihm immer wieder eingeredet, dass er sich das nur eingebildet habe und der Mörder nur eine Hundemaske getragen hatte, um nicht erkannt zu werden. Kevin hatte das schließlich auch geglaubt – bis zu jenem Fall in Carlsbad, bei dem er Sam kennengelernt hatte und der sich als mit normalem Menschenverstand unerklärbar erwiesen hatte.


  Zwar hatte die Sache einen Abschluss gefunden, der fürs Protokoll alles ganz logisch erklärte und lückenlos passte. Doch Kevin hatte das nicht so recht glauben können, was nicht nur daran lag, dass Sam an der Sache irgendwie gedreht hatte. Seine Intuition sagte ihm, dass hinter dem Ganzen mehr stecken musste. Bryce Connlin hatte ihm in den intensiven Therapiesitzungen schonend beizubringen versucht, dass, wie Sam gerade gesagt hatte, tatsächlich mehr nichtmenschliche, sogenannte „Anderswesen“ in dieser Welt lebten und das Monster seiner Kindheit real gewesen war: ein Kynokephalos, der vom Vorbesitzer des Hauses verpflichtet worden war, das Haus gegen fremde Eindringlinge zu schützen und das über den Tod seines Herrn hinaus getan hatte.


  Kevin hatte das zwar in gewisser Weise akzeptiert, aber dass Sam eine Dämonin sein sollte – unmöglich! Dämonen waren fiese Geschöpfe, die nur Übles taten, keine wunderschöne Frau, die unter Menschen lebte und als Detektivin Gutes tat. Oder?


  Sam legte ihm eine Hand auf den Arm. Die Berührung ging ihm durch und durch.


  „Kevin, ich weiß, warum du gekommen bist. Nicht nur heute Abend hierher, sondern warum du dich nach Cleveland hast versetzen lassen. Du brauchst Antworten auf gewisse Fragen und hast intuitiv erkannt, dass ich sie dir geben kann.“


  „In der Tat“, bestätigte er. „Und ich bin sehr gespannt auf diese Antworten.“


  Sie sah ihn ernst an. „Aber bist du auch bereit, die Wahrheit zu akzeptieren, auch wenn sie dein gesamtes Weltbild auf den Kopf stellt?“ Sie beugte sich leicht vor. „Bist du bereit, auch das Unwahrscheinliche und das für dich bisher ‚Unmögliche’ zu akzeptieren?“


  Er hatte das Gefühl, das nicht zu sein und ahnte, dass ihn das möglicherweise überforderte. Andererseits war er genau deswegen hergekommen. Egal wie die Wahrheit aussah, er wollte sie wissen.


  „Das bin ich.“


  „Sei dir aber bitte bewusst, dass das nicht leicht wird. Ihr Menschen lebt in einer Zeit und hier einem Kulturkreis, wo nahezu alles für Hirngespinste, überbordende Fantasie oder geisteskrank gehalten wird, was sich nicht wissenschaftlich hieb- und stichfest erklären lässt. Aber Dinge wie Magie lassen sich nun mal nicht mit der herkömmlichen Wissenschaft erklären, obwohl sie genau genommen eine Wissenschaft sind und ganz bestimmten Naturgesetzen gehorchen.“


  Kevin nickte. „Ich bin bereit. Glaube ich jedenfalls.“


  Sam lächelte und drückte ermutigend seinen Arm, ehe sie sich zurücklehnte. Sie streckte die Hand aus und hielt im nächsten Moment eine Dose Bier darin, die sie Kevin reichte. Er nahm sie zögernd entgegen. Reflexartig glaubte er an einen Trick, aber sein Gefühl sagte ihm, dass das kein Trick war.


  „Man nennt das einen Bringzauber“, erklärte Sam und hielt schon die nächste Bierdose in der Hand, die sie öffnete und einen Schluck trank. „Eine meiner buchstäblich leichtesten Übrungen.“ Sie trank einen weiteren Schluck. „Also, es gibt drei Welten und dazu noch unzählige Dimensionen innerhalb dieser drei Welten. Das, was ihr Menschen als die reale Welt begreift, nennen wir die Mittelwelt beziehungsweise die mittlere Dimension. Hier gibt es nur noch wenig natürliche Magie. Die obere Welt ist das Reich der Lichtwesen, also der Götter, Engel, der Musen und was da sonst noch herumschwirrt von den Wesen, die ihr gemeinhin als ‚gut’ bezeichnet. Die dritte Welt ist die Unterwelt, von der übrigens die sogenannte Hölle ein Teil ist, und in der die Wesen der Finsternis leben, hauptsächlich Dämonen, aber auch andere Leute, die nicht alle per se böse sind.“


  „So wie du?“ Er räusperte sich. „Du bist wirklich eine Dämonin? Kein Mensch?“


  Sam nickte. „Ich bin ein Sukkubus, eine Dämonin, die sich von Sexenergie ernährt. So wie du täglich drei ordentliche Mahlzeiten brauchst bestehend aus Kohlenhydraten, Proteinen, Fett, Ballaststoffen, Mineralien und Vitaminen, um nicht zu verhungern, brauche ich jeden Tag eine gewisse Menge Sexenergie, um am Leben zu bleiben. Die Wesen meiner Art tun Menschen nichts Böses. Wir schenken ihnen im Gegenteil Freude und Entspannung.“


  Das konnte Kevin bestätigen, denn der bisher einmalige Sex, den er mit Sam gehabt hatte, war derart überwältigend gewesen, dass er immer noch davon träumte.


  „Das Gerücht, dass wir den Menschen die Seele rauben, ist aber eine Erfindung der Christenpriester. Feindpropaganda, wenn du so willst.“


  Auch das konnte er bestätigen, denn er besaß seine Seele definitiv noch.


  Sam zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls sind die Menschen normalerweise nicht mehr in der Lage, damit fertig zu werden, wenn ihnen etwas Magisches begegnet. In der Regel verursacht ihnen das wahnsinnige Angst, die nicht selten darin gipfelt, dass sie zu vernichten versuchen, was ihnen Angst macht. Oder, das ist das andere Extrem, sie sind so sehr davon fasziniert, dass sie der Sache auf den Grund gehen wollen und dabei meistens unglaublichen Schaden anrichten und Leute wie mich in Gefahr bringen.“


  Kevin räusperte sich unbehaglich, denn er musste sich wohl den Letzteren zurechnen.


  „Aus dem Grund existiert die Lotus Foundation, für die Dr. Connlin arbeitet“, fuhr Sam fort. „Die Leute dort haben es sich unter anderem zur Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass so wenige Menschen wie möglich von der Existenz realer Magie und Wesen wie dem Kynokephalos oder Sukkubi und Inkubi erfahren. Außerdem haben sie sich mit einem Eid verpflichtet, die Menschheit vor den Mächten des Bösen in all ihrer Erscheinungsform zu beschützen. Deshalb nennt man sie auch die Wächter. Einer von ihnen ist übrigens ein Dämon. Die Chefin der Wächter ist die wohl mächtigste menschliche Hexe, die je gelebt hat. Die Vampire haben ihre eigenen Wächter, ebenso die Werwölfe. Womit wir bei dem aktuellen Fall wären, den du und Ron gerade bearbeitet.“


  Kevin runzelte die Stirn. „Willst du damit sagen, dass diese scheußlichen Morde... von Werwölfen begangen wurden?“


  Sam nickte. „Genau das. Auch Werwölfe sind nicht per se böse, aber womit wir es hier zu tun haben, ist ein sogenanntes Schwarzes Rudel, das sich an keine Regeln seiner Art hält, deren wichtigste vorschreibt, dass sie niemals Menschen angreifen, geschweige denn töten und erst recht nicht verwandeln dürfen. Ron und ich haben ein Rudel Wächter hergeholt, damit sie uns helfen, diese Verbrecher zur Strecke zu bringen.“ Sie blickte ihm in die Augen. „Du erinnerst dich, dass ich dir damals sagte, dass die hiesige Polizei meine Dienste ab und zu anfordert, wenn sie einen schwierigen Fall hat, in dem sie nicht weiterkommt. Dies ist die Art von Fällen, die ich damit meinte.“


  Er erinnerte sich auch, dass sie gesagt hatte, das Schwierigste bei solchen Dingen sei, die Sache am Ende so zu drehen, dass es für alles eine rationale Erklärung gab, die niemand infrage stellte. Auf diesem Hintergrund ergaben die Dinge, die sie heute Mittag mit Lieutenant Kerry besprochen und die Kevin nicht verstanden hatte, einen Sinn.


  Sam trank ihr Bier auf einen Zug aus, und die leere Dose verschwand aus ihrer Hand. „Umgekehrter Bringzauber“, erklärte sie. „Also, nun weißt du alles. Zumindest in der Kurzfassung. Zufrieden?“


  Nein, er war nicht zufrieden und war es auf eine gewisse Weise doch. Fühlte sich erleichtert und ruhig in einer Weise, die er noch nie empfunden hatte. Weil alles Unerklärliche schlagartig erklärt war. Magie war real. Dämonen existierten. Und auch Engel. Vampire, Werwölfe...


  „Und Lieutenant Kerry? Ist er... ein Mensch?“


  „Nur zur Hälfte. Seine Mutter war eine Dryade, eine Baumnymphe, und er hat geringe magische Kräfte von ihr geerbt. Seine Tochter besitzt diese Kräfte allerdings in vollem Umfang.“ Sam legte ihm eine Hand auf den Arm. „Wenn Menschen unvorbereitet mit Magie in Kontakt kommen oder mit Wesen der anderen Welten – Ron nennt sie immer nur schlicht die Anderen–, dann verändert euch das. Der Blick in eine Welt, die scheinbar jeder Ratio und Logik widerspricht, ist nicht leicht zu verkraften. Und wenn ihr nicht irgendwann eine Erklärung dafür bekommt und sie auch akzeptiert, findet ihr euren Seelenfrieden in der Regel nicht wieder.“ Sie sah ihm in die Augen. „Hast du deinen zurückgewonnen?“


  Das hatte er tatsächlich. Er erkannte in diesem Moment auch, dass dies genau das war, worauf Dr. Connlin ihn in den Sitzungen des vergangenen Jahres vorbereitet hatte.


  „Das ist zwar ziemlich gewöhnungsbedürftig“, gestand er, „aber ja, ich fühle mich zumindest besser.“


  „Du gewöhnst dich daran“, war Sam überzeugt und sah ihn ernst an. „Aber dir ist hoffentlich klar, dass du darüber absolutes Stillschweigen bewahren musst und mit niemandem darüber sprechen darfst, außer mit Leuten wie mir, Ron und Dr. Connlin, die Bescheid wissen.“


  Er nickte. „Und ob mir das klar ist. Ich habe schließlich meine Erfahrungen damit, was passiert, wenn ich die Wahrheit sage. Niemand glaubt mir. Man hat mich damals nur deshalb nicht in die geschlossene Psychiatrie gesteckt und den Schlüssel weggeworfen, weil ich ein traumatisiertes Kind war.“


  „Das ist nicht mal das Schlimmste, was passieren kann. Es gibt leider Menschen, die alle Anderswesen unterschiedslos jagen und uns am liebsten komplett ausrotten möchten. Ich kann nur hoffen, dass die Vorfälle mit den ‚wilden Hunden’ hier nicht schon deren Aufmerksamkeit erregt haben. Sonst suchen sie Cleveland mit einem ganzen Schwadron heim und werden nicht eher ruhen, bis sie die Stadt komplett ‚gesäubert’ und hier eine ‚anderswesenfrei Zone’ geschaffen haben.“ Sie verzog das Gesicht. „Menschen neigen leider dazu, das auszurotten, was anders ist.“


  Kevin fühlte sich verpflichtet, die Menschen zu verteidigen. „Da diese Werwölfe Menschen bestialisch ermordet haben, halte ich deren Tod für absolut gerechtfertigt.“


  Sam nickte. „Ich auch. Aber dafür sind ihre Wächter zuständig. Die Verbrecher in den Reihen ihrer Spezies zur Strecke zu bringen, gehört zu deren vordringlichen Aufgaben, weil die eben durch ihre Verbrechen die Gesetzestreuen ebenso gefährden wie die Menschen.“ Sie blickte Kevin erneut an. „Wie ist das mit dir? Wirst du, nachdem du nun die Wahrheit kennst, zu den Jägern überlaufen oder wirst du uns schützen wie Ron?“


  Er fühlte sich unbehaglich unter ihrem prüfenden Blick, in dem er etwas Lauerndes zu sehen glaubte. „Würdest du mich töten, falls ich die Seite der Jäger vorziehen sollte?“


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Nicht vergessen: Nicht alle Dämonen sind ‚böse’ und töten gern. Deine Sorge ist unbegründet. Ich kenne einen netten kleinen Vergessenszauber, mit dem ich dich in dem Fall belege. Der lässt dich alles vergessen, was ich und Bryce oder Ron dir gesagt haben. Damit wäre dann unsere Sicherheit gewährleistet.“


  Ein beinahe unangenehmerer Gedanke als der, dass sie ihn umbringen könnte. „Du hättest keinen Grund, der Entscheidung, die ich dir nenne, zu glauben.“ Verdammt, was redete er denn? Er sollte Sam besser überzeugen, dass er keine Gefahr für sie darstellte.


  Zu seiner Überraschung lachte sie und legte ihm wieder die Hand auf Arm. „Erstens: Du kannst einen Sukkubus nicht belügen. Wir sind Empathen, das heißt, wir spüren jede noch so winzige Gefühlsnuance und dadurch auch jede Lüge. Zweitens: Durch eben diese Fähigkeit fühle ich, dass du erleichtert und von dem Ganzen fasziniert bist. Jemand, der fasziniert ist, zerstört nicht das Objekt seiner Faszination, also in diesem Fall uns Anderswesen. Drittens: Ich beherrsche auch einen Wahrheitszauber, mit dem ich zwingen kann, die Wahrheit zu sagen, falls ich mir deiner Gefühle nicht sicher wäre. Du siehst, ich hätte so oder so keinen Grund, dich zu töten, und muss dir auch nicht ‚glauben’, denn ich weiß, wann du die Wahrheit sagst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich verrate euch nicht. Denn du hast Recht. Das Ganze ist – faszinierend.“


  Er sah sie an. Ein Sukkubus. Das erklärte, warum der Sex mit ihr so berauschend gewesen war. Er wollte mehr davon. Aber das konnte er ihr kaum unverblümt ins Gesicht sagen. Oder? Doch an der Art, wie sie verschmitzt lächelte, erkannte er, dass sie bereits wusste, was er fühlte.


  „Und da ich als Sukkubus die tiefsten und verborgensten Sehnsüchte meiner Gespielen erspüren, selbst wenn die sich derer gar nicht bewusst sind, weiß ich, dass du gerade wahnsinnige Lust auf wilden Sex mit mir hast.“


  Kevin räusperte sich und lachte verlegen. „Erwischt. Aber wenn du wegen des Gedenkens an deinen Verlobten lieber nicht...“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sex ist meine Nahrung. Ich brauche sie zum Leben. Und ich bin schon seit Monaten über den Punkt hinaus, wo ich mich vor Trauer zu Tode hungern wollte. Also steht unserem Vergnügen nichts im Weg.“ Sie beugte sich näher zu ihm, sodass er ihren Duft riechen konnte, der ihn an Wald und sonnenbeschienenes Holz erinnerte. „Und meine Sukkubus-Sinne sagen mir, dass du liebend gern in irgendeinem Wald auf einem weichen Moosbett so hemmungslos mit mir sein willst, wie du es dir bisher immer nur in deiner Fantasie vorgestellt hast.“


  Genau diese Fantasie war sein geheimer Traum, seit er als Jugendlicher zum ersten Mal Sex gehabt hatte. Bisher war er allerdings keiner Frau begegnet, mit der er sie hätte ausleben können.


  Sam stand auf und zog ihn aus dem Sessel hoch. „Ich kenne genau den richtigen Ort dafür. Und bitte nicht erschrecken, denn wir sind sofort da.“


  Trotz ihrer Warnung zuckte er überrascht zusammen, als sich im nächsten Moment die Umgebung verändert hatte und er nicht mehr in Sams Wohnzimmer stand, sondern mitten in einem dichten Wald neben einem Baum, zwischen dessen Wurzeln sich tatsächlich ein weiches und überaus einladend wirkendes Moosbett befand.


  „Wie zum Teufel ...“


  „Teleportation“, erklärte Sam. „Eine angeborene Fähigkeit von uns Dämonen.“ Sie trat dicht an ihn heran und knöpfte sein Hemd auf. „Ich verspreche dir, dass du dieses Erlebnis nie vergessen wirst. Und du wirst auch keine Sekunde frieren.“


  Das war ihm in diesem Moment völlig egal. Er legte die Arme um Sam und zog sie an sich.


  „Nicht vergessen: Du kannst und darfst mit mir vollkommen zügellos sein“, fügte sie mit einem verführerischen Gurren in der Stimme hinzu.


  Genau danach stand ihm der Sinn in dieser urwüchsigen Umgebung. Er hatte zwar nicht vor, brutal zu sein oder auch nur grob; das war nicht seine Art. Aber wild und hemmungslos – oh ja!


  Er streifte sich die Kleidung vom Körper, während Sam sich ebenfalls auszog und fühlte sich wie Gott Pan persönlich, als er sich gleich darauf neben sie auf das weiche Moos legte und sie leidenschaftlich küsste, während über ihnen der Vollmond aufging. Der Duft des Mooses, den er schon immer geliebt hatte und als überaus stimulierend empfand, ließ ihn die dünne Haut der Zivilisation abstreifen und sich seinen Instinkten und verborgenen Bedürfnissen hingeben, die ungezügelt an die Oberfläche drängten.


  Er bedeckte Sams Körper mit Küssen, wobei er hier und da einen kleinen Biss hinzufügte, den sie offensichtlich ebenso erregend fand wie er, denn sie lachte jedes Mal leise und biss ihn ebenfalls in einer Weise, die ihn innerhalb kürzester Zeit derart aufgegeilt hatte, dass er es nicht mehr erwarten konnte, in ihre betörend duftende Scheide einzutauchen. Er drehte sie herum, dass sie auf dem Bauch zu liegen kam.


  Sie richtete sich auf allen Vieren auf und bot ihm einladend ihr wohlgeformtes Hinterteil dar. Er streichelte ihre Spalte und stellte fest, dass sie wunderbar feucht war. Langsam schob er seinen Schaft in sie und verharrte einen Moment reglos in ihr, ehe er in sie stieß und gleichzeitig ihren Rücken streichelte und küsste. Seine Sinne waren wach und scharf, und er erlebte den Akt mit einer Intensität wie nie zuvor – berauschend, beglückend und wahrhaftig hemmungslos.


  Sam machte alles mit und erfüllte seine Wünsche, noch ehe er sie aussprechen konnte. Sie wechselte die Stellung, so oft er wollte und ließ ihn Dinge tun, die noch keine Frau mitgemacht hatte. Sie küsste und leckte seinen Penis und trank seinen Samen, als sein Orgasmus kam – heftig und absolut göttlich. Danach stachelte sie seine Lust erneut an und erlaubte ihm, auch die geheimste seiner Fantasien auszuleben und ihren Anus zu ficken. Kevin fühlte sich im siebten Himmel und brüllte seine Ekstase in die Dunkelheit hinaus. Dass Sam sich lustvoll unter ihm wand und ganz offensichtlich ebenso viel Spaß daran hatte wie er, steigerte seine Freude zusätzlich. Und dass sie den Sex unter freiem Himmel im Wald auslebten, war für ihn der Gipfel des Glücks.


  Nachdem er sich seinem Gefühl nach restlos leergepumpt hatte und sich sicher war, dass auch Sam sich in vollem Umfang befriedigt fühlte, nahm er sie in die Arme und ließ sich mit ihr auf das inzwischen zerwühlte Moosbett sinken. Er fühlte sich großartig und genoss den Nachhall dieses ungewöhnlichen Erlebnisses, ebenso wie den Duft der Walderde, in die er sich kuschelte. Dass Teile davon und vom Moos an seinem schweißfeuchten Körper klebten, machte ihm nichts aus.


  „Du hast Recht, Sam“, brach er schließlich das Schweigen. „Dieses Erlebnis werde ich tatsächlich niemals vergessen.“


  Sam antwortete mit einem Kuss. Seit Scotts Tod war Kevin der erste Mensch, mit dem sie geschlafen hatte. Verglichen mit der Kraft, die Axaryn und auch Nyros, der Satyr, ihr beim Akt geben konnten, war Kevins Energie nur ein schwacher Abklatsch, wenn auch durchaus lecker für ihren Geschmack. Trotzdem überlegte sie, ob sie nicht in Zukunft in Sachen Ernährung den Menschen den Rücken kehren und sich ausschließlich auf Wesen ihrer eigenen Art oder andere von Axaryns Kaliber beschränken sollte. Den Bronzedämon würde es freuen, wenn sie eine Weile oder auch für längere Zeit ausschließlich mit ihm zusammenblieb. Andererseits...


  Sie streichelte Kevins Gesicht. „Also, wenn bei dir mal der sexuelle Notstand ausbrechen sollte, kannst du jederzeit zu mir kommen, und ich meine wirklich jederzeit. Auch mitten in der Nacht. Allerdings solltest du das nicht allzu oft tun, denn zu häufiger Sex mit einem Sukkubus verändert irgendetwas irreversibel im Hormonstatus von euch Menschen, sodass ihr irgendwann ständig notgeil seid, aber niemals wieder mit einer Menschenfrau glücklich werden könnt.“


  „Ja, davor hat mich Lieutenant Kerry schon gewarnt, wenn auch nicht so detailliert.“


  „Außerdem sind unsere sporadischen Vergnügungen ohnehin ab dem Moment vorbei, sobald du eine feste Partnerin hast. Ich bin zwar eine Dämonin, aber ich habe gewisse Prinzipien, von denen eins besagt, dass verheiratete Männer oder solche in festen Händen und erst recht die Männer und Gefährten von Freundinnen für mich tabu sind. Selbstverständlich können wir danach immer noch gute Freunde bleiben wie Ron und ich. Ich würde es sogar bedauern, wenn wir das nicht mehr wären.“


  Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch ein langgezogenes, mehrstimmiges Heulen ließ sie und Kevin hochfahren. Gleichzeitig meldete ihr der Luftelementar, den sie auf Nick Roscoe angesetzt hatte, dass er in der Nähe war.


  „Ist das das, was ich denke, dass es ist?“, fragte Kevin, klopfte sich die Moos- und Erdreste vom Körper und zog sich an.


  Sam tat dasselbe. „Wölfe“, bestätigte sie. „Und da es hier keine Wölfe gibt, stehen die Chancen verdammt gut, dass wir unser Schwarzes Rudel gefunden haben.“


  „Wo sind wir hier eigentlich?“


  „Im Cuyahoga Valley National Park bei Sagamore Hills.“


  Kevin lud seine Pistole durch, die er gewohnheitsmäßig bei sich trug. Sam grinste flüchtig.


  „Die wird dir gegen Werwölfe nichts nützen, da sie nicht mit Silberkugeln geladen ist. In manchen Dingen sind die Legenden beziehungsweise das, was in Büchern und Filmen propagiert wird, durchaus zutreffend. Ich bringe dich zurück. Danach kümmere ich mich um die Bande.“


  „Auf keinen Fall“, widersprach er. „Ich komme mit.“


  Sam verdrehte die Augen. „Kevin, ich bin Dämonin. Ich kann mich gegen Werwölfe sehr gut wehren und schützen. Du nicht.“


  „Ich komme mit“, beharrte er. „Und zwar in meiner Eigenschaft als Cop.“


  Sam hätte ihn gegen seinen Willen zurück in ihr Haus bringen können, aber es mochte vielleicht von Vorteil sein, wenn sie einen in die „Dinge zwischen Himmel und Erde“ eingeweihten Detective an ihrer Seite hatte. Außerdem blieb ihr keine Zeit mehr, ihn zurückzubringen, denn der Luftelementar meldete ihr, dass Nick Roscoe sich in wahrhaft üblen Schwierigkeiten befand.


  Sie packte Kevin am Arm und sprang durch die Dimensionen mit ihm direkt zu dem Ort, wo sich die Wölfe befanden.


  


  *


  


  Nicks Vermutung, dass Ivan sein Lager am Rand des Cuyahoga Valleys aufgeschlagen hatte, erwies sich als zutreffend. Er spürte die Präsenz seines Bruders und der anderen, kaum dass er die Ausläufer des Nationalparks erreicht hatte. Das genügte bereits, um die Wut in ihm wieder ungezügelt aufbranden zu lassen. Obwohl er sich in den letzten Jahren angewöhnt hatte, einen kühlen Kopf zu bewahren, fiel es ihm jedes Mal aufs Neue schwer, ihn zu behalten, sobald er in Ivans Nähe kam. Sein Hass auf seinen Bruder war mit den Jahren keinen Deut geringer geworden und würde erst mit dessen Tod erlöschen.


  Nick hoffte, dass Ivan und die anderen intensiv genug mit den neuen Rudelmitgliedern beschäftigt waren, damit sie sich nicht darauf konzentrierten zu erspüren, ob ein weiterer Wolf ihr Territorium betreten hatte. Wenn man sich nicht darauf konzentrierte, bemerkte man die Anwesenheit eines anderen erst, wenn er auf ungefähr fünfhundert Yards heran war. Diese relativ kurze Entfernung reichte leider aus, dass Ivan gewarnt wäre, selbst wenn Nick sie in größtmöglicher Geschwindigkeit zurücklegte. Da Sergej, Ilja und Aleksej wahrscheinlich bei ihm waren, würden die alles versuchen, dass Nick nicht an Ivan herankäme. Und Sonja, das niederträchtige Miststück, sowieso. Möglicherweise würden auch die Neuwölfe ihn angreifen.


  Er hatte nur eine Chance auf ein winziges Überraschungsmoment dadurch, dass keiner von ihnen ahnte, dass er hier war, weil Ivan glaubte, Nick wieder einmal dauerhaft abgehängt zu haben. Ivan war zwar verschlagen, aber nicht intelligent genug, um zu erkennen, dass er selbst seinen Verfolger immer wieder auf seine Spur brachte, indem er rücksichtslos Menschen anfiel und tötete und es auf diese Weise sogar als Randnotiz in überregionale Zeitungen schaffte.


  Nick stellte seinen Pickup auf einem Parkplatz am Rand des Nationalparks ab. Es war inzwischen dunkel und um diese Zeit kein Mensch mehr hier. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er wirklich allein war, zog er seine Kleidung aus, verstaute sie im Wagen, ließ sich nackt auf allen Vieren nieder und wurde innerhalb von Sekunden zum Wolf. Seine Instinkte übernahmen das Regiment, und er lief im ausdauernden Wolfstrab in die Richtung, in der er Ivan spürte.


  Normalerweise genoss er es, als Wolf im Wald zu sein und zu jagen oder einfach nur seine Wolfsnatur auszuleben. Doch heute hatte er für die Schönheit der Nacht und des Waldes keinen Sinn. Er wollte nur Ivan stellen und endlich töten. Dieser Wunsch brannte so heftig in ihm, dass er Mühe hatte, ihn unter Kontrolle zu halten. Ihm war bewusst, dass er allein keine Chance gegen das Rudel hatte. Er musste nur herausfinden, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten und dann Brian informieren. Er sollte Brian informieren. Und er würde es tun, verdammt. Er hatte elf Jahre auf seine Rache warten müssen, da kam es auf einen Tag oder zwei weitere nicht mehr an.


  Er blieb abrupt stehen, als er das Rudel witterte. Seine Nackenhaare sträubten sich, und der Hass auf seinen Bruder drohte übermächtig zu werden. Er knurrte und fletschte die Zähne, verstummte aber augenblicklich. Wenn Ivan ihn hörte...


  Doch es war schon zu spät. Der Wind hatte gedreht und Ivan hatte Nick gewittert. Er heulte seine Herausforderung, und Nick antwortete ihm. Er hätte umkehren und zum Wagen zurücklaufen sollen. Aber das hätte wie eine feige Flucht ausgesehen, und Nick gönnte Ivan nicht einmal den Gedanken, dass er fliehen könnte. Er eilte dem Rudel entgegen und stand gleich darauf seinem Todfeind gegenüber.


  Die neuen Wölfe hielten sich instinktiv im Hintergrund und signalisierten auf diese Weise und durch ihre eingekniffenen Schwänze, dass sie sich nicht einmischen würden. Nick besaß noch genug Kontrolle über sich, um tiefes Mitgefühl für sie zu empfinden. Unfreiwillig mit dem Wolfskeim infiziert, war dies ihre erste, höchstens zweite Verwandlung. Ihr Trauma musste tief sitzen, denn bestimmt hatten sie sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht vorstellen können, dass Werwölfe real sein könnten. Der Schock, nun selbst verwandelt zu sein, stand ihnen in die Wolfsgesichter geschrieben.


  Du! Ivans geknurrte Begrüßung klang hasserfüllt. Du bist wirklich lästig, Nikolai. Aber egal. Diesmal wirst du endgültig sterben.


  Ivan sprang ihn an, doch Nick hatte nach dessen Vorwarnung damit gerechnet. Er warf sich zur Seite, wich den Zähnen seines Bruders aus und schnappte zu. Seine Kiefer schlossen sich um Ivans Genick, und er schmeckte dessen Blut, das ihm in diesem Moment wie der köstlichste Nektar vorkam. Bevor er jedoch Ivans Genick brechen konnte, waren die anderen über ihm.


  Er spürte einen heftigen Schmerz im Oberschenkel, in den Sonja sich verbissen hatte. Sie schien entschlossen, ihm das Bein vom Körper zu reißen. Gezwungenermaßen musste er Ivan loslassen. Er fuhr herum, biss Sonja in die Schnauze und brach ihr die Kiefer. Aufheulend ließ die Wölfin von ihm ab. Doch Ilja grub ihm schon seine Zähne ins Genick. Nur das Anspannen seiner Nackenmuskeln bis zum Äußersten verhinderte, dass er ihm die Wirbelsäule durchbeißen konnte. Nick heulte vor Wut und Schmerz.


  Er gehört mir!, forderte Ivan nachdrücklich. Aber vorher könnt ihr noch ein bisschen mit ihm spielen.


  Das ließen seine Cousins sich nicht zweimal sagen. Sergej riss ihm die Flanke auf, und Aleksej verbiss sich in seinen Bauch, um ihm im nächsten Moment die Eingeweide herauszureißen. Nick heulte erneut, nicht nur vor Schmerz, sondern auch weil sein Bruder wieder einmal zu triumphieren drohte. Er biss um sich, erwischte Aleksejs Ohr und riss es ab. Der Wolf lockerte seinen Biss.


  Nick wand sich aus seinen Fängen, obwohl er sich damit selbst die Bauchdecke noch weiter aufriss und der Schmerz ihn beinahe ohnmächtig werden ließ. Aber eben nur beinahe. Er schnappte erneut zu, erwischte Aleksejs Hals von der Seite und biss mit aller Kraft zu. Die Halsschlagader des Wolfs wurde zerfetzt, und das Blut schoss in einem dicken Schwall heraus. Aleksej brach zusammen, aber Ilja, der immer noch in Nicks Genick verbissen war, drückte seine Kiefer mit aller Macht zusammen.


  Er gehört mir!, erinnerte Ivan ihn und kam näher.


  Nick knurrte und wand sich vergeblich in Iljas Fängen. Sergej schnappte nach seinem Vorderbein und brach ihm den Knochen. Nick jaulte auf, konnte aber nur noch hilflos zappeln und wusste, dass er selbst dann sterben würde, wenn Ivan ihn nicht tötete, denn aus seinem aufgerissenen Bauch waren die Eingeweide auf die Erde gefallen. Flucht wäre wohl doch besser gewesen, egal was Ivan sich dadurch eingebildet hätte. Nun war es zu spät. Nick heulte hasserfüllt und fühlte seine Kräfte schwinden. Er wäre in diesem Moment liebend gern einen Pakt mit dem Teufel eingegangen, wenn der ihm dafür nur seine Rache an Ivan gewährt hätte.


  Der Teufel musste ihn erhört haben, denn ein Feuerblitz traf Ilja in den Rücken. Der Werwolf kam nicht einmal mehr dazu aufzujaulen, ehe er bereits zu einem Häufchen Asche zerpulvert war. Ein zweiter Blitz traf Sergej, der ihn zwar nicht voll erwischte, aber seinen gesamten Hinterleib in einer Weise zerschmetterte, dass er es nicht überleben würde. Schüsse krachten und trafen Sonja, deren gebrochene Schnauze gerade wieder geheilt war.


  Doch normale Kugeln hielten eine Werwölfin natürlich nicht auf. Mit einem gereizten Knurren sprang sie den Schützen an, der außerhalb von Nicks Blickfeld stand, dessen Sicht sich zunehmend trübte. Er nahm einen Duft von frischem Sex wahr und den der schwarzhaarige Hexe, der er heute Mittag begegnet war.


  Du bist erledigt, Bruder!, knurrte Ivan ihm ungeheuer zufrieden zu. Viel Spaß in der Hölle!


  Ivan floh, und die neuen Rudelmitglieder folgten ihm. Sonja hinkte schwer verletzt und, wie es aussah nur noch dreibeinig, hinterher. Nick versuchte, sich an den Rest von Leben zu klammern, der noch in ihm war, denn es durfte nicht so enden. Es durfte einfach nicht so enden! Doch er wusste, dass er es nicht schaffen würde. Diesmal war kein Hunkpapa-Schamane da, der ihn rettete. Sein Leben war endgültig vorbei.


  Sei verflucht, Ivan!


  Er fiel in die Dunkelheit.


  


  *


  


  Kevin hatte keine Zeit, sich mit der Situation vertraut zu machen, in die er buchstäblich mit Sam hineinsprang, nämlich inmitten eines vielköpfigen Rudels Wölfe. Ein paar standen abseits, während drei von ihnen sich auf einen weiteren gestürzt hatten und ihn zerfleischten, wobei ihnen ein anderer mit glühenden Augen zusah. Ein weiterer fuhr sich winselnd mit der Pfote über die offensichtlich verletzte Schnauze.


  Sam trat in Aktion, kaum dass sie Kevins Arm losgelassen hatte. Ihre Hände glühten vor Energie, und sie schleuderte sie auf die Wölfe, die einen der ihren in Stücke rissen. Der erste Blitz traf einen Wolf in den Rücken und zerpulverte ihn zu Asche. Ein zweiter zerschmetterte einem anderen das Hinterteil, der sich zwar noch davon zu schleppen versuchte, aber nach wenigen Yards tot zusammenbrach.


  Doch der Wolf mit der verletzten Schnauze, die auf wundersame Weise geheilt zu sein schien, griff Kevin an. Er feuerte sofort und schoss das gesamte Magazin auf den Wolf leer, der in großen Sprüngen knurrend auf ihn zu eilte. Obwohl jede einzelne Kugel traf, hielt das Tier – der Werwolf – nicht einmal kurz inne und war bereits über ihm, ehe sein Verstand entscheiden konnte, welche Option ihm noch blieb.


  Kevin warf sich zur Seite, doch die zuschnappenden Kiefer des Wolfs erwischten seinen linken Arm. Kevin riss ihn zurück. Dadurch bekam der Wolf ihn nicht ganz zu fassen. Seine Zähne rutschten von seinem Arm ab und zerrissen den Ärmel von Jacke und Hemd. Im nächsten Moment traf ein Blitz dessen Hinterteil und riss ihm ein Bein ab.


  Der Wolf heulte markerschütternd auf und suchte auf drei Beinen hinkend das Weite, hinter seinen Kumpanen her, die bereits in großen Sprüngen die Flucht ergriffen. Sam warf einen Feuerblitz auf den Wolf, der schon am weitesten entfernt war, weil er als Erster die Flucht ergriffen hatte. Der Wolf explodierte in einer Art grüner Stichflamme.


  „Hierher, Kevin! Schnell!“


  Er eilte zu Sam, die neben dem zerrissenen Wolf kniete, dessen Gedärme auf den Waldboden gequollen waren, der um hin herum mit einer riesigen Blutlache durchtränkt war. Sie hatte eine Hand auf den Körper des Wolfs gelegt und berührte mit der anderen Kevins Bein.


  Im nächsten Moment befanden sie sich alle drei im Wohnzimmer von Sams Haus, die sich augenblicklich dem Wolf zuwandte.


  „Bist du verletzt?“, fragte Sam drängend.


  „Ich ... ich glaube nicht. Ich spüre nichts.“


  „Sieh nach!“, drängte sie, während sie ihre Magie einsetzte und versuchte, die furchtbaren Wunden des Werwolfs zu heilen.


  Kevin schob den zerrissenen Ärmel hoch und untersuchte seinen Unterarm. Er entdeckte einen Bluterguss, doch keine weitere Verletzung. Offenbar hatte der Wolf ihm tatsächlich nur den Ärmel zerfetzt und der dicke Stoff seiner Jacke verhindert, dass der Biss ihn verletzte.


  „Bis auf einen Bluterguss bin ich okay“, versicherte er Sam und warf einen Blick auf den übel zugerichteten Körper des Wolfs, der sich vor seinen Augen in einen nackten Mann verwandelte.


  Kevin erkannte in ihm denjenigen, der heute Mittag am Tatort gewesen war. Die Verwandlung mit anzusehen, war schon enervierend genug, aber als er sah, wie sich unter Sams Händen die zerrissenen Eingeweide wieder zusammenfügten und ihren Platz in der Bauchhöhle einnahmen, wo sie hingehörten, war das zu viel für seinen Verstand. Er wich zurück und verspürte den Drang sich zu übergeben.


  „Geh!“, befahl Sam. „Wir sehen uns morgen. Ich hoffe, ich kann den hier noch retten.“


  Er brauchte keine zweite Aufforderung. Er drehte sich um und floh aus dem Haus, stieg in seinen Wagen und fuhr in die Pension, in der sich vorübergehend einquartiert hatte. Dort angekommen nahm er erst einmal eine heiße Dusche und versuchte, die Ereignisse des Abends zu verkraften. Das Erlebnis mit den Wölfen – Werwölfen – verdrängte er, denn das erinnerte ihn zu sehr an sein entsetzliches Kindheitserlebnis mit dem Kynokephalos.


  Stattdessen konzentrierte er sich auf die Erinnerung an den wunderbaren Sex mit Sam. Sie hatte ihm tatsächlich die Erfüllung seiner geheimsten Träume geschenkt. Es war berauschend gewesen, einmal die dünne Haut der Zivilisation abstreifen zu können und inmitten der Natur seinen wahren Bedürfnissen nachgeben zu können, in jeder Beziehung ein Teil der Natur zu sein. Er wünschte sich bereits sehnlichst eine Wiederholung dieses Erlebnisses.


  Als er sich zwanzig Minuten später abtrocknete, bemerkte er eine etwa fünf Zentimeter lange Schramme an der Unterseite des linken Arms unmittelbar unter dem Ellenbogen. Offenbar hatten die Zähne des Werwolfs seine Haut doch durch die Jacke hindurch geritzt. Aber er war gegen Tollwut und andere Krankheiten geimpft und maß dem deshalb keine weitere Bedeutung bei. Er trug eine Portion Wundsalbe auf. Damit war die Sache erledigt. Er zog sich an und lenkte sich für den Rest des Abends mit Bier und Fernsehen ab. Als er nach Mitternacht endlich zu Bett ging, hoffte er, müde genug zu sein, um nicht zu träumen.


  6.


  


  5. September


  


  Nick erwachte übergangslos und fuhr ruckartig hoch. Er hatte heftige Schmerzen erwartet, denn er war schließlich nahezu zerfleischt worden. Doch er spürte nichts. Er befand sich auch nicht mehr im Wald, sondern lag in einem sauberen Bett, war selbst sauber, und seine Verletzungen waren verschwunden. Alle. Dass er noch lebte, vollkommen geheilt war und sich topfit fühlte, grenzte an ein Wunder.


  Seine Erinnerungen kehrten zurück. Jemand unvermittelt aufgetaucht, als seine Cousins und Ivan ihn töten wollten, und hatte alle vertrieben. Sein Geruchsgedächtnis identifizierte die Person, die er zwar nicht gesehen, aber gerochen hatte, als die wunderschöne schwarzhaarige Frau, der er am Ort von Ivans letztem Verbrechen begegnet war.


  Er hörte Schritte sich nähern und spannte sich abwehrbereit an. Zusammen mit den Schritten kam ihr Geruch näher. Er entspannte sich. Die schöne Frau hatte ihn bestimmt nicht gerettet, um ihn jetzt zu töten oder zu foltern. Sie öffnete die Tür und sah ihn mit einem freundlichen Lächeln an. Nick sog ihren Duft in sich ein und die Gerüche, die jenseits von ihr aus dem Haus kamen.


  Er roch andere Werwölfe, die noch vor kurzem hier gewesen waren. Deren Geruch war ihm vertraut. Die Duftmarken gehörten zu Brian Wolfheart und seinem Rudel. Aber dieses Wesen hier war keine Werwölfin. Ein Mensch war sie allerdings auch nicht. Nick konnte zwar nicht identifizieren, was sie war, doch er spürte in ihr eine seltsame Mischung aus Licht und Finsternis, Polaritäten, die in ihr fluktuierten und mal die eine und mal die andere Seite in schnellem Wechsel überwiegen ließen.


  Doch das interessierte ihn im Moment nicht. Er war am Leben und wieder vollständig geheilt. Was Ivan aber nicht wusste und auch nicht ahnte. Somit war das Überraschungsmoment auf seiner Seite, wenn er seinen Bruder erneut stellte.


  „Ich bin Sam Tyler“, stellte das Wesen sich ihm vor. „Du bist in meinem Haus und hier vollkommen sicher. Nichts Böses kann hier eindringen, auch nicht ein Schwarzes Rudel. Wie soll ich dich nennen?“


  „Nick. Nick Roscoe.“


  Sie deutete auf einen Stuhl, der neben dem Bett stand und auf dem eine Jeans, Sweatshirt, Strümpfe und Unterwäsche lagen. Davor standen ein Paar Sneakers. „Die Sachen müssten dir einigermaßen passen.“


  „Wem gehören die?“, wollte er wissen, denn er nahm den Geruch eines Mannes daran wahr, der sie aber schon seit Monaten nicht getragen hatte.


  „Einem Toten. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.“


  Er schüttelte den Kopf. „Wenn es dir nichts ausmacht?“


  Sie schüttelte ebenfalls den Kopf. „Ich habe das Mittagessen fertig. Wenn du willst, kannst du mit mir essen.“


  „Gern“, bestätigte er und schwang sich aus dem Bett. „Wieso lebe ich noch?“ Er zog sich an, verzichtete aber auf die Unterwäsche. Er trug grundsätzlich keine.


  „Ich besitze magische Heilkräfte. Sie reichten aus.“


  „Danke.“


  „Nur damit du Bescheid weißt: Ich bin Dämonin. Ein Sukkubus. Das heißt, ich tue niemandem etwas zuleide, der mir und meinen Freunden nichts tut.“


  Da sie den Cops helfen wollte, Ivans Rudel zur Strecke zu bringen, tat sie wohl noch etwas anderes. Nick würde es herausfinden.


  „Kein Problem“, versicherte er. Sukkubus – Sexdämonin. Das erklärte den sie ständig umgebenden verführerischen Duft, der längst seine Lust geweckt hatte – körperlich. Solange Ivan nicht erledigt war, stand ihm nicht der Sinn nach Sex.


  Sam beobachte Nick beim Anziehen und bewunderte seinen fast perfekt proportionierten Körper, die starken Muskeln und seine geschmeidigen Bewegungen. Der Anblick verursachte ihr einen Schauer von Lust. Sie musste sich beherrschen, um ihn nicht augenblicklich mit ihrer Lockmagie zu verführen. Doch das war nicht das, was er erst einmal brauchte. Widerstrebend verließ das Zimmer.


  Wenig später kam Nick in die Küche. Sam hatte einen wahren Berg von nur oberflächlich angebratenen, innen aber noch rohen Steaks und Leberstücken aufgetischt, dazu einen nicht minder großen Berg Kartoffeln und Gemüse. Nick langte zu und verschlang ausgehungert weit über die Hälfte des Vorrats. Danach fühlte er sich erheblich besser.


  Als er Sam schmunzeln sah, errötete er. „Ich hoffe, ich habe dir nicht zu viel weggefressen“, entschuldigte er sich.


  „Absolut nicht“, versicherte sie. „Ich ernähre mich sowieso nicht von dieser Art Nahrung, obwohl sie mir ganz gut schmeckt. Leider macht sie mich nicht satt.“


  Er blickte sie fragend an.


  „Wir Sukkubi ernähren uns von Sex. Aber keine Angst, ich habe letzte Nacht gut gespeist.“


  Er lächelte flüchtig über ihren Scherz. „Dass ich ein Werwolf bin, weißt du ja.“


  Sie nickte. „Mein Angebot, dass wir uns zusammentun sollten, um das Schwarze Rudel zu erledigen, steht immer noch.“ Sie sah ihn aufmerksam an. „Es geht mich natürlich nichts an, aber ich bin neugierig, welches Huhn du mit ihnen zu rupfen hast. Brian hat mir nur gesagt, dass du als Agent für die Wächter arbeitest und früher mal selbst Mitglied dieses Rudels warst. Das heißt, das hat er nicht gesagt, ich habe es aus seinen Andeutungen geschlussfolgert.“


  Nick zögerte. Einerseits ging sein Zwist mit Ivan tatsächlich niemanden etwas an. Andererseits hatte Sam ihm das Leben gerettet, deshalb schuldete er ihr zumindest eine Erklärung. Und wenn er schon mal dabei war, konnte er ihr auch die ganze Geschichte erzählen.


  Er berichtete ihr alles; sogar mehr, als er eigentlich geplant hatte. Aber es tat gut, sich einmal alles von der Seele zu reden, was er elf Jahre lang in sich hineingefressen hatte. Außerdem hatte er das Gefühl, dass er Sam bedingungslos vertrauen konnte, eine Regung, die ihn erschreckte, denn er traute grundsätzlich niemandem. Aber diese Frau, diese Dämonin, löste etwas in ihm aus, das ihn seine Gewohnheiten ignorieren ließ. Und da sie mit Brian zusammenarbeitete, ging er damit kein Risiko ein.


  Als er zu dem Punkt kam, wo Ivan Yelena und seine Welpen ermordet hatte, fühlte er wieder den vertrauten Schmerz des Verlusts. Und der Hass auf seinen Bruder brandetet erneut in ihm auf. Er ballte die Faust.


  „Ich werde ihn vernichten! Und wenn du mir dabei in die Quere kommst, auch dich!“


  Sam grinste unbeeindruckt. „Du kannst es gern versuchen, aber du solltest dich besser nicht mit mir anlegen. Ganz abgesehen davon, dass ich nicht deine Feindin bin.“ Sie sah ihn ernst an. „Wir werden deinen Bruder aufhalten, sonst ist kein Mensch hier mehr sicher. Er hat schon sieben Unschuldige verwandelt und zwölf bestialisch umgebracht.“


  „Er gehört mir!“, fuhr er sie knurrend an und fletschte die Zähne. Seine grünen Augen glühten gelblich auf, ehe er sich wieder beruhigte.


  Sam hob abwehrend die Hände. „Keine Einwände. Wir kümmern uns um den Rest des Rudels, und dein Bruder gehört dir. Es sei denn, du willst wieder versuchen, es mit dem ganzen Rudel allein aufzunehmen und diesmal vielleicht endgültig auf der Strecke bleiben.“


  Nick zog finster die Brauen zusammen. Er wollte nicht, dass sie oder jemand anderes sich da einmischte. Andererseits hatte sie völlig Recht. Ivan würde niemals fair spielen. Wenn er seinen Bruder stellen und mit ihm abrechnen wollte, dann brauchte er Sam und die Wächter, um die anderen Rudelmitglieder in Schach zu halten. Er atmete tief durch.


  „Einverstanden.“


  Die Haustür wurde geöffnet, und Brian und sein Rudel kamen herein, denen Sam einen Schlüssel zu ihrem Haus gegeben hatte. Der Hunkpapa grüßte Nick mit einer leichten Neigung des Kopfes.


  „Hallo, Nick. Ich freue mich, dass du noch lebst.“


  „Sicher wird es dich nicht wundern, dass mich das auch freut. Und bevor du fragst, warum ich euch gestern Abend nicht benachrichtigt habe…“


  „Das tue ich nicht“, unterbrach Brian ihn. „Du hattest deine Gründe.“


  „Ich wollte ihr Lager ausfindig machen und ich war, glaube ich, nahe dran. Wenn der Wind nicht gedreht hätte…“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie haben mich zu früh bemerkt. Da ich nicht Ivan bin, war Flucht keine Option.“


  Sam grinste und blickte Brian an. „Hitzkopf, hm?“


  „Ein tapferer Wolf“, verteidigte ihn Brian. „Ich hätte wahrscheinlich nicht anders gehandelt.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Wölfe!“ Sie holte ein Schlüsselbund aus der Hosentasche und legte es vor Nick auf den Tisch. „Ich war so frei, deinen Wagen zu holen. Er steht vor der Garage.“


  Nick steckte die Schlüssel ein. „Danke.“


  „Wir haben Ivans Lager ausfindig gemacht“, teilte Brian ihm und Sam mit. „Er hat ein Haus an der Canyon View Road bezogen. Wie es aussieht, plante er tatsächlich, für längere Zeit hier zu bleiben.“ Brian grinste flüchtig. „Er hat offensichtlich nicht damit gerechnet, dass du ihm so schnell auf den Fersen sein würdest, Nick.“


  Nick sprang auf. „Wenn er flieht …“


  „Kann er nicht“, unterbrach ihn Sam. „Das heißt, fliehen kann er schon, aber nicht entkommen.“ Sie grinste. „Ich habe ihm eine Art magischen Wachhund verpasst. Wohin er oder einer seines Rudels auch geht, ich erfahre das in derselben Sekunde. Diesmal entkommt er euch nicht.“ Sie nickte. „Dir habe ich übrigens bei unserer ersten Begegnung auch einen solchen Wachhund verpasst. Darum war ich so schnell zur Stelle, bevor sie dich vollständig umbringen konnten.“


  Nick hätte darüber wütend sein sollen, aber er war dankbar dafür, weil er sonst tot wäre.


  Sie wandte sich an Brian. „Wenn ihr mich in dieser Angelegenheit schon früher um Hilfe gebeten hättet, wären zwölf jetzt tote Menschen und sicherlich noch weitere noch am Leben.“ Sie winkte ab, bevor Brian darauf antworten konnte. „Ihr solltet eure Prämisse, dass Wächterangelegenheiten niemand anderen etwas angehen, wirklich mal intensiv überdenken.“


  Brian antwortete nicht darauf, aber sein schuldbewusster Gesichtsausdruck zeigte, dass er Sam Recht gab.


  „Setzen wir uns ins Wohnzimmer“, schlug Sam vor.


  Sie ging voran und setzte sich in einen Sessel. Die Art, wie sie die Beine überschlug, wirkte sehr erotisch. Ihre Haltung dagegen gab ihr das Flair einer Königin, die Hof hielt.


  „Brian, was meinst du, wie wir am besten vorgehen sollten? Unter der Voraussetzung, dass wir die Verbrecher aus dem Verkehr ziehen und Nick seinen Bruder erledigen kann. Und keine Sorge. Da dieser Ivan Nick für tot hält, sieht er keinen Bedarf, die Flucht zu ergreifen. Er fühlt sich sicher.“


  „Heute ist die dritte Vollmondnacht“, sagte Tom Shadowchaser. „Sie werden nach Einbruch der Nacht wieder jagen gehen. Da es nicht ratsam ist, ein Rudel in seinem Lager anzugreifen, sollten wir warten, bis sie das Haus verlassen haben.“


  „Sie werden uns spüren, wenn wir uns auf die Lauer legen“, gab Nick zu bedenken.


  Sam grinste. „Werden sie nicht. Ich werde jeden spürbaren Hinweis auf unsere Anwesenheit magisch tilgen. Auch unseren Geruch, für den Fall, dass der Wind dreht. Außerdem werde ich das Haus magisch versiegeln, sobald das Rudel es verlassen hat. Dann können sie nicht mehr rein und verbrennen sich bei jedem Versuch buchstäblich die Schnauze.“


  Ihr kaltes, mit einer gehörigen Portion Boshaftigkeit gemischtes Grinsen zeigte Nick, dass sie eine gefährliche Gegnerin war. Darüber war er froh. Mit ihrer Hilfe würde Ivan nicht noch einmal entkommen. Die Aussicht, seine Rache heute endlich zu vollenden, gab ihm ein Gefühl grimmiger Vorfreude.


  „Wir müssen die Jungwölfe vom Rest des Rudels trennen“, unterbrach Brian seine Gedanken. „Soweit wir wissen, sind sie bis jetzt unschuldig an jedem Verbrechen gegen Menschen.“


  „Das kann ich mit einem Wahrheitszauber sicherstellen“, warf Sam ein.


  Nick blickte sie nachdenklich an und fragte sich, was sie noch alles konnte. „Ivan hält mich für tot“, sagte er. „Dass ich noch lebe, wird ein Schock für ihn.“ Der Gedanke erfüllte ihn mit grimmiger Befriedigung.


  „Was wir zu unserem Vorteil nutzen können und werden“, meinte Sam und blickte in die Runde. „Wie gehen wir am besten vor?“


  „Wir gehen außerhalb von Ivans Haus in Stellung und warten bis nach Mondaufgang. Dann wird das Rudel das Haus verlassen. Wir folgen ihnen und stellen sie.“ Er sah Nick an. „Wir halten das Rudel in Schach, sofern wir keinen von ihnen töten müssen, und du kannst dich um Ivan kümmern. Wenn du ihn besiegst, bist du der rechtmäßige Anführer des Rudels.“


  „Ich will nicht das Rudel, ich will Ivan“, knurrte er. „Aber der Plan ist gut.“ Auch wenn es ihm nicht gefiel, bis zur Nacht zu warten. Da es aber bereits nach Mittag war, dauerte es nur noch ein paar Stunden, bis zum Einbruch der Dunkelheit.


  „Was tun wir mit den neuen Wölfen?“, frage Annie Rabbit Dancing. „Wir können sie nicht sich selbst überlassen und sie brauchen Führung.“ Sie sah Nick an.


  Er hob abwehrend die Hände. „Nicht meine.“


  „Aber sie sind durch die Verwandlung deine Blutsverwandten und du bist, nachdem du Ivan besiegt hast, der rechtmäßige Alpha.“


  Sie hatte Recht. Da die Verwandtschaftsverhältnisse des Erschaffers auf die von ihm verwandelten „Schattenwölfen“ übergingen, waren die neuen Werwölfe seine Cousins und Cousinen. Zum Glück hatte Ivan, wie Nick gerochen hatte, keinen von ihnen verwandelt, denn in dem Fall wäre der sein Bruder oder seine Schwester gewesen. Auch wenn das alte Rudel nicht mehr existierte, weil sie, sollten sie den Abend überleben, von den Wächtern hingerichtet würden, blieb das neue Rudel, das zu ihm als dem letzten Wolf des Ursprungsrudels gehörte. Ein seltsames Gefühl, das er nicht analysieren wollte.


  Er schüttelte den Kopf. „Ihr wisst doch, wohin meine Führung mein letztes Rudel gebracht hat.“


  „Das war vor Jahrhunderten“, erinnerte ihn Kayla Skyfire. „Du bist ein Anderer geworden.“


  Er schüttelte noch einmal den Kopf. „Kümmert ihr euch um sie. Sie brauchen Stabilität. Die kann ich ihnen nicht geben. Immer vorausgesetzt, ich überlebe den Abend.“


  „Deine Entscheidung“, bekräftigte Brian. „Wir werden für die Neuen sorgen, bis sie allein zurechtkommen.“


  „Ich werde Ronan Kerry informieren und mich darum kümmern, dass wir die Sache für die Menschen so drehen können, dass es eine plausible Erklärung für Ivans Morde gibt“, sagte Sam. „Alles andere müssen wir vor Ort der Situation angepasst entscheiden.“


  Brian nickte. „Wir schlafen inzwischen ein bisschen und sammeln unsere Kräfte für heute Abend, falls niemand mehr was sagen will.“


  Alle schüttelten den Kopf und zogen sich aus. Sie legten ihre Sachen sorgfältig gefaltet auf die Couch und nahmen Wolfsgestalt an. Danach suchte sich jeder eine Ecke oder einen anderen gemütlichen Platz, auf dem sie sich zusammenrollten und gleich darauf eingeschlafen waren.


  Nick zögerte, es ihnen gleich zu tun, obwohl auch er seiner Natur gemäß um diese Tageszeit schlief, wenn er konnte. Er blickte Sam an. Offensichtlich war sie an Werwölfe und ihre Eigenheiten gewöhnt. Trotzdem fühlte er sich ihr gegenüber unerklärlich befangen. Er räusperte sich.


  „Würde es dich stören, wenn ich auch...“ Er deutete mit dem Kopf auf die schlafenden Wölfe.


  Sam lächelte. „Nicht im Geringsten. Fühl dich wie zu Hause. Und das meine ich wörtlich. Du bist hier willkommen, Nick.“


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und ging in ihr Arbeitszimmer, wo er sie gleich darauf telefonieren hörte. Nick zog sich aus, wurde zum Wolf und legte sich ein wenig abseits der anderen Wölfe schlafen. Die kommende Nacht würde endlich die Entscheidung bringen. Er konnte es kaum erwarten.


  Sam rief als erstes Ronan an, setzte ihn über die Ereignisse des vergangenen Abends in Kenntnis und besprach mit ihm die weitere Vorgehensweise. Ihr Plan, wie sie die Angelegenheit für ihn offiziell regeln wollte, fand seine Billigung.


  „Euer Erlebnis scheint Detective Bennett verdammt mitgenommen zu haben“, teilte er ihr zum Schluss mit. „Er fühlt sich schon den ganzen Tag nicht wohl, hat Kopfschmerzen, Gliederschmerzen und ist überaus reizbar. Ich habe ihn nach Hause geschickt. Es wäre vielleicht gut, wenn du dich um ihn kümmern könntest, sobald alles vorbei ist. Ich meine, jeder hat zwar Verständnis dafür, dass er sich durch den Wechsel vom tiefen Süden in den kalten Norden eine mordsmäßige Erkältung zugezogen hat, auch unser guter Commander Taggart, aber es macht sich trotzdem nicht gut, wenn er sich längere Zeit krankmelden muss, wo er noch nicht mal eine Woche hier ist.“


  Sam versprach ihm, später nach Kevin zu sehen. Als nächstes rief sie ihren Bruder Conaru an.


  „Was immer du willst, Samala, vergiss es, wenn es sich wieder mal um etwas handelt, das du für deine heißgeliebten Menschen haben willst“, sagte er, bevor sie mehr als nur „hallo“ sagen konnte.


  „Nein, mein teurer Bruder, es geht um eine dringend erforderliche Maßnahme, die uns alle davor schützt, demnächst von Jägern heimgesucht zu werden. Ich vermute, du hast in den Medien von den Angriffen wilder Hunde auf Menschen gehört.“


  Conaru stöhnte. „Kallas Blut! Doch nicht etwa Werwölfe?“


  „Ein Schwarzes Rudel, das wir heute Nacht zur Strecke bringen werden.“


  „Will ich wissen, wen du mit ‚wir’ meinst?“


  „Tröste dich, wir sind alle keine Menschen. Zufrieden?“


  „Bedingt.“


  „Ich brauche ein paar wilde Hunde, die sich von der Polizei abschießen lassen. Außerdem muss deren Speichel, vielmehr die DNA darin, sich mit der DNA des Speichels aus den Bisswunden der Opfer decken. Da ich das alles nicht mehr selbst bewerkstelligen kann, brauche ich dich dafür. Und glaub mir, wenn ich die Wahl hätte, wäre mir die ganze Sache scheißegal!“ Wieder einmal verfluchte sie Axaryn, der ihr diese vermaledeiten Eid abgetrotzt hatte.


  „Nein, das wäre es nicht“, war Conaru überzeugt. „So etwas ist dir noch nie gleichgültig gewesen. Irgendwie scheint dir die Unart, dich um Dinge zu kümmern, die keinen anständigen Sukkubus zu interessieren haben, angeboren zu sein.“


  „Vielen Dank, Dr. Freud“, knurrte Sam. „Hilfst du mir nun?“


  „Da es auch um unsere Sicherheit geht, tue ich das. Ich warte auf dein Zeichen und werde zur Stelle sein, um alles zu erledigen.“


  „Danke.“


  Sam beendete das Gespräch und fuhr in ihr Büro. Sie hatte schließlich noch einen Job zu erledigen.


  


  *


  


  Kevin fühlte sich körperlich so scheußlich wie nie zuvor in seinem ganzen Leben. Er litt an einer heftigen Reizüberflutung, hatte rasende Kopfschmerzen und Gliederschmerzen und fühlte sich fieberig. Lieutenant Kerry hatte ihn kulanterweise heute Mittag nach Hause geschickt. Kevin hatte ein paar Tabletten genommen, doch statt dass die Beschwerden nachließen, wurden sie schlimmer. Seit Einbruch der Dunkelheit hatten sie sich so verstärkt, dass er erwog, ins Krankenhaus zu fahren, denn so schlimm konnte nicht einmal die schlimmste Erkältung sein. Wahrscheinlich hatte er sich irgendeine andere Krankheit eingefangen.


  Ungebeten schob sich die Erinnerung an die vergangene Nacht vor seine Augen, wie Sam mit irgendeiner unheiligen Magie den Werwolf geheilt hatte. Zumindest glaubte Kevin, dass der noch lebte. Wenn sie solche schweren Verletzungen zu kurieren imstande war, dann dürfte ihr das Heilen dessen, was ihn befallen hatte, nicht schwerfallen. Etwas widerwillig griff er zum Telefon und rief Sam an.


  „Wie geht es dir, Kevin?“, fragte sie ihn, noch bevor er sich gemeldet hatte. „Ron hat mir schon gesagt, dass du krank bist.“


  „Eine fürchterliche Grippe, wie es aussieht. Ich wollte fragen, ob du mir da vielleicht, helfen kannst.“ Eine Welle von Schmerz fuhr durch seinen Körper. Er japste nach Luft und stöhnte.


  „Was ist?“, fragte Sam besorgt.


  „Ist schon gut“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich hatte nur noch nie eine Krankheit, die so verdammt schmerzhaft war.“


  „Ich bin gleich bei dir.“


  Eine Sekunde später stand sie neben ihm. Genau in dem Moment, als eine neue Schmerzwelle ihn zu Boden warf.


  „Kallas Blut!“, entfuhr es ihr.


  Sie fasste Kevin am Arm. Im nächsten Moment erlebte er einen kurzen Kälteschock, dann war er in ihrem Haus und lag vor einer Horde von Indianern und dem Werwolf, den Sam gestern gerettet hatte, am Boden. Krämpfe schüttelten ihn.


  „Mein Gott, was passiert mit mir?“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen keuchend hervor und blickte die Anwesenden peinlich berührt an. Dass er hier ein ausgesprochen jämmerliches Bild abgab, war ein Albtraum für ihn. Der noch durch das Mitleid verstärkt wurde, das er in deren Augen sah.


  Sam legte ihm einen Arm um die Schulten. „Versuch dich zu entspannen, Kevin. Ich habe mir sagen lassen, dass das die Verwandlung erleichtert.“


  „Verwandlung? Was für eine ...“ Er stieß einen Schrei aus und krümmte sich zusammen.


  Der Schmerz verschwand schlagartig, was wahrscheinlich Sams Werk war. Sie knöpfte sein Hemd auf und half ihm, es auszuziehen, ebenso sein T-Shirt.


  „Was ... tust du?“ Er versuchte, sie abzuwehren, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht.


  „Du hättest mir sagen sollen, dass der Wolf dich gebissen hat, dann hätte ich die Wunde und die Infektion heilen können, und das hier würde nicht passieren. Die Legenden sind leider auch in der Hinsicht wahr, dass jeder, der von einem Werwolf gebissen wird, ebenfalls zu einem wird, wenn die Verletzung nicht augenblicklich geheilt oder ausgebrannt wird.“


  Er starrte sie an. Dann wurde sein Blick auf seine Hände gelenkt, deren Finger sich verlängerten, krümmten und Fell bekamen. „Nein!“


  Sam zog ihm auch seine Hose und Unterhose aus. Kevin krümmte sich vor ihren Füßen zusammen. Er stieß einen entsetzten Schrei aus, der sich zu einem grauenerregenden Heulen wandelte.


  „Du bist ein Werwolf, Vin“, sagte Sam ruhig, während sich seine Verwandlung fortsetzte. „Aber du musst keine Angst haben. Du behältst deinen Verstand, und du wirst garantiert nicht bösartig durch die Verwandlung. Entspann dich, wenn du kannst.“


  Einer der Indianer trat zu ihm. „Wehr dich nicht dagegen, junger Bruder“, riet er und zog sich ebenfalls aus. „Dann geht es schneller und ist nicht so anstrengend.“


  Kevin wollte sich aber nicht verwandeln. Er wollte kein Tier werden, sondern ein Mensch bleiben. Gott im Himmel, dieser entsetzliche Albtraum sollte aufhören! Aber er hörte nicht auf. Seine Knochen verformten sich knirschend und die Muskeln und Sehnen passten sich der Veränderung zitternd an. Eine gefühlte Ewigkeit später war die Verwandlung abgeschlossen und er hockte keuchend in der Gestalt eines braunen Wolfs auf dem Teppich. Sam streichelte ihn beruhigend.


  Der Indianer hatte sich ebenfalls verwandelt, allerdings in wenigen Sekunden. Ich bin Tom Shadowchaser, stellte er sich vor. Es tut mir leid, dass du das durchmachen musst, aber es ist okay. Du musst keine Angst haben. Du wirst lernen, als Werwolf zu leben. Das wird dein Leben zwar ein bisschen umkrempeln, aber es wird alles gut werden, glaube mir.


  Kevin wollte antworten, winselte aber nur.


  Tom stieß ihn sanft mit der Schnauze an. Mein junger Bruder, wir werden dich lehren, was du wissen musst, um sicher leben zu können als einer von uns. Er blickte die anderen an. Geht ihr das Schwarze Rudel jagen. Ich bleibe bei ihm. Kannst du uns deine Terrassentür offen lassen, Sam?


  „Aber klar doch“, versicherte sie und strich über Kevins Kopf. „Bei Tom bist du in den besten Händen, eh, Pfoten. Du kannst ihm vollkommen vertrauen.“


  Sie öffnete die Terrassentür und nickte ihm und Tom zu.


  Der stupste Kevin mit der Schnauze sanft an. Gehen wir nach draußen, damit du deine erste Nacht als Wolf im Freien verbringen kannst. Ich bin sicher, das wird dir gefallen.


  Kevin konnte sich das absolut nicht vorstellen. Er warf einen Blick zurück auf Sam, die ihm ermutigend zulächelte und nickte. Widerstrebend folgte er Tom.


  Sam blickte ihnen nach, wie sie zum Ufer des Erie Lakes hinuntergingen. „Ich hoffe, er war das letzte Opfer von Ivans Bande“, wünschte sie mit unverhohlenem Grimm und streckte die Hände nach den Werwölfen aus. „Bringen wir es hinter uns.“


  Sie fassten sich alle an den Händen, und Sam transportierte sie durch die Dimensionen in die Nähe von Ivans Haus.


  „Und du bist sicher, dass er uns nicht spüren kann?“, vergewisserte sich Nick.


  „Auf mein Wort. Er kann uns weder fühlen noch riechen. Somit wird er uns erst bemerken, wenn er uns sieht. Aber dann haben wir ihn quasi schon.“


  „Unterschätze ihn nicht. Er ist der verschlagenste Wolf, der ich kenne.“


  Sam schenkte ihm ein kaltes Lächeln. „Ich bin Dämonin, Nick. Rate, zu was für Verschlagenheiten ich fähig bin.“


  Das mochte er sich lieber nicht vorstellen.


  „Sobald sie draußen sind, versiegele ich ihr Haus, dass sie nicht wieder hinein flüchten können“, versprach Sam, während die Werwölfe ihre Kleidung ablegten.


  „Ansonsten hältst du dich raus!“, verlangte Nick zum unzähligsten Mal nachdrücklich.


  Sam grinste. „Aber klar doch.“


  Er trat dicht vor sie hin, nackt wie er war und starrte ihr in die Augen. „Wenn mein Bruder und ich kämpfen, wirst du dich auf keinen Fall einmischen. Wenn es ein fairer Kampf ist, soll der Bessere gewinnen, egal wer von uns das sein wird. Sollte Ivan mich besiegen, so vernichtet ihn hinterher. Er darf nicht so weitermachen. Aber der Kampf geht nur ihn und mich etwas an.“


  „Du hast mein Wort, dass ich mich nicht einmischen werde, Nick“, versprach Sam ernst. „Und erst recht mein Wort, dass ich deinen Bruder töte, falls Brian das nicht tut. Viel Erfolg!“


  Sekunden später stand er als Wolf vor ihr. Sam lächelte und – verwandelte sich ebenfalls in eine Wölfin. Nick fuhr überrascht zurück.


  Du bist doch Dämonin, keine Werwölfin – oder?, vergewisserte er sich, denn sie roch nicht wie eine Wölfin, vielmehr nur ein bisschen.


  Stimmt. Aber ich kann meine Gestalt zu allem wandeln, was ich sein möchte. Und da mich Brians Rudel sowieso adoptiert hat, darfst du mich ebenfalls gern als eine von euch betrachten.


  Das tat er nur allzu gern. Wahrscheinlich hätte er das noch sehr viel reizvoller gefunden, wenn er den Kopf frei gehabt und sich nicht auf Ivans Vernichtung konzentriert hätte. Er reihte sich in das Rudel der Wächter ein, bezog mit ihnen Position und wartete geduldig auf den Augenblicks, an dem Ivan das Haus verließ. Er hatte nichts dagegen, dass Sam sich an seine Seite legte.


  


  *


  


  Ivan befand sich in Hochstimmung. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass die letzten drei männlichen Mitglieder des ursprünglichen Rassimov-Rudels tot waren. Für ihn zählte nur, dass sein Bruder Nikolai endlich in der Hölle schmorte und ihn nie wieder belästigen würde. Sonja, die zwar schlimm verletzt worden war, hatte sich inzwischen wieder erholt. Das abgetrennte Bein war nachgewachsen. Auch sie teilte Ivans Hochstimmung. Nie mehr fürchten zu müssen, dass Nikolai plötzlich auftauchte und sie alle zu töten versuchte, war jedes Opfer wert.


  Die neuen Wölfe würden sich schnell ins Rudel eingefügt haben. Nun, da Sonja wieder auf dem Damm war, würde sie diese aufsässige Sheila, die sich ihr nicht beugen wollte, schnell in ihre Schranken gewiesen haben. Auch sie würde Sonja als Alphawölfin anerkennen müssen, noch ehe die Nacht vorüber war.


  Der Mond ging auf, und Ivan führte sie alle nach draußen, wo die Neuen sich langsam und immer noch unter Schmerzen verwandelten. Die Jagd konnte beginnen.


  Doch noch ehe sie sich ein paar Schritte vom Haus entfernt hatten, spürte Ivan, dass etwas nicht stimmte. Eine Macht manifestierte sich um das Haus herum, die zumindest Ivan und Sonja schmerzte: ein magischer Schild, der ihnen den Zutritt verwehrte. Ivan fuhr knurrend herum und entdeckte die Ursache, die völlig furchtlos vor dem Haus stand, boshaft lächelte und ihm provozierend zuwinkte. Es war die schwarzhaarige Hexe – oder was immer sie sein mochte–, die Ilja, Aleksej und Sergej getötet und Sonja verstümmelt hatte. Ivan knurrte bösartig und machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen, um ihr eine Lektion zu erteilen, die sie nie vergessen würde.


  In diesem Moment bemerkte er das Rudel der Wächter, das sich ihnen von allen Seiten näherte. Dass sie keinen Geruch absonderten, war erschreckend genug, wurde aber durch die Anwesenheit der Hexe erklärt, die sich ebenfalls in eine Wölfin verwandelte. Was ihm aber den Atem stocken und an seinem Verstand zweifeln ließ, war der schwarze Wolf, der auf ihn zu stürmte und dessen Augen Tod verhießen: Nikolai.


  Ivan zögerte nicht. Er drehte sich um und floh, bevor die Lichtwölfe und Nikolai ihm den Weg abschneiden konnten. Ivans Rudel folgte ihm. Die Lichtwölfe hetzten hinterher. Es war Ivan völlig egal, was aus den neuen Wölfen wurde. Es war ihm in diesem Moment sogar egal, was aus Sonja wurde. Sein verfluchter Bruder musste einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben; anders war es nicht zu erklären, dass er immer noch lebte und offenbar nicht totzukriegen war. Doch Ivan kannte sich in dieser Gegend inzwischen ganz gut aus und wusste, wie er ihn und die Lichtwölfe abhängen konnte. Er musste nur schnell genug sein.


  Er hätte vielleicht sogar Erfolg gehabt, wenn Sam ihn nicht immer noch durch einen Luftelementar überwachen ließ, der ihr jeden Richtungswechsel des Rudels meldete, jede Finte, die Ivan versuchte, und jedes Versteck, in dem er sich verkriechen wollte. Das Rudel der Wächter blieb ihm auf den Fersen. Sie jagten ihn durch den gesamten Nationalpark, am Ufer des Cuyahoga entlang, über den Fluss hin und zurück. Oft entkam er ihnen nur knapp. Doch alle Versuche Ivans, sich zurück zum Haus durchzuschlagen, in seinen Wagen zu springen und ohne Rücksicht auf den Rest seines Rudels davonzurasen, wurden vereitelt.


  Brians Rudel trieb ihn immer mehr in die Enge. Schließlich stellten sie ihn auf einer Lichtung im südlichen Teil des Parks, als der Mond unterging und die neuen Wölfe sich wieder in Menschen verwandelten, kaum dass das Mondlicht sie nicht mehr berührte. Völlig erschöpft und vor Kälte zitternd kauerten sie sich zusammen und blickten angstvoll Brian und seinem Rudel entgegen, das sie eingekreist hatte. Sam, die mit den Wölfen gelaufen war, nahm Menschengestalt an. Begleitet von einem lässigen Fingerschnippen zauberte sie den jungen Menschen ihre Kleidung auf den Leib.


  „Keine Angst, Kinder“, sagte sie sanft. „Wir sind nicht hinter euch her.“


  Brians Rudel nahm ebenfalls Menschengestalt an. „Ihr seid in Sicherheit“, versprach er. „Wir beschützen euch und werden euch helfen, mit eurer neuen Existenz zurechtzukommen und sicher zu leben. Aber zuerst“, er blickte Ivan an, „gibt es hier noch etwas zu erledigen.“


  Ivan nahm wieder Menschengestalt an.


  Das tat auch Nick. Mit einem Ausdruck ungeheurer Genugtuung trat er vor seinen verhassten Bruder. „Diesmal entkommst du mir nicht, Ivan. Ich fordere dich zum Kampf heraus.“


  Ivan rührte sich nicht. Das tat Sonja an seiner Stelle, die immer noch Wölfin geblieben war. Sie stürzte sich auf Nick. Ein Levinblitz traf sie mitten im Sprung und zerpulverte sie zu Asche.


  „So nicht!“, knurrte Sam erbost.


  Die jungen Werwölfe schrieen entsetzt auf.


  „Oh bitte, tut uns nichts!“, flehte Sheila, die glaubte, dass sie und ihre Freunde die Nächsten wären, die Sam vernichtete. „Wir haben doch niemandem was getan!“


  „Ihr habt von uns nichts zu befürchten“, versicherte Brian ihr. „Solange ihr euch an die Regeln haltet und sie nicht wie diese Wölfin zu brechen versucht.“ Er nickte zu Sonjas Asche hinüber.


  „Ivan? Was sollen wir tun?“, fragte Patrick unsicher.


  „Ihr sollt und werdet das tun, was die Regeln unserer Art für einen solchen Fall vorschreiben“, verlangte Brian nachdrücklich. „Der Rudelführer wurde herausgefordert, und er und sein Herausforderer müssen und werden diesen Kampf ganz allein unter sich austragen. Der Sieger ist vom Moment seines Sieges an euer Rudelführer.“


  „Aber Ivan hat uns gesagt, dass wir als Rudel immer zusammenhalten müssen“, protestierte Patrick. „Er ist unser Rudelführer.“


  „Nicht mehr lange!“, knurrte Nick grimmig und ließ seinen Bruder nicht aus den Augen, der nach Angst zu riechen begann.


  „Hat er euch auch gesagt, dass er und seinesgleichen ein sogenanntes Schwarzes Rudel bilden, das die Gesetze unserer Art aufs Sträflichste und Schändlichste missachtet und alles pervertiert, wofür wir Wölfe einstehen?“, fragte Brian. „Dass die Gesetze des Wolfs uns verbieten, Unschuldige anzugreifen oder gar zu töten und erst recht, Menschen zu verwandeln? Dass es ein unsägliches Verbrechen ist, das mit dem Tod bestraft wird, sich von Menschen zu nähren? Und vor allem: Hat er euch auch gesagt, dass wir Wächter euch ebenso töten werden wie ihn, wenn ihr seinem Beispiel folgt?“


  „Und falls ihr es nicht bemerkt haben solltet“, ergänzte Sam, „er hat die ganze Zeit versucht, zu seinem Wagen zu kommen und abzuhauen – ohne euch.“


  Patrick blickte sie und die Hunkpapa misstrauisch an. „Das... das ist doch nicht wahr. Das sagst du nur, um uns gegeneinander aufzubringen.“


  „Darauf würde ich nicht wetten.“ Sam zuckte mit den Schultern. „Aber wenn du meinst, dass wir lügen, dann versuch nur, deinen verfemten Rudelführer regelwidrig zu verteidigen und bezahle mit deinem Leben dafür.“


  Patrick blickte sie und die Lichtwölfe unsicher an.


  Sheila kannte jedoch keine solchen Bedenken. „Ich will nicht sterben“, entschied sie. „Und ich wollte nie ein Werwolf werden! Ich will mit dem da“, sie nickte zu Ivan hinüber, „nichts zu tun haben.“ Sie blickte Sam, Brian und die anderen Indianer flehentlich an. „Kann man das nicht wieder rückgängig machen?“


  Brian schüttelte den Kopf. „Das ist leider unmöglich. Aber wir lassen euch nicht im Stich. Wir werden euch lehren, wie ihr trotzdem gut und sicher leben und euer gewohntes Leben weitgehend fortsetzen könnt. Mit der Zeit werdet ihr auch eure Verwandlung zu steuern lernen und nicht mehr vom Mondlicht abhängig sein. Dann entscheidet ihr allein, wann und ob ihr euch überhaupt verwandelt. Bis dahin müsst ihr dem Mond gehorchen.“


  „Hauptsache nicht unter seiner Fuchtel!“, stieß Sheila hasserfüllt hervor und deutete auf Ivan. Sie fuhr zu Patrick herum und drohte ihm mit geballter Faust: „Und du wirst ihm auf keinen Fall helfen, sonst mach ich dich hier und auf der Stelle fertig!“


  Patrick gab nach, trat einen Schritt zurück und senkte den Kopf.


  „So, Ivan!“, knurrte Nick, der Ivans zunehmende Angst bis zur Neige auskostet und sich entschieden hatte, seine Rache nun doch kalt zu genießen. „Es gibt nur noch uns beide. Und diesmal kannst du keine miesen Tricks anwenden oder Gift benutzen, um dir einen Sieg über mich zu erschleichen. Du bist erledigt!“


  Ivan warf einen gehetzten Blick in die Runde auf der Suche nach einem letzten Ausweg und fand keinen. Die Wächter hatten ihn und Nick umzingelt und würden ihn ebenso wenig entkommen lassen wie die schwarzhaarige Hexe, die nur darauf zu warten schien, dass er einen Fluchtversuch unternahm, damit sie ihn ebenso töten konnte wie Sonja. Und von den Neuwölfen war nicht die geringste Hilfe zu erwarten. Wenn er am Leben bleiben wollte, so blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich seinem Bruder zu stellen und ihn auf traditionelle Weise zu bekämpfen.


  Ohne Vorwarnung verwandelte er sich und griff Nick an. Der hatte jedoch damit gerechnet. Er sprang zur Seite und verwandelte sich noch im Sprung. Ivans Zähne schnappten ins Leere. Dafür biss Nick zu und erwischte Ivans Hinterbein. Mit einem gnadenlos mörderischen Ruck riss er es ihm ab. Ivan heulte auf.


  Die Jungwölfe schrieen entsetzt. Brian und sein Rudel stellten sich schützend vor Sheila und die anderen, damit sie nicht versehentlich zwischen die Kämpfenden gerieten.


  Sam gesellte sich zu ihnen und beobachtete nicht minder gespannt den Kampf. Sie war fest entschlossen, Ivan höchstpersönlich zu töten, sollte es ihm gelingen, Nick umzubringen, und fragte sich, woher diese heftige Regung stammte. Sie kannte Nick kaum und hatte noch nicht mal – oh Schande für einen Sukkubus! – mit ihm geschlafen. Trotzdem fühlte sie sich überraschend stark zu ihm hingezogen.


  Ivan fuhr trotz seiner Verletzung herum und versuchte, Nick in die Flanke zu beißen. Wieder hatte sein Bruder damit gerechnet, wich aus, erwischte das andere Bein und riss es ihm ebenfalls ab. Ivan jaulte schmerzgepeinigt auf. Er versuchte, sich auf den Vorderbeinen aufzurichten, doch Nick landete mit einem Sprung auf ihm und warf ihn zu Boden. Drohend knurrend stand er mit gefletschten Zähnen über ihm, und Ivan winselte in Todesfurcht.


  Nick ging ein paar Schritte um ihn herum. Ivan versuchte wegzukriechen, schaffte es aber nicht. Nick fuhr mit seiner Zunge betont langsam über die blutenden Beinstümpfe, und Ivan heulte auf.


  Erinnerst du dich, Bruder, ja?, höhnte Nick und leckte noch einmal kräftig an den Wunden. DAS sind die Schmerzen, die du meiner Yelena in ihren letzten Momenten zugefügt hast. Und DAS – er biss ihn in die Flanke und riss ein großes Stück Fleisch aus ihm heraus; Ivan jaulte schrill – ist der Schmerz, den du MIR zugefügt hast.


  Ivans Heulen wandelte sich zu einem heiseren Kreischen, als er unwillkürlich Menschengestalt annahm. Nick genoss seine Qual in vollen Zügen. Gleichzeitig fühlte er sich von dem Todesgestank seines Bruders angeekelt. Er stürzte sich erneut auf ihn und zerbiss ihm das Gesicht.


  DAS ist für meinen kleinen Kolja! Und DIES ist für Aljoscha!


  Er zerfetzte ihm den Brustkorb. Danach packte er Ivans Kehle und riss sie ihm heraus. Dessen Körper zuckte noch ein paar Mal, während das Blut aus ihm herausrann, dann lag er still.


  Ivan war tot, aber Nick war noch lange nicht fertig mit ihm. Er zermalmte den Schädel seines Bruders, riss ihm mit den Hinterpfoten die Bauchdecke auf, dass die Eingeweide herausquollen und sich als stinkende Masse über den Boden verteilten. Er biss ihm die Arme ab und zerfetzte auch noch den Rest des verstümmelten Körpers in einem wahnsinnigen Blutrausch. Er hörte erst auf, als nur noch eine undefinierbare glitschige Masse übrig war, die mit glucksenden Geräuschen zäh im Waldboden versickerte.


  Nick heulte seinen Triumph mit erhobener Schnauze zum Himmel, ehe er wieder Menschengestalt annahm. Er blieb schwer atmend und von oben bis unten mit Blut, Fleisch- und Eingeweideresten besudelt am Boden hocken. Es dauerte eine geraume Weile, ehe er seinen Blutrausch vollends unter Kontrolle gebracht hatte und wieder in der Lage war, halbwegs klar zu denken. Seine Rache war vollbracht. Yelena, Aljoscha und Kolja konnten endlich in Frieden ruhen.


  Er fuhr knurrend mit gefletschten Zähnen herum, als er jemanden näher kommen fühlte und erblickte Sam, die furchtlos zu ihm trat und ihm ein feuchtes Handtuch reichte, das sie wer weiß woher geholt hatte. Er nahm es entgegen und wandte den Kopf zur Seite, als ihm bewusst wurde, welchen Anblick er bieten musste: bluttriefend, nackt am Boden hockend inmitten der stinkenden Überreste dessen, was einmal sein eigener Bruder gewesen war.


  Er stand auf, ging ein paar Schritte zur Seite, wo der Waldboden nicht mit Ivans Rückständen getränkt war und wischte sich das Blut notdürftig ab. Schließlich trat er Brian Wolfheart gegenüber und blickte ihn stumm an. Dessen Rudel hatte die jungen Werwölfe gnädigerweise bereits weit abseits geführt, sodass sie Nicks Blutrausch nicht in vollem Umfang mitbekommen hatten. Brian hatte alles beobachtet, um es in seiner Eigenschaft als Wächter für Nicks Akte zu dokumentieren. Er ließ nicht erkennen, was er dachte.


  „Ich hoffe, du empfindest es nicht als unpassend oder gar Hohn, wenn ich dich zu deinem Sieg beglückwünsche“, sagte Brian. „Wir alle sind verdammt froh, dass das Schwarze Rudel nicht mehr existiert. Und vor allem, dass du noch lebst, Nick. Du bist nun der rechtmäßige Anführer der Überlebenden des Rudels.“


  Nick schüttelte den Kopf. „Meine Entscheidung hat sich nicht geändert. Kümmert ihr euch um sie. Sie brauchen die Führung von Lichtwölfen, damit keiner von ihnen eines Tages Ivans Beispiel folgt.“


  „Die du glaubst, ihnen nicht geben zu können?“


  „Die ich ihnen nicht geben kann“, bestätigte Nick. „Nicht, solange ich nicht weiß, wer oder was ich selbst eigentlich bin oder welchen Weg ich gehen werde.“


  Brian sah ihm noch eine Weile in die Augen, ehe er schließlich nickte. „Wir kümmern uns um sie“, versprach er.


  „Danke. Ich melde mich auf unbestimmte Zeit für einen Aufenthalt in der Wildnis ab. Ich muss…“ Er zuckte mit den Schultern.


  Brian nickte. „Wenn du irgendwann ein Zuhause brauchst, dann habe ich in meinem Rudel einen Platz für dich. Wenn du ihn willst.“ Er klopfte Nick auf die Schulter, wandte sich um und ging zu den anderen Mitgliedern seines Rudels und den jungen Werwölfen.


  Nur Sam blieb noch zurück. „Lass dir Zeit, Nick. Ich hole dich ab, wenn du so weit bist, wieder in die Zivilisation zurückzukehren.“


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging zu den anderen, veranlasste sie, sich alle an den Händen zu fassen, und war einen Herzschlag später mit ihnen verschwunden.


  Nick war allein. Er wandte sich um, wurde zum Wolf und begann zu laufen, weiter und immer weiter, stundenlang ohne Pause, bis er erschöpft am Ufer des Cuyahoga stehenblieb. Er stillte seinen Durst und tauchte anschließend seinen ganzen Körper in das kalte, klare Wasser, das ihn sanft umspülte und die letzten Reste vom Blut und Fleisch seines Bruders von ihm abwusch. Erst als er die Kälte des Wassers bis auf die Knochen zu spüren begann, fühlte er sich sauber genug und ging wieder ans Ufer.


  Inzwischen hatte die Sonne den Zenit überschritten. Er suchte sich eine Mulde unter einem umgestürzten Baum, kroch hinein, rollte sich zusammen und schloss die Augen. Er hatte seine Lebensaufgabe erfüllt. Ivan war endlich tot und das ganze Schwarze Rudel vernichtet. Nick verspürte keine Erleichterung, wie er erwartet hatte, sondern nur eine unglaubliche Leere. Er fühlte sich allerdings außerstande zu entscheiden, wie es nun weitergehen sollte. Er war allein, und ein Wolf ohne Rudel war verdammt einsam, wenn er kein Ziel hatte.


  Nick hatte keins mehr. Zudem hatte er nicht die leiseste Ahnung, wie er sein weiteres Leben gestalten sollte. In den vergangenen elf Jahren hatte er nur dafür gelebt, Ivan zu töten. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie es danach weitergehen sollte. Das tat er auch jetzt nicht. Er nahm einen tiefen Atemzug und schlief ein.


  


  *


  


  Sam brachte Brians Rudel und die von Ivan verwandelten jungen Werwölfe zurück zu Ivans Haus und hob den Schutz darum herum auf. Die jungen Leute waren vollkommen verwirrt und schockiert.


  „Was wird denn nun aus uns?“, fragte Sheila. „Können wir wieder nach Hause gehen?“


  „Grundsätzlich schon“, stimmte Kayla Skyfire ihr zu. „Aber das solltet ihr erst später tun. Ihr seid Werwölfe, und solange ihr noch nicht gelernt habt, die damit einhergehenden Fähigkeiten zu beherrschen, ist es nicht ratsam, wenn ihr allein unter Menschen seid. Ihr seid Leidensgenossen und bildet bereits ein Rudel. Ihr solltet alle gemeinsam hier wohnen bleiben. Oder an einem anderen Ort. Aber zusammen, als Wohngemeinschaft. Das ist die Art des Wolfs. Ein paar von uns werden bei euch bleiben, bis ihr gelernt habt, was ihr wissen müsst, um gefahrlos unter Menschen leben zu können, ohne euch zu verraten.“


  „Dieses Haus ist ideal“, ergänzte Annie Rabbit Dancing. „Das nächste Nachbarhaus ist weit genug weg, dass die Leute dort nicht mitbekommen, was hier vor sich geht. Außerdem grenzt es mit der Rückfront direkt an den Wald, der nur ein paar Schritte entfernt ist. Idealer geht es für Werwölfe in einer Stadt nicht.“


  „Was ist mit der Polizei?“, fragte Patrick. „Die wird doch Fragen stellen. Was sagen wir denen?“


  „Das besprecht ihr am besten mit Lieutenant Kerry“, sagte Sam. „Er ist zwar kein Werwolf, aber er weiß, was ihr seid. Ihr könnt vollkommen offen zu ihm sein. Wir haben schon einen Plan, Ivans Morde schlüssig für die Öffentlichkeit zu erklären, dass keine Fragen offen bleiben. Das hier können wir als ‚sicheres Haus’ deklarieren, in dem die Polizei euch als Zeugen des Geschehens untergebracht hat, um euch aus der Schusslinie der Presse zu bringen. Die haben auch eine Kontaktsperre verhängt und euch gezwungen, eure Handys abzugeben, damit ihr niemanden anruft.“


  Das beruhigte die jungen Leute sichtbar ein wenig.


  „Klasse“, sagte der zweite Mann des Rudels, der bisher geschwiegen hatte. „Sonst würden meine Eltern mich umbringen, weil ich mich nicht gemeldet habe.“


  Patrick sah die anderen an. „Dann bin ich jetzt wohl der Alphawolf. Oder hat jemand was dagegen?“ Er blickte den anderen Mann drohend an.


  Der schüttelte den Kopf und schaute zu Boden.


  „Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen“, sagte Brian. „Es wurde noch ein Mensch verwandelt, der ebenfalls zu euch gehört. Er heißt Kevin Bennett, ist Detective beim Homicide Department und ein Kollege von Lieutenant Kerry. Du musst die Interimsführerschaft mit ihm regeln.“


  „Wieso Interimsführerschaft?“, fuhr Patrick auf und runzelte wütend die Stirn.


  „Weil, wie ich euch schon gesagt habe, der Wolf, der Ivan besiegt hat, nun der rechtmäßige Rudelführer ist. Sein Name ist Nikolai Rassimov. Er war Ivans Bruder. Heute nennt er sich Nick Roscoe. Wer immer die Führerschaft beansprucht, erhält sie nur vorübergehend und muss sie gegen Nick verteidigen, wenn er zurückkommt.“


  „Was ich dir nicht raten würde, Patrick“, sagte Sheila. „Der Mann macht Hackfleisch aus dir.“ Sie schüttelte sich. „Aber wenn ich mir vorstelle, dass dieses Monster, das seinen eigenen Bruder...“


  „Ivan war das Monster“, unterbrach Brian sie in bestimmtem Ton, „das jedes unserer Regeln und heiligen Gesetze gebrochen und pervertiert hat. Das habt ihr am eigenen Leib erfahren. Was Nick mit ihm getan hat, war nur die zugegeben extreme Reaktion auf all das, was Ivan ihm schon vor langer Zeit und auch kürzlich angetan hatte.“


  „Ihr habt doch gestern selbst gesehen, wie feige er Nick zu töten versuchte“, ergänzte Sam. „Nicht nur das widersprach allen Regeln.“


  „Wenn ihr Nick kennenlernt, werdet ihr feststellen, dass er ganz okay ist“, bekräftigte Brian.


  Eine Weile schwiegen alle.


  „Können wir wirklich in diesem Haus bleiben?“, fragte eine rothaarige Frau. „Schließlich gehört es uns nicht.“


  „Ich regele das“, versprach Sam und lächelte beruhigend in die Runde. „Mit ein bisschen Magie lässt sich das problemlos ändern.“


  „Sie sind kein Werwolf, oder?“, fragte Sheila.


  Sam grinste. „Nicht nach herkömmlicher Art. Aber ich fresse trotzdem keine kleinen Kinder und auch keine jungen Werwölfe, also keine Sorge.“


  „Sam ist ebenso wie Lieutenant Kerry absolut vertrauenswürdig“, fügte Brian hinzu.


  Sam sagte dazu nichts. „Ich schicke Ronan zu euch, sobald ich mit ihm gesprochen habe“, versprach sie und blickte sich auffordernd um. „Wer von euch kommt mit zurück?“


  „Ich“, entschied Brian. „Die anderen bleiben hier.“


  Wenige Sekunden später waren er und Sam zurück in Sams Haus, wo Kevin Bennett mit Tom Shadowchaser auf sie wartete. Der Detective war mit dem Monduntergang ebenfalls wieder ein Mensch geworden und immer noch sichtbar erschüttert von dem Erlebten.


  Sam setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass die Wölfin dich verletzt hatte? Männlicher Stolz?“


  Kevin schüttelte den Kopf. „Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich gebissen worden bin“, versicherte er. „Und es war ja auch nur ein wirklich winziger Kratzer, eine Hautabschürfung, mehr nicht. Die habe ich erst gesehen, als ich am Abend unter die Dusche ging. Ich hatte ja keine Ahnung!“ Er schüttelte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. „Und nun bin ich ein – Monster!“


  „Wir sind keine Monster, Vin“, korrigierte Tom ruhig. „Wir sind Wölfe. Jäger. Und als solche sind wir nicht besser oder schlechter als jeder andere Jäger auch.“


  „Dem muss ich entschieden widersprechen“, sagte Sam. „Ihr seid definitiv besser als unzählige menschliche Jäger. Ihr jagt und tötet nur das, was ihr zum Leben braucht; nicht mehr und nicht weniger. Menschen töten zur Befriedigung ihrer Lust am Töten und/oder für Trophäen.“ Sie wandte sich an Kevin. „Das ist nicht die Art des Wolfs. Schwarze Rudel wie das von Ivan Rassimov sind die absolute Ausnahme. Du wirst garantiert niemals so werden wie er.“


  Er blickte sie an und war versucht, ihr die Schuld an seiner Misere zuzuweisen. Wenn sie ihn damals nicht im Dunkeln gelassen hätte über ihre wahre Natur, wenn sie zu ihm zurückgekommen wäre, wie sie ihm quasi versprochen hatte, wenn sie die ganze Zeit über nicht so geheimnisvoll getan hätte, dann wäre er niemals nach Cleveland gekommen. Dann hätte ihn kein Werwolf beißen und verwandeln können, und er wäre nicht für den Rest seines Lebens dazu verdammt, als ein solches Geschöpf zu leben. Waren Werwölfe nicht unsterblich, was den Alterungsprozess betraf? Oh Gott!


  Hätte – wäre – wenn ...


  Nein, Sam trug keine Schuld daran. Er hatte, seit damals der Kynokephalos seine Eltern ermordet und ihn gerettet hatte, gewusst, dass es Wesen gab, die sonst nur in Albträumen oder Märchen vorkamen. Er hätte Sam in Ruhe lassen können, besonders nachdem Dr. Connlin ihn bereits schonend darauf vorbereitet hatte, dass nicht nur Kynokephalen, echte Hexen und Dämonen real waren. Letztendlich war hierher zu kommen seine eigene freie Entscheidung gewesen und es einfach nur ein verdammtes Pech, dass er einem Werwolf zwischen die Zähne geraten und selbst zu einem werden musste.


  „Kevin“, sagte Brian, „du bist nicht allein mit dem, was dir passiert ist. Ivan hat noch sieben andere Menschen verwandelt, die ein Rudel ohne Anführer sind. Sie sind fast noch Kinder und brauchen einen starken Leitwolf, der dafür sorgt, dass sie Lichtwölfe werden, die sich an die Regeln halten.“


  „Was habe ich damit zu tun?“ Das klang aggressiver und vor allem abweisender, als er es meinte.


  „Du solltest die Führung übernehmen. Sie haben nur zwei Männer bei sich. Einer ist ein typischer Omega-Wolf, der mit dem untersten Platz im Rudel zufrieden ist. Aber der andere, ein gewisser Patrick, neigt zur Dunkelheit und muss im Zaum gehalten werden. Du bist der Ältere und Erfahrenere und wirst, sollte er es auf einen Kampf mit dir ankommen lassen, womit zu rechnen ist, ihn in höchstens einer Minute besiegt haben.“


  „Ich will kein Leitwolf eines Werwolfrudels werden“, wehrte Kevin ab. „Ich will mein normales Leben zurück!“


  Sam drückte ermutigend seine Schulter. „Dein Leben hat aufgehört normal zu sein, als du dem Kynokephalos begegnet bist. „Das wird dir wahrscheinlich kein Trost sein, aber wenn solche Dinge geschehen, so haben sie einen tieferen Sinn, der sich manchmal erst Jahre später erschließt. Glaub mir das.“


  So wie auch Scotts Tod einen tieferen Sinn hatte, wie Sam in diesem Moment erkannte, den sie ebenfalls noch nicht erfassen konnte. „Die Kunst ist, mit solchen Widrigkeiten nicht nur fertig zu werden, sondern auch das Beste daraus zu machen. Dieses junge Rudel braucht dich, Vin. Und du brauchst das Rudel, denn ein Wolf ohne Rudel ist verdammt einsam.“


  Dass ein Werwolf zu sein, seinen tiefsten, in ihm verborgenen Bedürfnissen entsprach, würde er ihr nicht glauben, in jedem Fall aber von selbst herausfinden. Deshalb sagte Sam darüber nichts.


  „Warum nennst du mich Vin?“


  „Weil du dich verändert hast. Kevin ist der Name eines Mannes, der du nicht mehr bist.“ Und der er niemals wieder sein würde. Sie streichelte seinen Rücken. „In jedem Fall solltest du das mit dem Rudel versuchen. Wenn es nichts für dich ist, kannst du immer noch wieder abspringen.“


  Er überdachte das. „Was wird mit meinem Job?“


  „Das dürfte kein Problem sein. Ron wird dich an den drei Abenden des Vollmonds jeden Monat freistellen oder dir anderweitig den Rücken freihalten. Notfalls mit meiner Hilfe.“


  „Darüber hinaus wirst du sehen, dass deine Fähigkeiten als Werwolf dir auch in deinen Beruf helfen werden“, war Tom überzeugt. „Du wirst Spuren finden, die einem Menschen entgangen wären. Als Werwolf bist du ein zehnmal besserer Cop als du es als Mensch warst. Mein Wort darauf.“


  Kevin zögerte und überdachte das eine Weile schweigend. „Okay“, stimmte er schließlich zu. „Eine andere Wahl habe ich wohl nicht. Zumindest keine, die vernünftig wäre.“


  Sam gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange. „Du schaffst das, Vin. Denn schließlich musst du nicht allein da durch.“


  „Du bist auch nicht allein, Sam“, erinnerte Brian sie. „Du hast eine Menge Freunde, die dir helfen können und wollen, deine menschlichen Gefühle zu begreifen und mit ihnen umzugehen. Du musst es nur zulassen.“


  Sie seufzte. „Ich glaube, das fange ich langsam an zu begreifen. Aber erst einmal haben wir noch einiges zu tun, damit die ganze Sache nicht noch mehr negative Auswirkungen bekommt.“


  Sie griff zum Telefon und rief Conaru an, der wenige Augenblicke später bei ihr auftauchte und ihr versicherte, dass das geplante „wilde Hunderudel“ quasi bei Fuß stand und nur auf seinen Marschbefehl wartete. Er sah Kevin nachdenklich an, als er spürte, dass der ein neuer Werwolf war, sagte aber nichts dazu, sondern nickte ihm nur zu und setzte sich in einen Sessel.


  Sam rief Ronan an. „Hallo Ron. Das Schwarze Rudel ist Geschichte.“


  „Buíochas le Dia!“, entfuhr es Ronan. „Gott sei Dank!“


  „Beordere deine Leute unter einem Vorwand noch mal zum letzten Tatort. Wir werden dort ein Rudel wilder Hunde auftauchen lassen, das ihr abschießen und als die Übeltäter präsentieren könnt. Und danach musst du dich um die in Werwölfe verwandelten Opfer kümmern. Sie sind alle am Leben. Du findest sie 674 Canyon View Road in Sagamore Hills. Brians Rudel kümmert sich um sie.“


  „Wunderbar!“ Ronan war spürbar erleichtert. „Ich finde schon eine gute Begründung dafür, warum sie dort so weit weg von den Tatorten sind. Am besten behaupte ich, die Polizei hat sie dort in Sicherheit gebracht, damit die Haien von der Presse sie in Ruhe lassen. Danke, Sam. – Ich kann übrigens Detective Bennett nicht erreichen. Du weißt nicht zufällig, wo er steckt?“ Sein Tonfall implizierte, dass er sehr genau wusste oder doch vermutete, dass Kevin bei Sam war.


  „Der ist hier und versucht gerade verzweifelt die Tatsache zu akzeptieren, dass er zu einem Werwolf geworden ist.“


  „Damnu air!“{1} , fluchte Ronan. „Wie kommt er damit klar?“


  „Das wird sich noch zeigen. Kannst du ihn decken, soweit es eure Arbeit betrifft?“


  „Natürlich. Sag ihm, dass er sich darüber keine Sorgen machen muss, und dass er selbstverständlich mein Partner bleibt. Es sei denn, er will von sich aus kündigen, was ich bedauerlich fände. Er ist ein verdammt guter Cop.“


  Kevin, dessen Gehör auch in seiner menschlichen Gestalt unangenehm scharf war, hatte jedes Wort verstanden. „Danke, Lieutenant“, sagte er. „Ich weiß das zu schätzen.“


  „Sag ihm, er kann mich Ronan oder Ron nennen“. Ronan lachte. „Aber ich denke, das hast du schon gehört, nicht wahr, Kevin?“


  „Ja – Ronan.“


  „Okay, Sam, wir kümmern uns um die ‚wilden Hunde’. Ich verlasse mich darauf, dass die Biester nur so tun, als würden sie jemandem was zuleide tun und das nicht wirklich machen.“


  Sam nickte Conaru zu, der ebenfalls nickte. „Mein Wort darauf, Ron. Du brauchst nur noch zur Jagd zu blasen. Ich lese dann über eure Heldentat morgen im Plain Dealer.“ Sie unterbrach die Verbindung.


  „Danke“, sagte Kevin zu ihr, Tom und Brian. „Für alles.“


  Brian erhob sich. „Lass uns zu deinem Rudel gehen, damit sie dich kennenlernen können, Vin. Bringst du uns hin, Sam?“


  Wenige Augenblicke später hatte Sam die drei vor Ivans ehemaligem Haus abgeliefert. Anschließend teleportierte sie mit Conaru zum Tatort, wo er ein Rudel von neun Hunden entstehen ließ, das sich von Ronans Leuten abschießen lassen würde, sobald sie dort eintrafen. Sogar die DNA ihres Speichels würden mit den entsprechenden Spuren an den Leichen übereinstimmen. Danach kehrte sie wieder nach Hause zurück. Nachdem die Episode so weit abgeschlossen war und alle losen Enden zur Zufriedenheit aller wieder zusammengebunden waren, blieb nur noch Nick übrig.


  Der Luftelementar war immer noch bei ihm, und so war Sam ständig darüber informiert, wo er sich befand und was er tat. Da sein Wagen vor ihrem Haus stand, würde er in jedem Fall zurückkommen müssen, um ihn zu holen. Im Moment war er jedoch damit beschäftigt, einigermaßen wieder zu sich selbst zu finden.
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  Nick streifte über eine Woche im Nationalpark herum, ehe er sich wieder in der Lage fühlte, in die Zivilisation zurückzukehren, um sich sein Leben neu einzurichten. Alle Versuche, sich ein neues Ziel zu setzen, waren bisher gescheitert. Deshalb würde er das tun, was er auch in der Vergangenheit immer getan hatte, als er noch ein Teil des Rudels gewesen war. Er würde weiterziehen, zwischendurch einen Job annehmen, wenn er Geld brauchte, dann wieder mehrere Wochen oder Monate im Wald als Wolf leben, unter Menschen arbeiten und wieder Wolf sein. Bis er irgendwann wusste, was er wollte. Falls er überhaupt jemals wieder irgendetwas wollte. Dass er sich eines Tages einem anderen Rudel anschloss, vielleicht sogar Brians Rudel, war eine Option. Im Moment wollte er nur allein sein und die Vergangenheit hinter sich lassen.


  Sein Wagen stand immer noch vor Sams Tür, seine Kleidung lag im Gästezimmer ihres Hauses, und so musste er notgedrungen nach Cleveland zurück, um sie zu holen. Er machte sich auf den Weg. Da er nicht nackt durch die Straßen laufen konnte, musste er warten, bis es tiefe Nacht war und er gefahrlos in Wolfsgestalt in die Stadt gehen konnte. Nachts hielten die meisten Menschen ihn erfahrungsgemäß für einen schwarzen Schäferhund und schlugen keinen Alarm.


  Als er in die Nähe eines Parkplatzes kam, stieg ihm Sams Duft in die Nase. Verblüfft ging er darauf zu und spähte aus dem Schutz des Unterholzes auf den Platz. Dort standen nur wenige Autos, die alle leer waren. Er sah Sam mit dem Rücken gegen einen dunkelblauen Jeep Cherokee gelehnt. Sie blickte ihm entgegen.


  Offenbar hatte sie gewusst, dass er zu diesem Zeitpunkt genau hierher kommen würde. Ihr Kommen ersparte es ihm immerhin, den langen Weg zur Stadt zurück zu laufen. Gleichzeitig machte sie damit aber auch seinen Plan zunichte, sich heimlich in ihr Haus zu schleichen, seine Sachen zu holen und ebenso heimlich zu verschwinden; falls es ihm denn gelungen wäre, von ihr unbemerkt ins Haus zu gelangen. Nun gut. Es war vielleicht nicht das Schlechteste, wenn er sich noch einen Tag bei ihr ausruhte, ehe er weiterzog. Irgendwo hin.


  Er ging auf sie zu. Sie lächelte, öffnete die hintere Tür und ließ ihn hineinspringen. Wortlos setzte sie sich danach ans Steuer und fuhr in die Stadt zurück. Auf der Rückbank lag eine Garnitur seiner eigenen Kleidung. Nick nahm menschliche Gestalt an und zog sie an, ehe er von der Rückbank auf den Beifahrersitz kletterte und sich anschnallte. Er blickte auf die vorbeigleitende Landschaft, ohne sie bewusst wahrzunehmen und war Sam zutiefst dankbar, dass sie ihn nicht ansprach.


  Er wollte nicht reden; er wollte vergessen. Leider war das nicht möglich. Gewisse Dinge gruben sich unauslöschlich ins Gedächtnis und verblassten auch nach Jahrhunderten nicht, wie er aus Erfahrung wusste. Doch er war ein Werwolf. Er würde damit fertig werden. Wie immer.


  Als sie eine Dreiviertelstunde später Sams Haus erreichten, hatte Nick immer noch keinen Entschluss gefasst, wie es weitergehen sollte. Er blickte Sam an, die ihren Autoschlüssel auf den Spiegeltisch im Flur legte, ihre Jacke an die Garderobe hängte und an ihm vorbei ins Wohnzimmer ging. Sie schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln und nickte ihm zu; ansonsten ließ sie ihn Ruhe. Er ging er ins Gästebad und nahm eine ausgiebige heiße Dusche. Anschließend ging er ins Gästezimmer und sortierte seine Sachen in der abgewetzten Reisetasche, die er schon seit Jahrzehnten besaß. Sein ganzes Leben hatte in der wirklich nicht sehr großen Tasche Platz, was sicherlich daran lag, dass von seinem Leben nicht mehr allzu viel übrig war.


  Ivan war endlich tot, Yelena und seine Welpen hatten ihren Frieden, und Brian kümmerten sich um die neuen Werwölfe. Für Nick gab es hier nichts mehr zu tun. Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Etwas Ruhe würde ihm gut tun. Sein Geruchssinn sagte ihm, dass Sam Essen zubereitet hatte, doch er konnte es nicht über sich bringen, ihr unter die Augen zu treten. Er war ein Werwolf und schämte sich absolut nicht dafür; auch nicht für die blutrünstige Seite seiner Natur.


  Doch Sam war Zeugin gewesen, mit welcher Brutalität und Blutgier er den Körper seines toten Bruders zerrissen hatte. Obwohl sie sich mit keiner noch so winzigen Geste oder Mimik davon abgestoßen gezeigt und ihn sogar abgeholt hatte, fürchtete er, in ihren Augen dennoch Abscheu vor seiner Tat zu sehen.


  Deshalb wartete er, bis sie sich in ihr Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, bevor er sich in die Küche schlich und ein einsames Abendessen einnahm. Anschließend zog er sich ebenso unbemerkt ins Gästezimmer zurück, schloss die Tür und legte sich schlafen. Entgegen seiner Befürchtung schlief er fast augenblicklich ein.


  


  *


  


  Als Sam mitten in der Nacht erwachte, spürte sie Nicks Präsenz, noch ehe sie die Augen aufschlug und ihn sah. Er stand im Türrahmen, hatte sich mit der Schulter dagegen gelehnt, die Arme untergeschlagen und betrachtete Sam stumm. Offensichtlich war er ebenso wie sie kein Freund von Schlafanzügen, denn er war vollkommen nackt. Mit ihrer Nachtsichtigkeit konnte sie sein Gesicht ebenso klar erkennen wie er ihres. Er sah sie unverwandt an, aber in dem Blick seiner gelbgrünen Wolfsaugen lag nichts Zudringliches. Sie spürte seine Einsamkeit, die ein schmerzhaftes Echo in ihr wachrief.


  Sie hob ihre Decke an und lud ihn stumm ein, sich zu ihr zu legen. Er zögerte einen Moment, ehe er mit lautlosen Schritten zum Bett kam. Sam rückte ein Stück zur Seite, und er ließ sich mit einer geschmeidigen Bewegung neben ihr nieder. Sie warf die Decke über seine Schulter, und ihre Hand berührte seine Haut, die sich überraschend seidig anfühlte. Er stützte den Kopf auf die Hand und sah ihr immer noch schweigend in die Augen, während er mit der anderen ihr Gesicht so zart berührte, dass sie es kaum spüren konnte.


  Sie schmiegte ihre Wange in seine Hand und imitierte seine Geste. Eine Weile taten sie nichts anderes, als einander anzusehen und federzarte Berührungen auszutauschen. Sam spürte mit dem sicheren Instinkt eines Sukkubus, dass sie bei Nick auf keinen Fall initiativ sein durfte. Er stand an einem Wendepunkt in seinem Leben, der ihm, wie sie fühlte, sehr zu schaffen machte. Wenn sie ihn ermutigte, würde er eine Richtung einschlagen, von der er im Moment noch nicht wusste, ob er sie wirklich nehmen wollte. Deshalb übte sie sich in Geduld und bereitete sich innerlich auch darauf vor, dass er plötzlich aufspringen und verschwinden würde.


  Doch er blieb. Er ließ seine Hand an ihrer Wange liegen, näherte sein Gesicht vorsichtig dem ihren und fragte stumm mit einem kaum wahrnehmbaren Druck seiner Hand, ob er weitergehen durfte. Sam stupste als Antwort seine Nase sanft mit ihrer an. Er brauchte keine weitere Ermutigung, sondern beugte sich vor, streichelte ihr Gesicht mit seiner Nase und küsst sie schließlich zärtlich., wobei er mit der Zungenspitze ein paar Mal kurz über ihre Mundwinkel leckte – die Art des Wolfs, Zuneigung zu demonstrieren.


  Sam imitierte auch diese Geste, worauf er mit einem kaum wahrnehmbaren Seufzer seinen Arm unter sie schob, den anderen über sie legte und sie an sich zog. Die Berührung seiner Haut sandte erregende Schauer durch ihren Körper. Er streichelte ihren Rücken und ihre Schultern, fuhr ihr mit der Hand über das Haar und küsste sie immer wieder. Sie spürte, wie seine Erregung im selben Maße wuchs wie ihre eigene und erwiderte jede seiner Zärtlichkeiten mit derselben Intensität.


  Sie sprachen kein einziges Wort. Nur ab und zu war ein scharfes Einatmen zu hören oder ein gehauchtes Ausatmen, wenn einer beim anderen eine besonders empfindliche Stelle berührte. Schließlich drehte Nick ihren Körper sanft auf den Rücken und blickte sie fragend an. Sie lächelte, öffnete die Schenkel und hieß ihn willkommen. Er glitt über sie, streichelte ihre feuchte Spalte mit seinem harten Glied und tauchte schließlich langsam in ihre warme Tiefe ein.


  Sam seufzte wohlig. Nick war so unglaublich zärtlich, wie sie es ihm nie zugetraut hätte, nachdem sie seine brutale Seite miterlebt hatte. Er bewegte sich langsam in ihr auf eine Weise, die deutlich zeigte, dass sein vordringliches Bestreben ihrem Vergnügen galt und erst in zweiter Linie seinem eigenen. Sie streichelte seine Schultern, seine Brust, fuhr über die straffen Muskeln seines Bauches und seines Rückens und genoss seine Bewegungen. Er küsste sie, leckte ihre Mundwinkel und fuhr mit den Lippen liebkosend über ihren Hals, während er sie mit sanften Stößen stimulierte.


  Sam fühlte, wie sich zwischen ihnen ein kribbelndes Hochgefühl ausbreitete, das langsam anstieg und sich zu einem Höhepunkt aufbaute. Nick drehte sich auf die Seite, ohne aus ihr heraus zu gleiten, legte sich auf den Rücken und zog sie mit sich, sodass sie auf ihm zu liegen kam, womit er ihr die Initiative überließ. Sam bewegte sich auf ihm ebenso langsam wie er es bei ihr getan hatte und überließ den geübten Muskeln ihrer Scheide die Stimulation.


  Er seufzte leise und genoss das Spiel ebenso sehr wie sie. Sie fühlte die Energie fließen, als ihr Höhepunkt begann und sog sie sanft in sich auf. Bevor sie jedoch ihre volle Intensität erreichen konnte, schob Nick sie von sich, legte sie auf den Bauch und glitt hinter sie. Doch statt sofort erneut in sie einzudringen, küsste er ihren Nacken, fuhr mit der Zunge über ihren Rücken und streichelte ihre Hüften, bis ihre Erregung sich etwas gelegt hatte.


  Sam freute sich, dass er dieses Spiel in ebensolcher Perfektion beherrschte wie sie und genau wusste, wie er ihr Vergnügen verlängern und somit steigern konnte. Sie vertraute sich seiner Führung an, und er fand den genau richtigen Moment, um diesmal von hinten in sie einzudringen und das Feuer erneut zu entfachen, ehe es zu sehr nachgelassen hatte.


  Sie fühlte, wie die Wildheit des Wolfs in ihm erwachte, aber noch immer blieb er zärtlich und hielt sich zurück, bis sich ihre aufgestaute Energie in einem so intensiven Orgasmus entlud, dass sie einen Schrei ausstieß. Er wartete geduldig, bis er sich sicher war, dass sie in vollem Umfang befriedigt war, ehe er seine eigene Befriedigung suchte. Nur wenige Augenblicke später spürte sie, wie sein warmer Samen in sie strömte, während er sie von hinten umarmte und sie an sich drückte, bis sein Höhepunkt abgeebbt war.


  Langsam glitt er schließlich aus ihr heraus, drehte sie zu sich herum und küsste sie innig, während sie sich nebeneinander legten und Sam die Decke über sie breitete, die irgendwann von ihnen herabgeglitten war. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und ihre Hand auf seine Brust. Er legte seine darüber und streichelte sie mit den Fingerspitzen. Sie fühlte, dass Tränen über sein Gesicht liefen und beneidete ihn um die Möglichkeit, auf diese Weise Trauer oder Glück ausdrücken zu können. Als Sukkubus konnte sie nicht weinen. Hätte sie es gekonnt, so hätte das vielleicht auch für sie manches leichter gemacht.


  Nick fühlte sich jedenfalls in diesem Moment beneidenswert glücklich, auch wenn das mit einer guten Portion Wehmut gepaart war. Und auch Sam fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr. Sie kuschelte sich enger an Nick und genoss dieses Gefühl, Nicks Atem auf ihrer Haut und den ruhigen Schlag seines Herzens.


  Sie hatte damit gerechnet, dass er bald wieder ins Gästezimmer zurückkehren würde, doch er blieb die ganze Nacht bei ihr, und sie gaben einander Nähe und Wärme, bis die Sonne aufging und sein Magen hungrig knurrte. Es klang einem Wolfsknurren so ähnlich, dass sie beide lachen mussten. Nach einem letzten Kuss standen sie widerstrebend auf.


  „Wünschst du dein Frühstück auf traditionelle Weise zubereitet, oder darf ich Magie anwenden?“, fragte Sam, bevor sie ins Bad ging.


  Nick zuckte mit den Schultern. „Wie du willst.“


  „Wünsche?“


  „Rühreier mit viel Speck und Schinken und ein blutiges Steak.“


  Für einen Moment fürchtete er, dass das blutige Steak sie abschrecken könnte, ehe er sich wieder ins Gedächtnis rief, dass sie eine Dämonin war und trotz ihrer Lebensweise unter Menschen wohl an blutigere Dinge als ein rohes Steak gewöhnt war. Er ging ins Gästebad, um sich frisch zu machen und spürte immer noch in jeder Faser seines Körpers das Echo der Ekstase, die er in der Nacht mit Sam geteilt hatte.


  So ungern er das auch zugab, weil er es als einen Verrat an Yelena empfand, aber das war der wunderbarste Sex gewesen, den er je erlebt hatte. Verdammt schade nur, dass Sam keine echte Werwölfin war. Wäre sie eine, so wäre er wohl versucht gewesen, noch eine Weile zu bleiben, vielleicht auch mit ihr zusammen ein neues Rudel zu gründen. Gerade dieser Gedanke erschreckte ihn unerklärlicherweise. Ein Grund mehr von hier zu verschwinden.


  Als er in die Küche kam, stand sein Frühstück auf dem Tisch. Er roch, dass Sam das riesige Steak wirklich nur oberflächlich und sehr kurz angebraten hatte, um ihm wenigstens den Anschein einer gewöhnlichen Mahlzeit zu geben.


  „Lass es dir schmecken“, wünschte sie ihm.


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er vertilgte zwei Steaks und drei große Portionen Speck mit Schinken und ein paar Alibi-Eiern dazwischen, ehe er sich gesättigt fühlte. Sam aß ihr eigenes Frühstück – ein ebenfalls blutiges Steak – und las dabei in der Morgenausgabe des Plain Dealer. Wieder ließ sie ihn in Ruhe und sprach ihn nicht an, was er überaus angenehm fand.


  Nach dem Essen half er ihr, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen und lud anschließend seine Reisetasche in seinen Wagen. Es war Zeit zu gehen.


  Sam folgte ihm schweigend nach draußen und reichte ihm noch ein riesiges Fresspaket als Wegzehrung, das sie wahrscheinlich gerade hergezaubert hatte. Nick spürte, dass sie nichts dagegen hätte, wenn er noch eine Weile blieb. Aber er konnte nicht. Gerade das heftige Bedürfnis bei ihr zu bleiben, trieb ihn fort.


  „Ich kann nicht bleiben“, sagte er. „Ich muss erst...“ Er zuckte mit den Schultern und ließ den Satz unvollendet.


  „Ich weiß“, sagte sie, „und ich werde nicht versuchen, dich davon abzubringen.“


  Er streichelte mit dem Daumen ihr Gesicht. „Du bist ein wunderbares Wesen, Sam, und ich werde dich nie vergessen.“


  „Ich werde dich auch nie vergessen, Nick. Und ich hoffe, du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn du mal wieder in der Gegend bist oder einen Ort zum Ausruhen brauchst. Du wirst mir immer willkommen sein.“


  Er nickte. „Sollte ich tatsächlich mal wieder in der Gegend sein, komme ich darauf zurück.“ Er zögerte. „Was ist mit dem Rest von Ivans Rudel, den Neuverwandelten? Kommen sie zurecht?“


  Sam nickte. „Sie haben Ivans Haus übernommen und somit ihr Jagdrevier direkt vor der Tür. Es hätte auch zu viele Fragen bei ihren Angehörigen und der Polizei aufgeworfen, wenn sie sang- und klanglos verschwunden wären oder sich Knall auf Fall geschlossen in einer anderen Stadt niedergelassen hätten, noch dazu in Standing Rock, wie Brian als Alternative vorgeschlagen hatte. Außerdem haben sie einen neuen und wirklich guten Rudelführer bekommen: Detective Bennett. Er hält die Stellung als Alphawolf, bis du vielleicht irgendwann zurückkommst und deinen rechtmäßigen Platz einforderst.“


  Nick schüttelte den Kopf.


  Sam spürte seine Sorge um das junge Rudel, das die einzigen Verwandten darstellten, die er noch hatte, und beschloss, ihm reinen Wein einzuschenken. „Sie haben in den letzten Tagen sogar schon einen Vernichtungsfeldzug der Jäger überstanden.“


  „Bosche moi!“{2} , entfuhr es ihm. Er sah Sam besorgt an.


  „Die Nachrichten von den wilden Hunden, die hier Menschen angefallen haben, hat sie leider wie befürchtet auf den Plan gerufen. Und da diese Mistkerle mit allen Wassern gewaschen sind, haben sie das Rudel gefunden. Aber wir konnten die Gefahr abwenden.“ Sam grinste. „Und zumindest diese Jäger sind seitdem zutiefst davon überzeugt, dass hier alles in Ordnung ist und die wilden Hunde wirklich nur wilde Hunde und keine Werwölfe waren. Außerdem habe ich mit ein bisschen Magie dafür gesorgt, dass Cleveland und Umgebung für alle Jäger ein weißer Fleck auf ihrer Landkarte bleibt, so lange das Rudel hier wohnt.“ Sie streichelte Nicks Arm. „Ich wache über sie, Nick. Du musst dir um sie keine Sorgen machen.“


  „Danke. Das bedeutet mir sehr viel.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss. „Alles Gute, Sam.“


  „Das wünsche ich dir auch, Nick. Vor allem wünsche ich dir, dass du deine Wunden heilen kannst und wieder zu dir selbst findest.“


  „Das wird, fürchte ich, noch sehr lange dauern. Jedenfalls danke für alles. Besonders auch für mein Leben. Denn ohne dich wäre ich tot.“


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern stieg in seinen Wagen und fuhr davon, ohne zurückzublicken. Sam sah ihm nach, bis er hinter der nächsten Straßenecke verschwunden war und entließ den Luftelementar, der immer noch über ihn gewacht hatte. Sie kehrte in ihr Haus zurück, das nun wieder leer und trostlos wirkte.


  Als sie damals mit ihrem Vater in die Vergangenheit gereist und bei ihrer Rückkehr in einer veränderten Gegenwart gelandet war, hatte sie erfahren, dass sie in jenem Zeitstrang mit einem Werwolf namens Nick liiert gewesen war. Sie hatte sich das kaum vorstellen können. Nachdem sie Nick begegnet war und sie mit ihm eine unerwartet tiefe Verbundenheit erfahren hatte, war diese Vorstellung absolut nicht mehr abwegig.


  Doch Nick war fort, und die Art, wie er sich von ihr verabschiedet hatte, besaß etwas Endgültiges. Bei näherer Betrachtung war das allerdings gut so, denn Sam war noch lange nicht wieder bereit für eine Beziehung. Falls sie überhaupt jemals wieder in Erwägung ziehen sollte, eine einzugehen, was sie sich im Moment nicht vorstellen konnte. Aber sie hatte noch ein recht langes Leben vor sich, das garantiert so manche Überraschung barg.


  Erst einmal war es wieder Zeit für die Routine des Alltags. Sie fuhr ins Büro, wo bereits jemand auf sie wartete: Vesgyn von Atlantis. Er erhob sich aus dem Sessel, in dem er unter Molly Springs Aufsicht gesessen hatte und reichte ihr die Hand. Sam drückte sie kurz.


  „Wie komme ich denn zu der Ehre deines Besuches, Vesgyn? Und ausgerechnet in meinem Büro. Bestimmt steckt etwas Wichtiges dahinter, dass du endlich den Mut gefunden hast, mich ganz offen zu kontaktieren, statt dich nur zu zeigen und dann grußlos zu verschwinden.“ Sie lud ihn mit einer Kopfbewegung ein, ihm in den hinteren Raum ihres Büros zu folgen und schloss die Tür hinter ihm.


  „Ich dachte mir, dass du es vielleicht vorziehst, mir auf neutralem Boden zu begegnen, Samala. Deshalb wollte ich dich nicht in deinem Haus besuchen.“


  Sam runzelte finster die Stirn. „Was ist eigentlich dein Problem mit mir? Du tust ja gerade so, als wäre ich ein Monster, dem man sich nur mit äußerster Vorsicht nähern darf.“


  Vesgyn hob abwehrend die Hände. „Das liegt mir fern“, versicherte er und setzte sich unaufgefordert in den Sessel vor ihrem Schreibtisch. „Es ist kompliziert.“


  Sie schnaufte. „Ich bin Spezialistin für komplizierte Fälle, also spuck aus, worum es geht.“


  Er blickte sie forschend an, und Sam spürte wie damals bei ihrer ersten flüchtigen Begegnung seine Sehnsucht und seine Liebe. Sie fühlte aber auch, dass die nicht ihr galt, sondern der Person, die er in Sam zu erkennen glaubte: Tarynya.


  Sekunden später merkte sie, dass er versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Sie grollte verärgert und blendete seinen Geist mit einem Psi-Pfeil. Vesgyn stöhnte vor Schmerz und presste die Finger gegen die Schläfen.


  „Versuch das nicht noch mal“, warnte sie ihn kalt. „Andernfalls könnte ich dich tatsächlich für einen Feind halten.“


  „Das bin ich nicht“, versicherte er ihr. „Ich wollte nur... Entschuldige bitte.“ Er seufzte tief und fragte rundheraus: „Wie ist deine Beziehung zu Sata?“


  Sam maß ihn mit einem eisigen Blick. „Vesgyn“, sie ließ ihre Stimme trügerische sanft klingen, „pass auf, was du sagst oder fragst, sonst war dies dein letzter Versuch, mit mir ein Gespräch zu führen. Meine ‚Beziehung’ zu Luzifer geht dich nichts an.“


  „Du bist immerhin die Mutter seiner Tochter, und du wirst zugeben müssen, dass das nicht gerade eine Referenz für das Licht in dir ist.“


  Sam fletschte die Zähne zu einem sichtbar falschen Lächeln. „Freut mich, dass du überhaupt ein Licht in mir siehst. Es geht dich zwar absolut nichts an, aber ich habe meine Tochter nicht freiwillig zur Welt gebracht. Und ich habe Luzifer noch lange nicht verziehen, dass er mich dazu gezwungen hat. Das werde ich auch nie tun, denn ich bin definitiv nicht der verzeihende Typ, wie du dir sicherlich denken kannst. Außerdem trägt er durch die Erschaffung Káshnarokks ursächlich die Schuld an Scotts Tod, und das werde ich ihm ganz gewiss niemals verzeihen, solange die drei Welten existieren. Zufrieden?“


  „Bedingt“, gab Vesgyn zu. „Dir ist natürlich bewusst, dass du nicht zwangsläufig mit Sata gemeinsame Sache machen beziehungsweise dich ihm anschließen musst, um...“, er zögerte kurz, „nun, um ihm in die Hände zu spielen. Es genügt unter Umständen schon, dass du nicht aktiv für das Licht arbeitest, wie du das früher getan hast.“


  „Ach, daher weht der Wind. Das ist wieder mal ein Versuch, mich für euch Wächter zu rekrutieren. Das hätte ich mir denken können. Vergiss es, Vesgyn. Aber da du dich persönlich herbemühst, muss euch Wächtern ja wirklich der Arsch auf Grundeis gehen.“


  „Nein, so schlimm ist es nicht. Noch nicht.“ Er blickte sie ernst an. „Samala, die Große Entscheidung steht in absehbarer Zeit bevor, sobald das letzte der Omen eingetroffen ist, die ihr voraus gehen. Du weißt ja inzwischen, dass einige Wesen dabei eine mehr oder weniger wichtige Rolle spielen werden. Wie es aussieht bist du eines davon.“


  „Ja, das Axaryn mir schon gesagt. Meine Antwort bleibt trotzdem nein.“


  Vesgyn seufzte. „Selbst wenn wir uns in diesem Punkt irren sollten, so werden wir trotzdem jeden Kämpfer auf unserer Seite brauchen, wenn es so weit ist, und zwar unabhängig davon, wie die Große Entscheidung am Ende ausfällt. Du darfst dich nicht von dem Licht abwenden, nur weil der Tod deines Gefährten dich aus der Bahn geworfen hat.“


  Sam funkelte ihn an, und Vesgyn fuhr hastig fort. „Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Ich habe denselben Schmerz und dieselbe Verzweiflung durchgemacht wie du. Mehr als einmal. Ich habe meine geliebte Tarynya verloren und meine nicht minder geliebte Tochter, wenn auch auf eine andere Weise. Ich habe im Laufe der Jahrtausende jedes Wesen verloren, das ich geliebt habe und jedes Mal diese Verzweiflung erlebt, die du empfindest. Aber nicht ein einziges Mal ist mir der Gedanke gekommen, deshalb das Licht aufzugeben, das zu verteidigen ich geschworen hatte.“


  „Was sicherlich daran liegt, dass du ein Abkömmling von Göttern bist und nicht wie ich von Dämonen abstammst. Außerdem habe ich niemals geschworen, das Licht zu verteidigen.“


  „Tarynya war auch zur Hälfte eine Dämonin“, erinnerte er sie. „Trotzdem hat sie sich für das Licht entschieden und war sogar eine Priesterin Ishaltaras. Auch mir hat mein Glaube bis heute immer die erforderliche Kraft gegeben, meinen Weg weiter zu gehen und für das Licht zu kämpfen, egal welche persönlichen Verluste ich erleiden musste.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Vesgyn, versuchst du gerade, mich zu irgendeiner Religion zu bekehren? Das versucht schon ein gewisser Vikar Hopkins von der St. Alban’s Episcopal Church seit über einem Jahr vergeblich. Götter – egal welcher von ihnen – sind nichts anderes als Wesen mit unglaublich großen magischen Kräften, die bei dem einen oder anderen nahezu unbegrenzt sind. Ich sehe nicht, wie der Glaube an einen von ihnen mir in irgendeiner Weise helfen sollte.“


  „Nun, der Glaube an welche Gottheit auch immer besteht nicht nur aus dem Wissen um ihre Existenz und ihre Macht sowie dem Befolgen ihrer Lehren, sondern darin, ihr oder ihm zu vertrauen. Darauf zu vertrauen, dass sie oder er uns niemals im Stich lässt und uns immer die Kraft gibt, weiterzumachen und durchzuhalten, ganz gleich wie sehr uns das Schicksal beutelt. Aber ich bin tatsächlich nicht gekommen, um dich zu bekehren.“


  „Ach, bist du nicht?“ Sams Stimme triefte vor Hohn. „Sondern?“


  „Um dir zu helfen, wieder zu dir selbst zu finden und dich für den richtigen Weg zu entscheiden.“


  Sam schnaufte ironisch. „Mit anderen Worten: den Weg, den du für den ‚richtigen’ hältst, was zweifellos der Weg von euch Wächtern ist.“ Sie schüttelte den Kopf. „Weißt du eigentlich, was – abgesehen von Káshnarokk – damals zu eurem Untergang geführt hat? Eure bodenlose Arroganz. Ihr dünktet euch so unglaublich gut und rechtschaffen, so über alles Böse und niedere Instinkte erhaben, dass das Bewusstsein eurer eigenen Rechtschaffenheit ins Gegenteil umgeschlagen ist. Das hat Luzifer am Ende schon den halben Sieg über euch beschert, lange bevor Káshnarokk euch und Atlantis den Rest gab. Wie es aussieht, hast du in diesem Punkt immer noch nichts dazugelernt.“


  So ungern Vesgyn es auch zugab, aber Samala hatte bis zu einem gewissen Grad durchaus Recht. Er erinnerte sich noch allzu gut daran, wie sehr nicht nur ein großer Teil der Priesterschaft, sondern auch das Volk von Atlantis Tarynya abgelehnt hatte, weil sie die Tochter einer Dämonin war, obwohl die Göttin Ishaltara persönlich sie als Priesterin gesegnet hatte. Die wenigen Überlebenden der Katastrophe hatten sich sogar an ihrer und seiner Tochter Calyssa vergreifen wollen, obwohl sie noch ein unschuldiges Baby gewesen war. Nur weil sie nicht dulden wollten, dass das reine Blut der Göttin in ihrem Volk durch das von Dämonen verunreinigt wurde. Letztendlich hatten diese Einstellung und die daraus resultierenden Handlungen tatsächlich dazu geführt, dass es Sata am Ende gelungen war, sie alle auszulöschen.


  Sam beugte sich vor und sah ihm in die Augen. „Sag mal, Vesgyn, was unterscheidet dich und euch Wächter eigentlich von Luzifer? Er will mich aus ganz egoistischen Gründen auf seiner Seite haben oder doch zumindest nicht auf eurer sehen. Aber eure Gründe sind keinen Deut weniger egoistisch. Ihr wollt mit meiner Hilfe die Große Entscheidung zu euren Gunsten beeinflussen. Immer vorausgesetzt, ich spiele dabei tatsächlich die wichtige Rolle, die ihr vermutet, wovon ich absolut nicht überzeugt bin. Und ihr würdet – genau wie Luzifer – alles tun, um mich auf eure Seite zu bringen. Lediglich eure Methoden sind andere, aber euer Ziel ist dasselbe: Ihr wollt mich manipulieren.“ Sie fixierte ihn mit einem kalten Blick. „Also, Vesgyn, Erzpriester von Atlantis, sage mir: Was unterscheidet euch von ihm? Und komm mir bitte nicht mit der dummen Plattitüde, dass ihr die Guten wärt.“


  Vesgyn wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Der Fakt, dass er und die Wächter die Mächte des Lichts vertraten, war, wenn man die Sache mit Samalas Augen betrachtete, in der Tat der einzige Unterschied zu Sata.


  „Hab ich mir doch gedacht“, sagte Sam, als er schwieg. „Verschwinde, Vesgyn. Und sage Sybilla und den anderen Wächtern Folgendes: Ich lasse mich nicht drängen und erst recht nicht manipulieren. Von niemandem! Je mehr ihr oder wer auch immer das versucht, desto weiter entfernt ihr euch von eurem Ziel. Also lasst mich, verdammt noch mal, in Ruhe! Und jetzt verschwinde.“ Sie deutete nachdrücklich auf die Tür.


  Vesgyn erhob sich und ging. Was immer er sagte – falls er noch etwas zu sagen gehabt hätte–, würde Samala nicht erreichen. Abgesehen davon, dass sie von ihrem Standpunkt aus durchaus Recht hatte mit ihrer Anschuldigung hinsichtlich seiner Motive. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Samala für das Licht schon verloren war, obwohl Axaryn immer noch das Gegenteil behauptete.


  Zwar widerstrebte es ihm, sie wie gewünscht in Ruhe zu lassen, weil er genau wusste, dass Sata weiterhin versuchen würde, sie durch ihre Tochter zu beeinflussen. Doch es war ihm nur allzu bewusst, dass sie in einem Punkt eine typische Dämonin war: Drängte man sie zu etwas, so tat sie aus reiner Rebellion und Boshaftigkeit das Gegenteil. Und das war absolut nicht im Sinn der Wächter. Sie mussten ihr Zeit lassen. Auch wenn ihnen allen das schwerfiel.


  Sam starrte Vesgyn finster nach und fühlte sich wieder einmal versucht, ihrer dunklen Seite zu gestatten, sich in vollem Umfang auszutoben. Was in diesem Fall darin gegipfelt hätte, Vesgyn einen Feuerball in den Rücken zu pfeffern, der ihn zwar nicht getötet, ihm aber höchst schmerzhaft die Haut verbrannt hätte. Sie tat es nicht, wenn auch der Hauptgrund dafür nur die Tatsache war, dass gerade in diesem Moment eine potenzielle Klientin das Büro betrat und Molly Spring höflich, aber dringend und mit allen Anzeichen von Besorgnis um einen Termin bat.


  Doch Sam konnte sich nicht verkneifen, Vesgyn einen Psi-Pfeil ins Gehirn zu schießen, der dort zwar keinen bleibenden Schaden anrichtete, aber äußerst qualvoll war. Sie erlebte die Genugtuung, dass er aufstöhnte, sich zusammenkrümmte, stolperte und sich mit beiden Händen den schmerzenden Kopf hielt, der ihn trotz seiner magischen Heilkräfte noch mindestens eine Stunde lang peinigen würde. Dass er Lady Sybilla mit Sicherheit berichten würde, Sam habe ihn angegriffen, war ihr scheißegal.


  Überaus zufrieden bedeutete sie Molly, die neue Klientin hereinzuführen, erhob sich und reichte der Frau die Hand.


  „Ich bin Sam Tyler. Was kann ich für Sie tun, Ma’am?“ Sie bot der Frau mit einer Handbewegung Platz an und orderte einen Tee bei Molly. Mit dem sicheren Instinkt eines Sukkubus, der auch die tiefsten und geheimsten Bedürfnisse jedes Wesens auf Anhieb erspürte, wusste sie, dass die Frau einen guten Tee einem Kaffee vorzog.


  „Mein Name ist Elisha Dunn, und ich bin Kinderkrankenschwester im St. Mary’s Hospital für psychisch kranke Kinder und Jugendliche.“ Sie zögerte und Sam ermutigte sie mit einem gewinnenden Lächeln fortzufahren. „Miss Tyler, in der Klinik geht irgendetwas Entsetzliches vor, und ich habe mittlerweile wahnsinnige Angst um die kleine Abby.“
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  2319E North Dukeland Street, Baltimore – 24. August 2009


  


  „Wieso ausgerechnet Cleveland? Was, bei allen Göttern, ist in dieser Stadt, dass es unsere dunklen Brüder und Schwestern dorthin zieht?“


  Gwynal Clàrsair hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und tippte sich unablässig mit den zusammengelegten Zeigefingern seiner gefalteten Hände ans Kinn. Sein dunkles Haar fiel ihm wirr bis auf die Schultern, und seine ebenso dunklen Augen blickten nacheinander die beiden Männer und zwei Frauen an, die ihm gegenüber saßen.


  Einem unbefangenen Beobachter wären zwei Dinge aufgefallen an dieser scheinbar ganz normalen Zusammenkunft von Freunden, die sich einen gemütlichen Abend machten. Ihre Hautfarbe wirkte unnatürlich bleich, selbst bei den beiden Männern, deren Gesichtszüge und leicht getönter Teint eine orientalische Herkunft verrieten. Außerdem trugen alle Anwesenden einen goldenen Ring mit einem fingernagelgroßen Rubin an der rechten Hand.


  „Nicht nur die schwarzen Schafe unter uns, Gwynal“, sagte Cronos, der jüngere der beiden orientalisch aussehenden Männer. „Wenn unsere Informationen stimmen, ist auch Lisa Hamilton dort.“ Er warf Stevie Price einen bezeichnenden Blick zu.


  „Ich hoffe, du willst Lisa nicht beschuldigen, sich auf die dunkle Seite geschlagen zu haben“, fuhr die unglaublich jung wirkenden Frau auf, der man die italienische Herkunft ansah. Ihre Stimme klang herausfordernd, beinahe trotzig. „Lisa ist harmlos. Ein bisschen verdreht, aber harmlos.“


  „Daran hege ich begründete Zweifel“, widersprach Cronos. „Eine Vampirin, die sich nach fast sieben Jahren immer noch nicht mit ihrer Existenz abgefunden hat und an jedem einzelnen Tag, den die Götter werden lassen, ihrem verlorenen Menschsein nachtrauert, halte ich nicht unbedingt für harmlos. Du warst nicht nur ihre Mentorin, Stevie, sondern hast auch etliche andere gegen ihren Willen Verwandelte betreut. Du solltest wissen, dass das kein normales Verhalten ist. Besonders da Lisa sich standhaft weigert, die Hilfe eines unserer Psychologen in Anspruch zu nehmen.“


  „Was willst du damit sagen?“, fauchte sie ihn an. Ihre Augen funkelten wütend.


  Sie und Cronos waren eine Zeitlang ein Paar gewesen. Sie ertrug gerade von ihm Kritik nicht nur deshalb schlecht; weil ihre Trennung vor fast zwanzig Jahren zumindest für Stevie sehr unerfreulich verlaufen und sie immer noch nicht vollständig darüber hinweg war. Cronos war mit über viertausend Jahren erheblich älter als sie mit ihren nur fünfhundertvierzig Jahren. Nicht nur ihr gegenüber kehrte er seine größere Lebenserfahrung bei jeder sich bietenden Gelegenheit heraus, was ein Hauptgrund für ihre Trennung gewesen war. Dass er darüber hinaus zu einer gewissen Arroganz neigte, war ihm nicht nur in Liebesziehungen schon oft hinderlich gewesen.


  „Ich will damit sagen“, antwortete Cronos in einem Ton, der wieder einmal belehrend klang, „dass die Möglichkeit besteht, dass sie in ihrer Verzweiflung eine Dummheit begeht. Vielleicht ist sie zu dem ungesunden Schluss gekommen, dass ihr, da sie nie wieder ein Mensch werden kann, ihre weitere Existenz völlig egal ist und sie sich deshalb auch nicht mehr an unsere Gesetze zu halten hat. Ich habe nicht damit gesagt, dass du deinen Job als ihre Mentorin schlecht erledigt hast.“


  Stevie fühlte sich nicht im Mindesten besänftigt. „Lisas einziges Interesse ist es, nach dem mysteriösen Heilmittel zu suchen, das die Verwandlung rückgängig machen kann.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Zumindest ist es das in den Momenten, in denen sie nicht ihre Zeit damit vergeudet, sich selbst leid zu tun. Aber sie wird deswegen nicht unsere Gesetze brechen.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, wandte Sean O’Shea ein, Cronos’ leiblicher Vater. „Wenn Lisa sich von einem Gesetzesbruch ernsthaft Heilung erhofft, wird sie garantiert nicht zögern, jedes unserer Gesetze zu brechen, das ihr dabei im Weg steht. Und notfalls auch über Leichen gehen.“


  „Das glaube ich keine Sekunde“, verteidigte Stevie ihren Schützling.


  „Ganz nüchtern betrachtet, Stevie, ginge sie damit nicht einmal ein Risiko ein. Falls sie Erfolg hätte und durch den Bruch unserer Gesetze wieder ein Mensch würde, hätte sie von uns Wächtern nichts zu befürchten, denn als Mensch fällt sie nicht mehr unter unsere Jurisdiktion. Deshalb teile ich Cronos’ Verdacht, dass sie sich sehr wohl mit den schwarzen Schafen verbündet haben könnte. Was aber natürlich zu beweisen wäre und wir sie ohne einen solchen Beweis selbstverständlich nicht verurteilen werden.“


  „Dass du mir mal zustimmst, muss ich mir im Kalender eintragen, Dad.“ Cronos schenkte seinem Vater ein aufreizendes Lächeln.


  „Oh bitte, fangt nicht schon wieder an zu streiten, ihr zwei“, bat Vivian O’Shea. Sie war mit 389 Jahren die Jüngste unter den Anwesenden und Seans Ehefrau – die siebte in seinem über fünftausendjährigen Leben.


  Cronos hob abwehrend die Hände. „Ich meinte ja nur. Du weißt schließlich selbst, das mein lieber Vater nichts lieber tut, als mir zu widersprechen.“


  „Neferton Cronos, mein Freund und Seelenbruder“, sagte Gwynal, „halt einfach mal dein Lästermaul. Und du auch, Senefhotep“, fügte er hinzu, als Sean etwas sagen wollte. „Wir haben andere Probleme.“


  Dass Gwynal sie beide mit ihren ursprünglichen Namen anredete, signalisierte ihnen, dass ihm das Geplänkel auf die Nerven ging. Sean und Cronos waren in fast allem so gegensätzlich wie Feuer und Wasser. Leider war ausgerechnet die Sturheit eine Eigenschaft, die sie teilten. Kein Treffen der beiden verlief ohne mindestens einen Streit oder verletzende Stichelei, weshalb sie es schon seit Jahrhunderten vermieden, einander außerhalb von Ratssitzungen der Wächter oder Fällen zu begegnen, in denen sie von Amts wegen etwas besprechen mussten.


  „Ich kann nicht glauben, dass Lisa wirklich so weit gehen würde“, sagte Stevie, um die Situation zusätzlich zu entschärfen.


  Allerdings musste sie zugeben, dass die beiden alten Vampire vollkommen Recht hatten. Auch wenn sie Lisa Hamilton als ihre Freundin betrachtete, so war Stevie doch in erster Linie Wächterin und ihrem Amt verpflichtet. Selbst wenn das eines Tages bedeutete, sich gegen eine Freundin stellen oder sie in letzter Konsequenz sogar hinrichten zu müssen, falls die ein entsprechendes Verbrechen beginge.


  „Lisa hat Baltimore bisher noch nie verlassen. Dass sie nach Cleveland gereist ist, kann nur bedeuten, dass sie dort das Heilmittel vermutet. Nichts anderes auf der Welt könnte sie aus dem Loch treiben, das sie Wohnung nennt.“


  „Wenn wir hinzuzählen, dass die anderen Vampire, die sich jüngst dort versammelt haben, zu denen gehören, die es mit unseren Gesetzen alles andere als genau nehmen“, ergänzte Vivian, „so müssen wir wohl davon ausgehen, dass das, was immer sie dorthin lockt, höchstwahrscheinlich nichts Gutes ist und mit Menschenblut zu tun hat. Immerhin besagen die Legenden über das Heilmittel, dass es ein Blutzauber ist.“


  „Sehr richtig, es ist ein Zauber“, stimmte Sean ihr zu. „Zumindest falls dieser Punkt der Legende wahrer Kern sein sollte. Aber nicht einmal Lady Sybilla kennt einen solchen, und sie ist die mächtigste lebende Hexe der Welt. Aber“, er machte eine wegwerfende Handbewegung, „das ist im Moment unerheblich. Wir müssen vor Ort ermitteln, um die Sache zu klären. Allerdings brauchen wir einen guten Vorwand dafür, dass fünf Vampirwächter gleichzeitig in Cleveland auftauchen, das seit Jahrzehnten keinen Vampir beherbergte, geschweige denn eine Kolonie, die unsere Anwesenheit erfordert.“


  Der Klang einer Harfe ließ alle zu Gwynal hinblickten. Er hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und hielt eine keltische Harfe liebevoll im Arm, der er eine kurze, aber ergreifende Melodie entlockte. Er lächelte verschmitzt, und seine Augen funkelten.


  „Den Grund werde ich euch liefern, meine Freunde. Wozu bin ich gegenwärtig ein Promi? Ich werde meinen Agenten anspitzen, mir schnellstmöglich eine Reihe von Konzerten in Cleveland zu organisieren. Wie jeder in unserer Gemeinschaft weiß, locken die Konzerte von ‚Gwyn the Harper’ nicht nur Menschen, sondern auch alle möglichen Vampire von nah und fern an, einschließlich unzähliger Wächter. Wenn wir nach der Vorankündigung der Konzerte getrennt anreisen, werden unsere potenziellen Schurken in Cleveland keinen Verdacht schöpfen. Und ich kann nebenbei mal wieder in der Begeisterung meiner Fans baden.“


  Cronos lachte, und Vivian warf Gwynal ein Kissen an den Kopf.


  „Angeber! Ich frage mich, was du tun wirst, wenn es für dich Zeit ist, mal wieder die Identität zu wechseln und weiterzuziehen.“


  Gwynal warf das Kissen zurück. „Dann lebe ich eine Weile ganz unauffällig als Geschichtsprofessor oder Schriftsteller von historischen Romanen oder als Musiklehrer und gebe Konzerte nur noch für meine Freunde, bis ich nach Ablauf eines Menschenlebens meiner Passion als Harfenspieler unter einem anderen Namen wieder öffentlich nachgehen kann. Nämlich dann, wenn alle Menschen, die Gwyn the Harper gekannt haben, längst tot sind.“


  „Das Spielchen wird nur leider immer schwieriger“, klagte Cronos. „Mit der fortschreitenden Technik, die unter anderem so interessante Dinge wie eine Gesichtserkennungssoftware entwickelt hat, genügt es nicht mehr, sich die Haar zu stutzen und einen Bart wachsen zu lassen oder umgekehrt, wenn wir eine neue Identität annehmen. Eine starke Ähnlichkeit mit unseren Vorgängern ist ja noch mit angeblicher Vererbung zu erklären. Aber eine vollständige Übereinstimmung der Gesichtszüge, bringt ganz besonders unsere Freunde, die Jäger von PROTECTOR, nur allzu schnell auf unsere Spur.“


  „Ja, PROTECTOR wird zunehmend zu einem Problem“, stimmte Gwynal ihm zu. „Ein Grund mehr, dafür zu sorgen, dass sich alle Vampire schön brav an die Gesetze halten.“ Er wechselte das Thema. „Ich werde mal das Branchenverzeichnis von Cleveland nach einem Privatermittler mit gutem Ruf durchforsten und ihn engagieren. Der kann ein paar Nachforschungen für uns im Tageslicht anstellen, die für einen Menschen ungefährlich sind, uns aber wichtige Informationen liefern, bevor wir in Aktion treten und den gesetzesbrecherischen Haufen dort aufmischen.“ Er schlug ein paar Saiten seines Instruments an. „Cleveland“, sinnierte er und kostete das Wort wie einen guten Tropfen Blut auf der Zunge. „Da war ich noch nicht. Das wird bestimmt interessant.“
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  Schwere Schritte hallten durch den Gang, der nur spärlich von gedimmten Lampen erleuchtet wurde. Abby fuhr aus dem Schlaf hoch und lauschte. Als sie die Schritte erkannte, begann sie zu zittern, drückte sich angstvoll in die Ecke ihres Bettes, zog die Decke bis zum Kinn hinauf und hoffte, dass die Schritte nicht wieder vor ihrer Tür anhielten.


  Vergeblich. Nur wenig später wurde die Zimmertür geöffnet, und ES stand grinsend davor. In dem schummerigen Licht, das durch die Tür hereinfiel, wirkten seine Augen gelb und gefährlich. Äußerlich sah das Ding aus wie ein Mensch, aber Abby wusste, dass es etwas ganz anderes war, etwas Schreckliches, Böses. Und ES war gekommen, um sie zu holen.


  Keine Angst, Abby. Du wirst es wie immer überleben.


  Das Mädchen warf einen scheuen Blick in die Ecke neben der Tür. Dort schwebte Simona schwach sichtbar wie ein Nebelgespinst. Simona war in diesem Haus gestorben, als sie fünfzehn war, doch etwas hielt sie hier fest und ließ sie nicht in die andere, die schöne Welt hinübergehen. Als Abby Simonas Geist zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie furchtbare Angst gehabt. Doch inzwischen fürchtete sie sich mehr von dem Ding, das sie alle paar Nächte abholte, um... Dagegen waren selbst die wenigen wirklich bösen Geister, die sich hier herumtrieben, nur eine unangenehme Ruhestörung. Abby begann lautlos zu weinen.


  ES, das das Gesicht des Klinikleiters trug, riss ihr die Decke weg, nahm das Mädchen auf den Arm und trug es hinaus. Abby schrie nicht. Sie hatte schon lange begriffen, dass das völlig sinnlos war und ihr nur brutale Schläge einbrachte. Sie sprach überhaupt nicht mehr. Zumindest nicht freiwillig.


  Halte durch, Abby!, rief ihr Simona hinterher. Ich warte hier auf dich.


  Auch das vermochte das kleine Mädchen nicht zu trösten. Am liebsten wäre sie tot gewesen, um endlich ihre Ruhe zu haben. Das allerdings lag ganz und gar nicht im Interesse des Klinikleiters und anderer Personen, für die Abbys ungewöhnliche Gabe unglaublich wertvoll war.


  


  *


  


  Schwester Elisha Dunn versah wie immer routiniert und dennoch aufmerksam ihren Nachtdienst im St. Mary’s Hospital für psychisch kranke Kinder und Jugendliche. Sie arbeitete erst seit wenigen Monaten hier und nahm ihre Aufgaben sehr ernst. Für sie bedeutete ihr Dienst nicht nur Routine. Sie legte Wert darauf, umfassend über ihre Schützlinge informiert zu sein und für sie über die Medikamentenausgabe und Assistenzdienste für die Ärzte und Therapeuten hinaus da zu sein. Dadurch war sie auf ein paar Dinge gestoßen, die ihr merkwürdig erschienen.


  Als sie sich vor ein paar Nächten in der Stationsküche einen Kaffee geholt und dabei zufällig aus dem Fenster gesehen hatte, hatte sie den Klinikleiter Dr. Marcus Samson dabei beobachtet, wie er mit einem Kind auf dem Arm das Gebäude durch einen nicht videoüberwachten Hinterausgang verließ. Er hatte das Kind, ein kleines blondes Mädchen, in seinen Wagen gesetzt und war weggefahren. Elisha hatte die halbe Nacht immer wieder aus dem Fenster geschaut und auf seine Rückkehr gewartet. Samson war erst kurz vor Morgengrauen zurückgekommen. Die Kleine hatte vollkommen leblos in seinen Armen gehangen und war offensichtlich bewusstlos gewesen.


  In Elisha hatten sämtliche Alarmsirenen zu schrillen begonnen, besonders als sie festgestellt hatte, dass es sich bei dem Kind um die sechsjährige Abby Bronnell handelte. Abby war seit zwei Jahren in der Klinik. Die Diagnose lautete auf schwere Psychose mit Wahnvorstellungen. Obwohl ein sechsjähriges Kind wohl kaum als gefährlich eingestuft werden konnte, war Abby in der geschlossenen Abteilung untergebracht, in der auch die gewalttätigen, kriminellen Jugendlichen verwahrt wurden.


  Nach ihrer Beobachtung der Entführung des Kindes durch Dr. Samson war Elisha der Grund für die dortige Unterbringung des Mädchens völlig klar. Nur von dieser Abteilung aus konnte der Klinikleiter, der als Einziger zu jedem Raum im Haus einen Schlüssel besaß, das Kind ungesehen durch den Heizungskeller hinausschmuggeln.


  Elisha wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie besaß keinen Zugang zu dem Kind, weil sie nur für die offene Station zuständig war, und konnte daher auch nicht nachsehen, wie es der Kleinen ging. Doch sie hatte allein in der letzten Woche bemerkt, dass Dr. Samson das Mädchen mindestens dreimal abgeholt hatte. Jedes Mal war die Kleine bei der Rückkehr bewusstlos gewesen.


  Elisha war sich bewusst, dass es ihre Pflicht war, etwas dagegen zu unternehmen. Allerdings fürchtete sie die Konsequenzen. Sie brauchte ihren Job. Und wenn sie Dr. Samson beschuldigte, ohne einen Beweis zu haben, würde sie nicht nur diesen Job verlieren, sondern wahrscheinlich nie wieder eine Anstellung als Krankenschwester finden. Doch was war ein Job verglichen mit dem, was Dr. Samson vermutlich dem Kind antat? Peanuts! Deshalb verbrachte sie die relativ ruhigen Stunden ihrer heutigen Nachtwache damit zu überlegen, wie sie am besten vorgehen sollte, um herauszufinden, was Dr. Samson mit dem Kind machte, ohne dass es negative Folgen für sie hätte.


  Sie hörte auf dem Parkplatz der Klinik einen Wagen vorfahren. Rasch löschte sie das Licht im Bereitschaftszimmer und trat ans Fenster. Dr. Samson schlich durch den unbewachten Hintereingang in die Klink und kam eine Viertelstunde später mit Abby auf dem Arm heraus. Er setzte das Mädchen in seinen Wagen und fuhr er davon. Elishas Verdacht, dass der Klinikleiter die Kleine nachts an Männer verkaufte, die sie missbrauchten, wurde für sie zur Gewissheit. Das durfte sie nicht länger zulassen. Egal wie die Konsequenzen für sie persönlich aussehen mochten, sie musste das unterbinden.


  Doch ohne Beweise würde eine Anzeige im Sand verlaufen. Wenn sie Pech hatte, verklagte Samson sie obendrein noch wegen Verleumdung. Nein, sie musste anders vorgehen, wenn sie Abby helfen wollte. Sie kehrte an ihren Tisch zurück, schaltete das Licht wieder ein und suchte im Branchentelefonbuch nach einem guten Privatermittler.
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  Der schwarzhaarige Mann beugte sich über den Hals der blonden Frau, die willenlos in seinen Armen hing und den Tod erwartete. Er strich ihr mit den Fingerspitzen über das Gesicht und labte sich an der Angst, die er in ihr fühlte. Sie bekam alles mit, was mit ihr geschah; nur ihr Körper war durch seine Magie zur Bewegungslosigkeit erstarrt.


  Er öffnete den Mund wie zu einem Lächeln. Seine Schneidezähne wurden länger, bis sie sich zu spitzen, raubtierhaften Reißzähnen geformt hatten. Mit einer raschen Bewegung schlug er sie der Frau in den Hals und sog ihr warmes Blut in sich ein. Ein Laut drang aus ihrem Mund, der sich zu einem lustvollen Stöhnen wandelte, als der Speichel des Vampirs seine Wirkung tat. Ihre Angst verschwand, und sie wollte nur noch eins: mehr von der Lust erleben, die der Biss des Nachtgeschöpfes in ihr hervorrief. Dass dadurch ihr Leben beendet wurde, war bedeutungslos geworden. Die Frau würde in einem Zustand höchster Ekstase sterben und den Tod sogar willkommen heißen.


  Die Tür der Hütte wurde so heftig aufgestoßen, dass sie aus den Angeln flog und zu Boden krachte. Der Vampir fuhr fauchend herum, bereit, sich auf den Störenfried zu stürzen und mit ihm kurzen Prozess zu machen. Er erstarrte mitten in der Bewegung, als er erkannte, wer vor ihm stand. Die zwei Männer, die gefolgt von einer Frau in der Kleidung einer Völva – einer Zauberin – hereindrängten, waren zwar ebenfalls Vampire, gehörten aber zu den Wächtern, jenen Auserwählten, die unnachsichtig die Gesetzesbrecher unter ihresgleichen jagten und richteten.


  Bevor der Mann in der Lage war, auch nur eine Hand zur Abwehr zu erheben, hatten sie ihn gepackt und von seinem Opfer weggezerrt. Einer der Wächter nagelte ihn mit seinem Gewicht am Boden fest, während der andere sich um die blonde Frau kümmerte, die, vom Bann des Vampirs befreit, mit einem ängstlichen Wimmern in die nächstbeste Ecke zu kriechen versuchte. Der Wächtervampir hielt sie sanft fest und sah ihr in die Augen.


  „Dir ist nichts geschehen“, sagte er eindringlich. „Du hattest nur einen schlechten Traum und wurdest von einer Ratte in den Hals gebissen. Du wirst schlafen bis die Sonne aufgeht.“


  Die Frau entspannte sich augenblicklich und versank in tiefen Schlaf. Der Wächter bettete sie fürsorglich auf ihr Lager, auf dem sie vor wenigen Minuten fast umgebracht worden wäre, und deckte sie zu. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Wunde aufhörte zu bluten, wandte er sich seinem Begleiter und dem Verbrecher zu.


  „Du bist am Ende deines Weges und deines Lebens angekommen“, stellte er nüchtern fest. „Es war reichlich dumm von dir, ständig am selben Ort zu bleiben. So konnten wir dich leichter aufspüren, denn wir Wächter fühlen immer, wann und wo und von wem ein Mensch in einen Vampir verwandelt wurde. Und du hast sieben verwandelt.“


  Der andere Wächter riss seinen Gefangenen auf die Beine. „Du bist schuldig, das Erste und Zweite Gesetz unserer Gemeinschaft gebrochen zu haben. Du hast dich von Menschenblut ernährt und Menschen in Vampire verwandelt. Auf beide Vergehen steht der Tod. Cronos und ich sind hier, um dich zu richten und das Urteil zu vollstrecken.“


  „Halt!“, wandte die Völva ein, die bisher schweigend in der Tür gestanden hatte. „Er ist ein Svartalf. Deshalb sind wir für seine Hinrichtung verantwortlich, Wächter Gwynal, denn auch nach unseren Gesetzen fordern seine Verbrechen den Tod. Doch wir müssen sicherstellen, dass er nicht von den Toten zurückkehrt und uns heimsucht. Immerhin verfügt er als Svartalf über magische Kräfte, und die hat er durch seine Verwandlung nicht eingebüßt.“


  „Das habe ich allerdings nicht“, bestätigte der Svartalf-Vampir und lachte. Seine Augen glühten rot.


  Im nächsten Moment schrie Gwynal schmerzgepeinigt auf und ließ ihn unwillkürlich los, als seine Hände in Flammen aufgingen. Der Svartalf war mit einer Geschwindigkeit, zu der nur ein Vampir fähig war, an der Tür, stieß die Völva zur Seite und floh.


  Er kam nicht weit. Cronos hatte ihn eingeholt und niedergeschlagen, noch ehe er den Rand des Dorfes erreicht hatte. Er fesselte den sich wehrenden Svartalf mit seinem Gürtel und trug das Wesen in die Hütte zurück. Die Völva hatte inzwischen mit ihrer eigenen Magie Gwynals brennende Hände gelöscht, die augenblicklich zu heilen begannen.


  Cronos warf den Svartalf auf den Boden wie einen Sack Getreide. „Bruch des Sechsten Gesetzes kommt noch zu deinen Verbrechen hinzu: Versuchter Mord an einem Mitvampir.“


  Der Svartalf-Vampir grinste böse. „Ihr werdet mich nicht hinrichten“, war er überzeugt, „denn nur ich kann euch sagen, wie ihr den Vampiren, die ich verwandelt habe, ihre Menschlichkeit zurückgeben könnt.“


  „Das ist unmöglich“, widersprach Cronos. „Wenn es ein Mittel gäbe, die Verwandlung rückgängig zu machen, so wüssten wir davon.“


  „Ihr seid doch nur Vampire und habt nicht die leiseste Ahnung von Magie.“


  „Aber ich habe sie“, sagte die Völva. „Und ich werde die Wahrheit schon aus dir heraus bringen.“


  Sie trat einen Schritt auf den Svartalf zu. Der versuchte zurückzuweichen, doch Cronos hielt ihn eisern fest. Der Svartalf fletschte die Zähne. „Die Schale dort“, sagte er und nickte zu einem etwa kindskopfgroßen Gefäß aus schwarzem Stein hinüber, das neben dem Lager stand, auf dem die Frau, die er hatte töten wollen, friedlich schlief. „Wenn ein verwandelter Vampir Menschenblut daraus trinkt und den Wandlungszauber spricht, wird er wieder ein Mensch.“


  „Lüge“, war Gwynal überzeugt. „Wir hatten auch schon mächtige Zauberer in unseren Reihen, und keiner von ihnen hat jemals einen Vampir zurückverwandeln können. Nicht einmal der Wunderheiler Christus war dazu in der Lage. Du versuchst doch nur deine Haut zu retten.“ Er wandte sich an die Völva. „Wie verfahrt ihr mit einem Verbrecher wie ihm, Helrun?“


  „Wir verbrennen ihn, damit er nicht entkommen und uns als untoter Draugr sein Grab verlassen und uns heimsuchen kann. Ist eure Methode ebenso wirksam?“


  Die beiden alten Vampire blickten einander an und kommunizierten auf eine Weise, die menschliche Ohren nicht zu hören vermochten.


  „Wenn wir ihn dem Licht der Sonne aussetzen, wird er verbrennen“, erklärte Gwynal. „Das müsste ebenso wirksam sein wie der Tod durch eines deiner Zauberfeuer.“


  Offensichtlich entsprach das der Wahrheit, denn der Svartalf setzte erneut Magie ein, um zu entkommen. Ein Feuer flammte zwischen ihm, Helrun und den Vampiren auf. Doch die Völva löschte das Feuer mit ihrer Magie und bannte ihn mit einem Zauber an seinem Platz. Der Svart-alf war jedoch noch nicht besiegt. Er sprach seinerseits einen Zauber, bevor Helrun ihn daran hindern konnte. Im nächsten Moment löste sich sein Körper auf, schoss als ein dunkler Blitz auf die schwarze Steinschale zu und verschwand darin. Das Letzte, was man noch von ihm hörte, war sein hässliches Lachen.


  „Bei Odin!“, entfuhr es Helrun. „Das hätte nicht passieren dürfen.“


  „Warum? Etwas Besseres konnte uns doch nicht passieren“, meinte Gwynal. „Nach allem, was ich über solche Dinge weiß, wird der Geist – oder als was auch immer der Svartalf in der Schale existiert – daran gehindert, ins Leben zurückzukehren oder sogar vernichtet, wenn das Gefäß, in dem er steckt, zerstört wird.“


  „Es sei denn, Svartalfen wären in dem Punkt wie die Dschinn, die durch die Vernichtung des Gefäßes, in das sie gebannt sind, für immer befreit werden“, warnte Cronos.


  „Svartalfen sind hinterlistig“, erinnerte Helrun die beiden. „Er hätte sich nicht in die Schale geflüchtet, wenn er durch ihre Zerstörung ebenfalls vernichtet würde.“ Sie nahm die Schale und betrachtete sie von allen Seiten.


  „Es ist eine Orakelschale“, stellte sie nach einer Weile fest. „Alle Svartalfen sind in der Lage, Weissagungen zu geben und sogar die jenseitigen Wesen durch sich sprechen zu lassen. Mit seinen Weissagungen hat er seine Opfer zu sich gelockt, denn sie trafen immer zu. So etwas spricht sich herum. Kein Wunder, denn diese Schale ist aus einem einzigen Stück heiligen Steins geschnitten.“ Sie gab einen undefinierbaren Laut von sich. „Wie konnte er sie nur so missbrauchen!“ Sie schüttelte den Kopf. „Außerdem hat er eine Macht in sie eingebunden, die ihm zusätzliche Kraft gibt. Eine Macht des Bösen.“


  Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Schale und hätte sie beinahe angeekelt fallengelassen. Sie streckte sie von sich, als wäre sie stinkender Unrat. „Der Feuerriese Surtr, ein Feind der Asen, hat diese Schale erschaffen, und ein Teil seiner Macht ist in ihr gebannt“, stellte sie entsetzt fest.


  „Die Frage ist, ob wir sie gefahrlos zerstören können.“ Cronos blickte Helrun auffordernd an. Er war über zweitausend Jahre alt und hatte schon nahezu alles gesehen, weshalb ihn der Missbrauch einer heiligen Schale weder wunderte noch im selben Maß entsetzte wie Helrun.


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  Die Völva stellte die Schale auf den einzigen Tisch in der Hütte, setzte sich vor sie, nahm einen Beutel von ihrem Gürtel und sang ein paar monotone Worte, während sie den Beutel schüttelte. Darin erklang dumpf das Klappern von Buchenholzstäben. Nachdem sie das letzte Wort gesungen hatte, schnürte sie den Beutel auf. Sie richtete ihren Blick nach oben, griff mit einer Hand hinein und warf die fingerlangen Holzstäbe, die sie gegriffen hatte, auf den Boden, wo sie in einer willkürlichen Formation liegen blieben.


  In die Oberfläche jedes Stabes war eine Rune eingeritzt. Die Völva beugte sich darüber und betrachtete die Formation und jeden einzelnen Runenstab eingehend.


  „Hagalaz“, murmelte sie nach einer Weile, „Thurisaz und Nauthiz neben Isa. Fehu auf dem Kopf stehend, Berkana auch und Kano ebenfalls.“ Sie stöhnte leise. „Die Zerstörung der Schale wird dem Svartalf nicht nur das Tor zurück in diese Welt öffnen, er wird mit dem Feuer Surtrs zurückkehren und alles vernichten. Not und Leid werden über uns kommen. Wir werden alles verlieren, die Ernten werden verderben und...“


  Sie schüttelte den Kopf, tat die Runenstäbe in den Beutel zurück und wiederholte die Prozedur. Das zweite Ergebnis war ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen nicht besser als das erste. „Wir dürfen die Schale nicht zerstören, sonst entfesseln wir dadurch eine Macht, der nicht nur wir Völven nicht gewachsen sind, sondern auch nicht die größte Zauberkraft, über die irgendein Mensch verfügt“, erklärte sie den beiden Vampiren und verzog grimmig das Gesicht. „Doch ich werde verhindern, dass der Plan des Svartalfs aufgeht und er je wieder frei kommt. Gebt mir einen Tag Zeit. Dann sorge ich dafür, dass er auf ewig in seiner Schale gefangen bleiben wird und die Macht Surtrs niemals nutzen kann.“


  Gwynal nickte zustimmend. „Natürlich, Helrun. Da die Sonne bald aufgeht, werden wir sowieso den Tag über im Dorf bleiben müssen. Gibt es irgendwo einen Ort, an dem wir vor der Sonne sicher sind?“


  „Folgt mir“, forderte sie die beiden Vampire auf. „Die Arbeit, die ich tun muss, muss ich ohnehin in der heiligen Höhle verrichten. Sie ist tief genug, dass die Sonne niemals in ihren hinteren Bereich eindringen kann.“


  Helrun führte sie, nachdem sie aus ihrer Hütte ein paar Decken sowie das Werkzeug geholt hatte, das sie brauchte, aus dem Dorf heraus in den Wald zu einer Höhle. Während die beiden Vampire sich in deren hinterstem Winkel schlafen legten, machte sie sich ans Werk. Im Schein eines heiligen Feuers aus besonderen Hölzern begann sie, Runen in die Steinschale zu meißeln, während sie unablässig Bannsprüche rezitierte. Sie beschriftete die Schale erst außen, dann innen mit drei mal neun Bannsprüchen und Bannrunen und hörte nicht auf, ehe sie mit der letzten Rune in der Bodenmitte den Zauber endgültig besiegelte.


  Völlig erschöpft und heiser legte sie ihr Werkzeug mit zitternden Händen zur Seite, als die Sonne am Abend unterging und Gwynal und Cronos aus ihrem Schlaf erwachten. Die beiden Vampire kümmerten sich um sie, gaben ihr zu trinken und stützten sie, damit sie nicht vor Müdigkeit umfiel.


  „Die Schale“, flüsterte Helrun mit krächzender Stimme, die ihr kaum noch gehorchte, „wird nun niemals zerbrechen. Der Zauber verhindert das, und der Svartalf wird nie mehr leben. Die Runen bannen ihn.“


  „Sprich nicht“, mahnte Cronos. „Du musst dich schonen. Wir danken dir von ganzem Herzen für deine Hilfe.“


  „Drachenfeuer“, murmelte Helrun. „Gäbe es noch Drachen in der Welt, so könnte ihr Feuer die Schale vernichten, ohne dass der Draugr des Svartalfs oder Surtrs Macht entkommen könnte.“


  Gwynal sammelte Helruns Werkzeuge ein und nahm auch die Schale, während Cronos die Frau auf die Arme hob und zum Dorf zurücktrug. Außer den sieben Vampiren, die von dem Svartalf verwandelt worden waren, zeigte sich niemand im Freien. Die Dorfbewohner hatten spürbar Angst vor den Nachtgeschöpfen, die einmal Menschen in ihrer Mitte gewesen waren.


  Die beiden alten Vampire wussten nur zu gut, was als Nächstes folgte, weil es an anderen Orten bereits allzu oft geschehen war. Irgendwann würden die Dorfbewohner ihren Mut wiederfinden, sich zusammenrotten – und zwar am Tag, wenn die Vampire schliefen – und die jungen Vampire töten. Zwar waren sich die der Gefahr, in der sie schwebten, noch nicht bewusst, doch für Cronos und Gwynal war klar, dass sie hier nicht bleiben konnten. Selbst für die erfahrenen Wächter, die immerhin eine gewisse Ehrfurcht genossen – wobei mehr Furcht als Ehre im Spiel war–, war es ratsam, schnellstmöglich wieder zu verschwinden.


  Sie brachten Helrun in ihre Hütte und halfen ihr, sich auf das Bett zu legen. „Kommst du zurecht?“, erkundigte sich Cronos. „Können wir dich allein lassen?“


  Sie nickte. „Kümmert euch ...“, begann sie und musste husten.


  „Das werden wir“, versprach Gwynal und stellte die Runenschale neben das Bett. „Du bist dir sicher, dass diese Schale unzerstörbar ist außer durch Drachenfeuer und dass der Draugr nicht in der Lage sein wird, sich jemals daraus zu befreien?“


  Die Völva nickte, und die beiden Vampire verabschiedeten sich von ihr. Wenig später hatten sie zusammen mit ihren sieben jungen Artgenossen Skiring verlassen.


  Helrun hielt es nicht für ratsam, die Steinschale offen herumstehen zu lassen. Außerdem fühlte sie sich unwohl in deren unmittelbarer Nähe. Sie quälte sich aus dem Bett und verbarg sie in einer Kiste unter alten Kleidern. Dabei riss sie sich an einem Holzsplitter die Hand auf, und ein paar Tropfen Blut fielen in die Schale. Eine der Runen glühte kurz auf, als das Blut auf sie fiel. Im selben Moment überkam die Völva eine Vision.


  Sie sah sich selbst, wie sie von den Bewohnern Skirings verurteilt und zur Hinrichtung geschleift wurde. Vielleicht wollte der Draugr des Svartalfs sie mit dieser Vision nur verhöhnen oder quälen. Vielleicht handelte es sich aber um eine echte Prophezeiung. Helrun beschloss, kein Risiko einzugehen. Sie legte sich schlafen, um ihre Kräfte zu regenerieren und verließ in der darauf folgenden Nacht lange vor Morgengrauen nur mit dem nötigsten Gepäck und der Runenschale in aller Heimlichkeit Skiring, um nie mehr zurückzukehren.


  Erst Tage später bemerkte sie, dass die Bannrune, die unmittelbar vor der Weissagung aufgeleuchtet hatte, von der Schale verschwunden war, als hätte sie nie existiert.


  4.


  


  Cleveland, 14. September 2009


  


  Abby hockte im Wagen des Klinikleiters und rührte sich während der gesamten Fahrt nicht. Sie fror, sie hatte Hunger, und sie hatte Angst. Sie würde überleben, was ihr bevorstand, das hatte Simona gesagt. Doch sie wünschte sich nicht zum ersten Mal tot zu sein, denn was sie erwartete, war schlimmer als der ‚Schwarze Mann’, vor dem sie früher immer Angst gehabt hatte.


  Der Wagen hielt vor einem abgelegenen Haus außerhalb der Stadt. Es gehörte zu einem verfallenen Industriegebäude und hatte schon bessere Tage gesehen. Doch für das, was sich gleich hier abspielen sollte, war es perfekt.


  Marcus Samson parkte seinen Wagen hinter dem Gebäude, damit er von der Straße aus nicht gesehen werden konnte. Dort standen bereits weitere Autos, und er wusste, nicht nur weil er als Letzter kam, dass die anderen bereits mit zunehmender Ungeduld auf ihn warteten. Er konnte ihre Ungeduld fühlen, ebenso ihren Ärger wegen der Verzögerung. Eben deshalb hatte er sie warten lassen. Er sog ihre Emotionen in sich auf und fühlte, wie dadurch neue Energie in ihn einströmte. Vermischt mit der Angst des Kindes auf dem Rücksitz stellte das einen angenehmen Zwischensnack dar. Die Hauptmahlzeit folgte später. Er zog das Kind aus dem Wagen und trug es ins Haus.


  Abby kniff fest die Augen zu, um SIE nicht sehen zu müssen, die bösen Dinger, die bei jedem Besuch darin auf sie warteten. Einige waren zwar Menschen, aber sie waren dennoch böse.


  „Endlich!“, hörte sie eine tiefe Männerstimme vorwurfsvoll sagen. „Wir warten schon ziemlich lange.“


  „Na und?“, konterte Samson ungerührt. „Für das, was Sie bekommen, können Sie ruhig mal eine Weile warten. Ist alles bereit?“, wandte er sich an einen Mann, der im Hintergrund stand.


  Abby fürchtete sich vor dem am meisten. Er sah finster aus und hatte Augen, die jeden so anschauten, als wollte er mit ihrem Blick die Menschen durchbohren. Und was er tat... Abby ertrug es nicht, daran zu denken.


  Hush, little baby, don’t say a word.


  Daddy’s gonna buy you a mockingbird.


  Das Lied sang Simona ihr immer vor, wenn Abby nicht einschlafen konnte. Sich auf dieses Lied zu konzentrieren, vertrieb alle anderen Gedanken, bis...


  Dr. Samson zerrte sie vorwärts und riss sie zurück in die grausame Wirklichkeit.


  Der böse Mann schob eine junge Frau nach vorn. Sie taumelte und wusste offensichtlich nicht, wo sie sich befand oder was mit ihr geschah. Sie benahm sich wie die Patienten in der Klinik, die von den Medikamenten, die man ihnen gab, willenlos wurden. Sie würde sich nicht einmal dagegen wehren, wenn man sie tötete.


  Denn genau das sollte ihr Schicksal sein.


  Der ungeduldige Mann öffnete einen mit Zahlenschlössern gesicherten Metallkoffer und entnahm seinem gepolsterten Inneren eine Schale aus schwarzem Stein, die außen und innen mit Zeichen graviert war. Die Schale war wie eine Müslischüssel geformt und nicht größer als Abbys Kopf. Ihr graute vor dieser Schale, denn aus ihr kam das Böse.


  Samson setzte Abby in einen alten Holzstuhl. Am Anfang hatte er sie daran festbinden müssen, denn sie hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt und wegzulaufen versucht. Doch schon nach wenigen Sitzungen hatte sie begriffen, dass jeder Fluchtversuch sinnlos war. Seitdem ließ sie alles mit sich geschehen und tat, was Samson verlangte.


  Samson bedachte das Kind mit einem drohenden Blick, aber die Kleine machte keine Anstalten, ihm Schwierigkeiten zu bereiten. Ingmar Haraldsson, der ungeduldige Mann, dem die Orakelschale gehörte, machte dagegen jedes Mal Schwierigkeiten der einen oder anderen Art. Entweder stritt er sich mit Samson um den Profit oder er versuchte, die Kontrolle der gesamten Sitzung an sich zu reißen. Samson war schon oft versucht gewesen, ihn zu töten, die Orakelschale an sich zu nehmen und die Sitzungen in eigener Regie durchzuführen.


  Leider gab es da ein Problem. Haraldsson war ein Nachfahre jener Zauberin, die vor über tausend Jahren diese Schale erschaffen hatte mit einer besonderen Magie, die offenbar nur ihre direkten Nachfahren wie Ingmar Haraldsson beherrschten. Samson vermochte nicht einmal ansatzweise, sie zu meistern, da seine Art ohnehin nicht über nennenswerte magische Fähigkeiten verfügte. Die Schale nützte ihm ohne Haraldsson oder einem anderen Mitglied aus dessen Familie, das dieselbe Gabe besaß, überhaupt nichts.


  Auch Decker, der Mann, der die Opfer besorgte, wurde immer aufsässiger und verlangte von Mal zu Mal mehr Geld für seine Dienste. Deshalb hatte Samson beschlossen, sich von ihm zu trennen. Die Beschaffung der Opfer konnte er notfalls auch noch übernehmen. Das wäre zwar etwas umständlich, stellte aber kein allzu großes Problem dar.


  Haraldsson setzte die Schale auf den Tisch vor dem Kind, und die vier Männer und eine Frau, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten, traten erwartungsvoll näher. Samson spürte ihre Gier und sog sie in sich ein. Sie schmeckte köstlich. Zwar nicht so herrlich wie Angst, doch er war nicht wählerisch. Schließlich hatte er immer noch die Angst des Kindes, an der er sich laben konnte, was er jedes Mal ausgiebig tat.


  Er trat den fünf entgegen, von denen keineswegs jeder ein Mensch war, wie er wusste, und hielt die Hand auf. „Sie kennen die Regeln. Erst die Bezahlung, dann die Ware.“


  Sie reichten ihm mit Geld gefüllte Briefumschläge, die er einsteckte, ehe er Decker zunickte. Während der Mann die orientierungslose Frau zum Tisch zerrte, trat Samson hinter ihn. Decker zwang die Frau vor dem Tisch auf die Knie, drückte ihren Oberkörper vornüber, sodass sich ihr Kopf über der schwarzen Schale befand. Er zog ein Butterflymesser aus der Hosentasche und ließ es mit einer lässigen Geste aufschnappen.


  Bevor er damit der Frau die Kehle durchschneiden konnte, packte Samson seine Hand mit dem Messer, stieß mit einem Fußtritt die Frau beiseite und zwang Decker mit einer Kraft, über die kein Mensch verfügte, sich selbst über der Schale die Kehle aufzuschlitzen. Alles ging so schnell, dass der Mann nicht dazu kam, sich zu wehren. Samson hielt Deckers Kopf über die Schale, und dessen Blut floss hinein, während der Mann in Samsons Griff erschlaffte. Die Frau, die das Opfer hatte werden sollen, lag bewusstlos am Boden. Um sie würde Samson sich später kümmern.


  Das Kind schrie nicht wie bei den ersten beiden Malen, als die Kleine Zeugin der Opferung geworden war. Samson hatte sie zum Schweigen gebracht, indem er sie erkennen ließ, was er war. Er bezweifelte zwar, dass sie seine Natur tatsächlich begreifen konnte, aber es genügte bereits, dass sie kapierte, dass er etwas war, das sie mehr zu fürchten hatte als den Horror eines ausblutenden Opfers. Sie hatte es kapiert und seitdem kein einziges Wort mehr gesprochen. Zumindest nicht freiwillig.


  Die Schale war voll genug mit Deckers Blut. Samson ließ die Leiche zu Boden fallen. Wo das Blut die Runen auf der Innenseite der Schale berührten, glühten die Zeichen auf. Samson glaubte wie jedes Mal, eine leise Stimme daraus flüstern zu hören; doch falls das der Realität entsprach, so gebrauchte sie Worte, die ihm unbekannt waren.


  „Was soll das, verdammt?“, knurrte einer der Männer, der seine Sprache wiedergefunden hatte und erfolglos vor Samson zu verbergen versuchte, dass die Tat ihn nicht nur verstört hatte, sondern ihm auch Angst machte. Doch kein Mensch konnte seine Gefühle vor einem Psi-Vampir wie Samson verbergen.


  Die anderen waren ebenfalls unruhig, wenn sie auch nicht alle die Angst des Mannes teilten.


  „Kleine Planänderung, mit der Sie nicht das Geringste zu tun haben“, erklärte Samson in einem Tonfall, der ausdrückte, dass es für sie alle besser war, keinen weiteren Kommentar abzugeben.


  Dazu blieb ihnen ohnehin keine Zeit mehr, denn die Schale erwachte zum Leben. Samson trat hastig zur Seite. Was immer die Schale beherbergte, er wollte nicht in dessen Weg stehen, wenn es in das Kind fuhr.


  Ingmar Haraldsson kniete sich neben den Tisch und umfasste die Schale mit beiden Händen, als ihr Inneres kurz aufglühte. Dampf stieg zusammen mit einem unangenehmen Geruch aus ihr auf. Im nächsten Moment war das Blut darin verschwunden.


  Haraldsson begann in einer alten nordischen Sprache eine Art Litanei zu rezitieren, die wahrscheinlich außer ihm kaum noch jemand verstand. Eine Rune auf der Innenseite leuchtete auf. Haraldsson drehte die Schale so, dass das Kind, das stocksteif in dem Lehnenstuhl saß und mit aufgerissenen Augen am ganzen Leib zitternd die Schale anstarrte, diese Rune direkt ansehen musste.


  Die Rune löste sich als flammendes Licht, schoss auf das Kind zu und drang in dessen Körper ein. Ein Ruck ging durch das Mädchen. Die eben noch blauen Augen wurden blutrot. Eine tiefe Stimme drang aus dem Mund des Kindes, die eindeutig einem Mann gehörte und in derselben, den Anwesenden unverständlichen Sprache redete wie Haraldsson vorhin.


  Samson nickte seinen zahlenden Kunden zu. „Stellen Sie Ihre Fragen. Aber der Reihe nach und jeder nur eine einzige. Wir haben nicht viel Zeit.“


  „Die Lottozahlen der nächsten Woche“, verlangte einer der Männer.


  Haraldsson übersetzte das, denn das Wesen, das den Körper des Kindes okkupiert hatte, verstand kein Englisch. Immerhin schien es zu wissen, was mit Lotto gemeint war, denn es gab nach ein paar Sekunden, in denen das Kind die Augen verdrehte, bis nur doch das Weiße zu sehen war, eine Reihe von Zahlen bekannt, die Haraldsson in Englisch wiederholte.


  Die Frau trat vor. „Wie kann ich erreichen, dass ich den Beratervertrag mit Star Fashion bekomme?“


  Wieder sprach die Männerstimme aus dem Kind, und Haraldsson dolmetschte: „Indem Sie sowohl Ihre Konkurrentin wie auch den Personalchef von Star Fashion töten.“


  „Aber ...“


  „Sie hatten Ihre Frage“, unterbrach Samson sie. „Der Nächste.“


  Er warf einen besorgten Blick auf das Kind. Die Kleine ermüdete schnell. Auf ihrer Stirn bildeten sich bereits Schweißperlen, das sichere Zeichen dafür, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Er konnte nur hoffen, dass sich die letzten drei Fragesteller kurzfassten. Wenn einer leer ausging und seine Frage nicht beantwortet wurde, musste Samson ihm sein Geld zurückgeben. Abgesehen davon, dass ihm das nicht passte, würde das zu einer weiteren Auseinandersetzung mit Haraldsson führen.


  Doch auch der spürte die negative Wirkung des Zaubers, den er aufrecht erhalten musste. Sein Atem ging immer schneller und er fühlte sich von Minute zu Minute sichtbar schwächer. Kein Wunder, denn die Runenschale entzog ihm die Energie, so wie Samson seine Emotionen in sich aufsog.


  Der zweite Mann bekam seinen Hinweis, wie er Präsident einer Stiftung werden konnte, ohne den gegenwärtigen Inhaber dieses Postens umbringen zu müssen. Der Dritte dagegen suchte nach einer Möglichkeit, seine Frau umzubringen, ohne jemals dafür belangt zu werden. Diese Antwort kam bereits schleppend aus dem Mund des Kindes. Es wurde schlagartig kreidebleich und atmete nur noch stoßweise. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis es bewusstlos würde.


  Auch Haraldsson hatte Schwierigkeiten, sich weiterhin zu konzentrieren. Er sank immer mehr in sich zusammen und schien kaum noch die Augen offen halten zu können.


  „Schnell!“, drängte Samson den letzen Mann.


  „Wie kann ich Shunichi Tanaka töten?“


  Das Kind hechelte unkontrolliert und brachte kaum noch ein Wort heraus. Die einzelnen Silben kamen abgehackt und in immer größeren Abständen, und das letzte Wort blieb völlig unverständlich, selbst für Haraldsson. Übergangslos sackte die Kleine bewusstlos zusammen.


  Haraldsson ließ die Runenschale los. Schwer atmend hockte er neben dem Tisch und presste die Hände gegen den Bauch, um die Schmerzen in den Handflächen zu lindern, denn die Schale war unglaublich heiß geworden. Das passierte jedes Mal, und jedes Mal wurde sie heißer als das Mal davor.


  „Was hat das Orakel gesagt?“ Der letzte Fragesteller ging um den Tisch herum und versetzte Haraldsson einen Stoß. „Reden Sie!“


  Haraldsson brauchte einen Moment, ehe er in der Lage war zu sprechen. „Lassen Sie die Finger von diesem Tanaka“, brachte er schließlich mühsam heraus.


  „Ist das der Rat des Orakels? Verdammt, dafür habe ich keine fünftausend Dollar bezahlt!“


  „Die Antwort, die Sie bekommen, hängt von Ihrer Frage ab, nicht von Ihren Wünschen“, erinnerte ihn Samson, während er sich vergewisserte, dass das Kind noch lebte und ihm eine Injektion verabreichte, die den Kreislauf stabilisieren sollte. „Seien Sie froh, dass Sie überhaupt eine bekommen haben.“


  „Das Orakel“, unterbrach Haraldsson ihn, bevor der Fragesteller etwas sagen konnte, „war erheblich spezifischer. Es sagte, dass Sie sterben werden, wenn Sie den Tod dieses Mannes planen. Ganz gleich auf welche Weise, Sie werden am Ende sterben, nicht er, denn er wird von etwas Mächtigem, Übernatürlichem beschützt.“


  Der Mann starrte Haraldsson eine Weile mit zusammengekniffenen Augen an. „Blödsinn!“, meinte er schließlich, aber man hörte ihm an, dass er sich darin absolut nicht sicher war. Schulterzuckend drehte er sich um und verließ eilends das Gebäude.


  Die anderen schlossen sich ihm an. Haraldsson kam langsam auf die vor Erschöpfung zitternden Beine und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er atmete schwer, war aber offensichtlich nicht erschöpft genug, um nicht noch an das denken zu können, was ihn am meisten interessierte: Geld.


  „Geben Sie mir meinen Anteil, Samson. Und diesmal will ich ein größeres Stück vom Kuchen. Schließlich wären Sie ohne mich aufgeschmissen.“


  Samson gestattete sich ein ironisches Lächeln. „Falls es Ihnen entgangen sein sollte, Haraldsson: Wir müssen nur noch durch zwei teilen. Damit bekommen Sie mehr als genug.“


  Der hellblonde Mann warf einen finsteren Blick auf die Leiche von Decker und den Körper der bewusstlosen jungen Frau. „Warum haben Sie ihn umgebracht?“


  Samsons Lächeln wurde breiter und wandelte sich zu einem wahrhaft diabolischen Grinsen. „Er wurde zu gierig“, sagte er in einem Tonfall, der eine deutliche Warnung enthielt. „Ich werde die Opfer ab sofort selbst besorgen. Da das mit erheblichen Risiken und Umständen verbunden ist, werde ich in Zukunft einen größeren Anteil bekommen. Zwei Drittel für mich, eins für Sie. Ich denke nicht, dass Sie Einwände haben.“


  Mit dieser Regelung bekam Haraldsson natürlich keinen einzigen Cent mehr als bisher. Samson sog dessen aufkeimende Wut in sich auf, in die sich Angst mischte. Haraldsson hätte den Arzt am liebsten in seine Schranken gewiesen; man sah es ihm deutlich an. Nachdem er jedoch gesehen hatte, wie dieser kaltblütig Decker die Kehle aufgeschlitzt hatte, war er sich bewusst, dass Samson mit ihm dasselbe tun würde, sollte er sich nicht einverstanden erklären.


  Was der allerdings mit ihm anstellte, wenn etwas bei den Sitzungen schiefging, zum Beispiel weil die Schale nicht mehr funktionierte, daran wagte Ingmar Haraldsson nicht einmal zu denken. Dass diese Gefahr durchaus bestand, bewies die Veränderung, die jedes Mal nach ihrem Gebrauch eintrat. Als Haraldsson die Schale von seiner sterbenden Mutter bekommen und sie ihn in deren Geheimnis eingeweiht hatte, hatte sie ihn schließlich genau davor gewarnt.


  „Für jede Weissagung, die sie dir gibt, verschwindet eine Rune von ihrer Oberfläche. Deshalb darfst du sie nur im äußersten Notfall benutzen, denn sobald die letzte Rune verbraucht ist, ist die Schale wertlos.“


  Haraldsson hatte ihre Warnung beherzigt und die Schale nie benutzt bis zu dem Tag, an dem er alles verloren hatte: seinen gesamten Besitz, seinen Einfluss, seinen guten Namen und seine Frau. Die trug jedoch an der ganzen Misere die alleinige Schuld, denn sie hatte Haraldsson nach Strich und Faden hintergangen, belogen, betrogen, ausgetrickst und am Ende auch noch alle seine Konten restlos leergeräumt, bevor sie mit ihrem Lover verschwunden war. Haraldsson musste die Orakelschale benutzen, um schnellstmöglich wenigstens einen Teil des Verlustes auszugleichen und nicht als Obdachloser auf der Straße zu landen.


  Allerdings gab es ein Problem. Er, ein ausgebildeter Fjölkunnigur, ein Zauberkundiger, vermochte zwar die Magie der Runenschale zu erwecken, aber das Orakel brauchte ein Medium, durch das es sprechen konnte. Diese Fähigkeit fehlte ihm. Möglicherweise lag es daran, dass er ein Mann war und alle bisherigen Hüter der Runenschale Frauen gewesen waren, Völven, die nicht nur über die alte Zauberkraft ihrer nordischen Ahnen verfügten, sondern auch mediale Fähigkeiten besaßen.


  Haraldsson brauchte also ein Medium und war auf der Suche nach einem solchen in einschlägigen Kreisen auf Dr. Marcus Samson gestoßen. Der Psychiater versprach, ihm zu geben, was er brauchte, verlangte dafür aber im Gegenzug natürlich eine Beteiligung an dem Geldsegen, der dadurch zu fließen begann. Haraldsson hatte in seiner Verzweiflung einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, wie ihm immer mehr bewusst wurde. Samson ließ nicht zu, dass er aufhörte, nachdem Haraldsson mit Hilfe des Orakels zumindest sein Geld buchstäblich zurückgewonnen und auch Samson seinen Schnitt gemacht hatte.


  Der Psychiater wollte mehr und die Kraft der Runenschale nicht nur für persönliche Weissagungen benutzen. Er brachte Interessenten, die viel Geld dafür bezahlten, eine Prophezeiung des Orakels zu erhalten. Haraldsson hatte ein einziges Mal versucht, Samson zu überreden, die Sache zu beenden. Allein die Erinnerung an diesen Moment ließ ihn schaudern. Samson hatte ihn nur angesehen, doch Haraldsson war von einem so intensiven Gefühl namenloser Angst gepackt worden, dass er überzeugt gewesen war zu sterben und ihm immer noch jedes Mal übel wurde, wenn er daran dachte. Samson hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er dafür verantwortlich war.


  „Sie halten mit der Schale eine Goldgrube in den Händen, Haraldsson. Sie werden sie zu unser beider Vorteil nutzen, oder ich sorge dafür, dass die Angst, die Sie gerade gefühlt haben, nur ein schwacher Abklatsch der Angst sein wird, die Sie für den Rest ihres Lebens erleiden werden, sollten Sie darauf bestehen, nicht mehr mitzuspielen.“


  Haraldsson war kein besonders mutiger Mann und hatte sich gefügt. Außerdem beruhigte er sein Gewissen damit, dass er sich lediglich dem Zwang beugte, den Samson auf ihn ausübte. Dass die Polizei ihn als Mittäter verhaften würde, falls jemals die Leiche eines der Opfer gefunden würde und mit ihm in Verbindung gebracht wurde, war ihm nur allzu bewusst. Doch die Leichen verschwanden spurlos und tauchten nicht wieder auf, und Haraldsson wollte ums Verrecken nicht wissen, wie Samson das anstellte.


  „Einverstanden“, gab er nach und packte die Runenschale wieder in den gepolsterten Koffer. Wenn Samson nur die verschwindenden Runen nicht bemerkte! Er wollte nicht auf die harte Tour herausfinden, wie der unheimliche Mann dann darauf reagierte.


  Der Psychiater reichte ihm seinen Anteil und scheuchte Haraldsson mit einer arroganten Handbewegung aus dem Raum. Der Fjölkunnigur war erleichtert, der Gegenwart dieses Menschen entfliehen zu können.


  Samson wartete, bis Haraldsson davongefahren war, ehe er ein paar Worte der Macht sprach und diejenigen hereinrief, die Deckers Leiche und die der jungen Frau beseitigen würde, der Samson ohne viel Federlesen das Genick brach. Für heute war sie ihm nicht mehr von Nutzen, und er hatte nicht vor, sich mit ihr zu belasten, bis das nächste Opfer gebraucht wurde.


  Drei Wesen kamen auf ihren Eselsbeinen durch die Tür geschlichen. Ihre hageren Menschenkörper waren nackt, ihre grauweißen Haare lang und verfilzt. Sie sonderten einen widerlichen Gestank nach Verwesung ab. Unverzüglich gingen sie zu den beiden Toten und begannen mit schmatzenden Geräuschen sie zu fressen.


  Samson kümmerte sich nicht weiter um die Ghouls. Er wusste, dass sie von den Leichen keinen Hautfetzen übrig lassen und sogar noch den letzten Rest von Blut vom Fußboden lecken würden. Er hob das bewusstlose Kind aus dem Lehnstuhl und verließ zufrieden das Haus. Die Sitzung war wieder hervorragend verlaufen, und er hoffte, dass die Kleine noch ein paar weitere durchhalten würde.


  Samson hatte schon längst bemerkt, dass deren Bewusstlosigkeit jedes Mal länger andauerte. Vorgestern Nacht war sie erst nach über zwölf Stunden wieder erwacht. Natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis das Kind aus einem dieser komatösen Zustände nicht mehr erwachte. Dieser Zeitpunkt lag seiner Schätzung nach bereits in naher Zukunft. Das vorletzte Medium hatte lediglich vier Sitzungen durchgehalten. Das Letzte, ein rebellischer Teenager namens Simona, hatte sieben Sitzungen geschafft, bevor die Runenschale das Leben aus ihr herausgesaugt hatte. Dieses kleine Kind hier war überraschend zäh und hatte heute die zwölfte Sitzung lebend überstanden.


  Samson hatte großes Interesse daran, dass er es noch eine Weile benutzen konnte. Der nächste Kandidat, ein zwölfjähriger Junge, besaß nicht annähernd das Potenzial der Kleinen und würde nur unbefriedigende Ergebnisse liefern. Da diese Ergebnisse aber Samsons materielle Haupteinnahmequelle und die Emotionen der Fragesteller sowie der Opfer seine Nahrung bildeten, tat er sein Möglichstes, das Kind nach jeder Sitzung so gut es ging aufzupäppeln. Er fuhr zurück zur Klinik, brachte es in dessen Zimmer und gab ihm eine weitere kreislaufstabilisierende Spritze zusammen mit einem Aufbaupräparat.


  Als er kurz darauf das Gebäude wieder verließ und in seinen Wagen stieg, bemerkte er eine Bewegung am Fenster des Zimmers der Nachtschwester. Er blickte hoch und sah, wie eine Frau in Schwesterntracht hastig zurücktrat. Obwohl sie das Licht im Zimmer gelöscht hatte, erkannte Samson sie dennoch; schließlich konnte er im Dunkeln fast besser sehen als bei Tag. Es war die Neue, Elisha Dunn. Ihr hastiger Rückzug in dem Bestreben, nicht bemerkt zu werden, ließ ihn vermuten, dass sie möglicherweise etwas gesehen hatte, das sie besser nicht hätte sehen sollen. Er würde ihr morgen auf den Zahn fühlen und sich notfalls in angemessener Weise um sie kümmern, bevor sie für ihn zu einer Gefahr werden konnte.


  


  *


  


  „Interessant“, fand Rick Olsen, der zusammen mit fünf Begleitern die Orakelsitzung von einem Horchposten in einem Nebenraum beobachtet hatte. „Aber was für eine elende Verschwendung, diese hübsche Frau einfach so zu töten und den Ghouls zum Fraß vorzuwerfen. Diese verdammten Psi-Vampire haben einfach keinen Stil. Ihr Blut war bestimmt köstlich, als es noch durch ihren Körper floss.“ Er leckte sich genießerisch die Lippen.


  „Das ist doch die Schale, nicht wahr, Rick?“, fragte eine seiner beiden Begleiterinnen, eine brünette Frau um die dreißig mit einem unglaublich traurigen Gesichtsausdruck.


  „Ja, Lisa, das ist sie“, antwortete Rick.


  „Lass uns die Schale holen und danach von hier verschwinden“, forderte seine zweite Begleiterin.


  „Manchmal bist du selten dämlich, Hester“, beschied ihr Rick. „Um die Schale nutzen zu können, brauchen wir zwei Dinge: diesen Zauberer, dem sie gehört und ein Medium. Oder bist du in der Lage, das Orakel zu wecken und auch noch sein Sprachrohr zu sein?“


  „Das ist doch unwichtig“, wandte Lisa ein. „Wir brauchen die Schale doch nur, um meine Verwandlung rückgängig zu machen.“


  „Natürlich“, stimmte Rick liebenswürdig zu. „Aber wir wissen nun mal nicht, wie das genau funktioniert. Deshalb brauchen wir ihren Zauberer und das Medium, um eben das herauszufinden.“


  Das sah die Vampirin ein. Sie konnte es jedoch kaum erwarten, denn falls die Legenden stimmten, die sie recherchiert hatte, so war diese Runenschale ihre einzige Chance, wieder ein Mensch zu werden. Für diese Chance hätte sie sogar dem Teufel ihre Seele verkauft, denn sie ertrug ihr Dasein als Vampirin nicht. Obwohl sie bereits vor sieben Jahren und gänzlich gegen ihren Willen verwandelt worden war, konnte sie es immer noch nicht akzeptieren. Sich umzubringen, dazu fehlte ihr jedoch der Mut.


  „Holen wir also die Schale“, sagte sie und machte Anstalten, Haraldsson zu folgen.


  Rick hielt sie zurück. „Heute Nacht nicht. Die Sonne geht bald auf. Wir holen sie morgen nach Einbruch der Dunkelheit. Verschwinden wir. Der Ghoulgestank verpestet mir zu sehr die Luft.“


  Die Vampire verließen das Gebäude und überließen die Ghouls ihrer grausigen Mahlzeit.


  5.


  


  2311 Chester Avenue –15. September


  


  Bereits der Anblick des Gebäudes, in dem Sam Tylers Detektei untergebracht war, wirkte auf Elisha vertrauenerweckend, als sie am späten Vormittag ihren Wagen auf dem Parkplatz davor abstellte. Das mehrstöckige Haus beherbergte eine Reihe von Firmen, unter anderem eine Anwaltskanzlei, eine Zeitarbeitsagentur, ein Schreibbüro und ein Maklerbüro.


  Sam Tylers Büro nahm die gesamte linke Hälfte des Erdgeschosses ein. Die zweiflügelige Eingangstür bestand in der oberen Hälfte aus Glas, auf dem in goldfarbenen Lettern „Sam Tyler – Privatermittlungen, Sicherheitsberatung, Personenschutz“ zu lesen war. Durch die Scheibe konnte man den Empfangsbereich sehen, in dem eine brünette Sekretärin mit einer überaus sympathischen Ausstrahlung an ihrem PC saß und Schreibarbeiten erledigte.


  Ein gutaussehender schwarzhaariger Mann mit den blausten Augen, die Elisha je gesehen hatte, verließ gerade die Detektei und nickte ihr freundlich zu, als er an ihr vorbeiging. Elisha trat ein. Die Sekretärin schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und ihre volle Aufmerksamkeit.


  „Willkommen, Ma’am. Mein Name ist Molly Spring. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich bin Elisha Dunn. Ich brauche dringend einen Termin mit Mr. Tyler. Ich weiß, ich hätte anrufen können, aber das…“ Sie unterbrach sich. „Es besteht nicht zufällig die Möglichkeit, dass ich Mr. Tyler sofort sprechen kann?“


  Wie die meisten Menschen, die sich Sams Detektei aus dem Branchenverzeichnis heraussuchten, hielt sie „Sam Tyler“ für einen Mann.


  „Sie haben Glück, Miss Dunn“, sagte die Sekretärin, „Miss Tyler hat Zeit für Sie.“ Sie deutete auf den Nebenraum und führte Elisha hinein.


  Eine wunderschöne schwarzhaarige Frau stand von ihrem Schreibtisch auf und reichte Elisha die Hand. Molly Spring rückte ihr den Besuchersessel vor dem Schreibtisch zurecht.


  „Ich bin Sam Tyler. Was kann ich für Sie tun, Miss Dunn?“ Sie bot Elisha mit einer Handbewegung Platz an und orderte einen Tee bei ihrer Sekretärin.


  Elisha fasste zu dieser kompetent wirkenden Frau augenblicklich Vertrauen. „Ich bin Kinderkrankenschwester im St. Mary’s Hospital für psychisch kranke Kinder und Jugendliche. Miss Tyler, in der Klinik geht irgendetwas Entsetzliches vor, und ich habe mittlerweile wahnsinnige Angst um die kleine Abby Bronnell.“ Sie machte eine fahrige Geste. „Ich habe allerdings nur einen Verdacht und keine Beweise. Deshalb komme ich zu Ihnen.“


  „Am besten berichten Sie mir alles von Anfang an, Miss Dunn. Ich habe keinen dringenden Termin und somit Zeit für Sie.“


  Molly Spring brachte Tee und servierte ihn mit einem Lächeln. Elisha bedankte sich. Der Tee duftete nach Zitronengras und Ingwer, Elishas Lieblingstee. Was für ein Zufall. Aber auch der trug dazu bei, dass sie sich mit ihrem Anliegen hier gut aufgehoben fühlte.


  „Wir haben die unterschiedlichsten Patienten“, erklärte sie. „Manche haben nur die üblichen, eher harmlosen Probleme in der Schule und mit den Eltern und brauchen einfach nur mal eine Auszeit. Andere sind mehr oder weniger schwer gestört und wieder andere sind wirklich schlimm. Natürlich haben wir auch Patienten mit durch Drogenmissbrauch verursachten Psychosen und anderen Krankheiten. Aber darum geht es nicht.“ Sie starrte gedankenverloren in ihre Teetasse und überlegte, wie sie fortfahren sollte.


  Sam ließ ihr Zeit und bemerkte, dass ein Geist in der Ecke des Büros schräg hinter der Krankenschwester erschien und erwartungsvoll in der Luft schwebte. Elisha Dunn nahm ihn nicht wahr, und auch Sam tat so, als sähe ihn nicht. Es handelte sich um ein junges Mädchen, das im Leben wohl etwa fünfzehn Jahre alt gewesen sein mochte. Sam nahm an ihr die Ausstrahlung eines unnatürlichen Todes wahr und beschloss, sich später darum zu kümmern, denn die Krankenschwester brach ihr Schweigen.


  „Eigentlich hatte ich am Anfang nur den Verdacht, dass Dr. Marcus Samson, er ist der Klinikleiter, Abby nachts abholt, um sie an irgendwelche Männer zu verkaufen. Sie verstehen?“


  Sam nickte. Falls sie herausfand, dass dieser Verdacht zutraf, so würde sie diesem Dr. Samson eine Lektion erteilen, die er nicht überleben würde, beschloss sie grimmig.


  „Das ist aber noch nicht alles. Ich habe die ganze Nacht über in den Krankenakten recherchiert. Dabei sind mir ein paar Dinge aufgefallen. Vielleicht sind das alles Zufälle und auch ganz unbedeutend, aber ich finde sie merkwürdig.“


  „Ich werde schon herausfinden, ob Ihre Merkwürdigkeiten Zufälle sind oder nicht“, versicherte Sam. „Falls Sie mir diesen Auftrag erteilen.“


  Die Krankenschwester sah sie verlegen an. „Wenn ich Ihr Honorar in Raten zahlen darf, ja. Ich komme gerade so über die Runden, müssen Sie wissen.“


  „Kein Problem. Ich passe mein Honorar und die Ratenzahlungen den Geldbeuteln meiner Klienten an. Was kommt Ihnen in der Klinik merkwürdig vor?“


  „Da häufen sich die Fälle, bei denen die jungen Patienten von Erlebnissen mit Geistern, Dämonen und anderen übernatürlichen Wesen berichteten. Von den siebenundneunzig stationierten Fällen trifft das auf sage und schreibe elf Kinder zu. Eine solche Häufung erscheint mir unnatürlich, besonders da keiner der Ärzte und Therapeuten sich auf diesen Bereich der psychischen Störung spezialisiert hat. In den Krankenakten steht lediglich, dass es sich dabei um drogeninduzierte Halluzinationen handelte, denn angeblich alle diese Patienten haben eine Drogenvergangenheit.“


  Sam wusste, warum Elisha Dunn ausgerechnet sie ausgewählt hatte. Sie hatte die Einträge ihrer Detektei in den Telefonbüchern und im Internet mit einem Zauber versehen, der bewirkte, dass jeder, der Probleme mit übersinnlichen Phänomenen oder magischen Wesen hatte, niemand anderen auswählen konnte als sie. Deshalb war sie sich sicher, dass in der Klinik tatsächlich etwas vorging, das sie sich einmal ansehen sollte.


  „Es ist ja nicht ungewöhnlich, dass Teenager Drogen oder zu viel Alkohol oder beides zusammen konsumieren“, fuhr die Krankenschwester fort, „dadurch solche Halluzinationen bekommen und buchstäblich Gespenster sehen. Dass das aber auch auf die fünf kleinen Kinder mit demselben Krankheitsbild zutreffen sollte, von denen das jüngste gerade vier und das älteste sieben Jahre alt ist, erscheint mir absolut unmöglich. Oder falls tatsächlich Drogen auch bei ihnen im Spiel sein sollten, dann haben sie die ganz sicher nicht freiwillig genommen.“


  „Das denke ich auch, Miss Dunn“, versicherte Sam.


  „Das ist noch nicht alles.“ Elisha war erleichtert, dass Sam Tyler sie ernst nahm, weshalb sie sich zu absoluter Offenheit entschloss. „Alle diese Kinder und Jugendlichen – ein Teil des Pflegepersonals nennt sie abfällig ‚Monsterfreaks’ – sind in einer Sonderabteilung im Keller untergebracht, die eigentlich für besonders gefährliche Patienten vorgesehen ist. Aber keines dieser Kinder ist in dieser Hinsicht auffällig. Und da ist noch etwas. Natürlich kommen Todesfälle in jeder Klinik vor. In der Psychiatrie sind es meistens Selbstmorde. Aber alle Todesfälle in St. Mary’s während der letzten sieben Jahre betrafen ausschließlich Kinder aus dieser besonderen Gruppe. Dr. Samson diagnostizierte jedes Mal Selbstmorde, Unfälle, Herzinfarkte oder Schlaganfälle – bei Kindern und Jugendlichen!“


  „Das ist in der Tat verdächtig“, stimmte Sam ihr zu. „Hat es nie eine offizielle Untersuchung dieser Fälle gegeben? Was haben denn die Eltern dieser Kinder dazu gesagt?“


  „Auch das ist eins der Dinge, die mir, ehrlich gesagt, Angst machen, seit ich davon erfahren habe. Die Eltern einiger dieser, hm, Geisterseher hatten tödliche Unfälle, und zwar jeweils nur wenige Tage oder ein paar Wochen, nachdem sie ihr Kind in die Obhut der Klinik gegeben hatten. Andere ereilte dieses Schicksal nach dem Tod des Kindes, bevor die Eltern Nachforschungen anstellen oder Untersuchungen in die Wege leiten konnten. Auffallend ist außerdem, dass alle Eltern der Geisterseher Verfügungen unterschrieben hatten, die der Klinik, vertreten durch Dr. Samson, im Falle des Todes der Eltern das Sorgerecht überträgt.“


  Für Sam begann sich ein Muster zu formen, das auf zwei mögliche Szenarien hindeutete, die sich im St. Mary’s abspielten. Doch sie wollte sich nicht festlegen, bevor sie nicht alle Fakten kannte.


  „Was ist mit diesem Kind, um das Sie sich sorgen – Abby?“


  Der Geist schwebte interessiert ein Stück näher und spitzte die „Ohren“ in einer Weise, die Sam zeigte, dass das Mädchen noch nicht allzu lange tot war und sich noch nicht an ihr Dasein als Geist und die Fähigkeiten gewöhnt hatte, die diese Form der Existenz mit sich brachte.


  Nun red schon!, drängte das tote Mädchen. Sonst wird Abby genauso sterben wie ich.


  Sam beschloss, den Geist zu befragen, sobald Elisha Dunn wieder gegangen war, denn der wusste offensichtlich erheblich mehr als die Krankenschwester.


  „Abby Bronnell gehört laut Akte zu den Geistersehern. Ihre Eltern waren strenggläubige Christen und ließen sie in die Klink einweisen, als sie vier war. Jetzt ist sie sechs. Das Kind leidet angeblich unter paranoider Schizophrenie. Anfangs soll sie jedes Mal angefangen haben zu schreien beim Anblick von Dr. Samson und ein paar anderen Schwestern und Pflegern, die sie wohl als besonders bedrohlich empfand.“


  Weil die gar keine Menschen sind, dumme Kuh!, schimpfte der Geist. Wieso kapiert das von euch denn keiner? Ihr seid so was von blind, aber uns nennt ihr verrückt.


  Daher wehte also der Wind. Sam ahnte, was in der Klinik ablief.


  „Das soll schlagartig von einem Tag auf den anderen aufgehört haben“, fuhr Elisha Dunn fort. „Seitdem hat Abby kein einziges Wort mehr gesprochen. Und ihre Eltern starben bei einem Autounfall, kurz nachdem sie das Kind in die Klinik gebracht hatten.“ Sie machte eine Pause und trank von ihrem Tee. „Ich bin noch nicht lange in der Klinik und habe erst kürzlich zum ersten Mal die Nachtschicht übernommen. Deshalb weiß ich nicht, wie lange das schon so geht. Aber ich habe zufällig vom Fenster des Schwesternzimmers aus gesehen, wie Dr. Samson die Kleine mitten in der Nacht abgeholt hat und mit ihr weggefahren ist. Stunden später ist er zurückgekommen. Da war Abby bewusstlos.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte, denn ich brauche den Job. Aber inzwischen holt er das Mädchen dreimal die Woche und bringt sie jedes Mal bewusstlos zurück. Was immer er mit ihr tut, es wird sie irgendwann umbringen. Ich kann nichts beweisen, und ich traue mich nicht, Dr. Samson drauf anzusprechen.“ Sie blickte verlegen zu Boden. „Ich habe mich ja nicht einmal getraut, von zu Hause aus bei Ihnen anzurufen, um einen Termin zu machen. Ich habe mich auf dem Weg hierher sogar mehrfach umgesehen, ob ich vielleicht verfolgt werde.“


  „Gibt es dafür einen Grund?“


  Elisha Dunn wiegte den Kopf. „Möglicherweise hat mich Dr. Samson gestern Nacht bemerkt, als ich ihn vom Fenster aus beobachtet habe. Da bin ich mir allerdings nicht sicher. Immerhin hat er mich heute Morgen beim Schichtwechsel schon sehr seltsam angesehen und mich gefragt, ob es irgendetwas gibt, das ich ihm mitteilen wolle. Ich habe getan, als wüsste ich nicht, wovon er redet, bin mir aber nicht sicher, ob er sich damit zufrieden gegeben hat. Das ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass das, was er mit der kleinen Abby tut, nichts Gutes und höchstwahrscheinlich sogar ein Verbrechen ist.“ Sie blickte Sam eindringlich an. „Werden Sie mir und vor allem Abby helfen, Miss Tyler?“


  Sam nickte. „Ich werde rausfinden, was da los ist. Mein Wort drauf. Falls sich Ihr Verdacht bestätigt, werde ich die Angelegenheit der Polizei melden. Sie sollten wie gewohnt Ihrer Arbeit nachgehen und zusehen, dass Sie nicht weiter in den Fokus dieses Dr. Samson geraten.“ Sie blickte die Krankenschwester eindringlich an. „Miss Dunn, tun Sie so, als hätten Sie keinen Verdacht geschöpft, und überlassen Sie alles Weitere mir. Ich informiere Sie, sobald ich was herausfinde, und ich werde das auf eine Weise tun, die niemandes Aufmerksamkeit auf Sie lenkt.“


  „Danke, Miss Tyler. Da Dr. Samson Abby letzte Nacht wieder geholt hat, wird er sie wohl in dieser Nacht in Ruhe lassen. Aber morgen...“


  „Ich kümmere mich darum“, versicherte Sam ihr noch einmal und verstärkte das mit einer kleinen Suggestion, die Elisha Dunn sich augenblicklich entspannen und gleich darauf verabschieden ließ.


  Im selben Moment verschwand auch der Geist, was Sam der Möglichkeit beraubte, Näheres von ihm zu erfahren. Da sie vermutete, dass er sich in der Klinik aufhielt oder in unmittelbarer Nähe, war sie sich sicher, dass sie ihn finden würde, wenn sie dort ihre Nachforschungen aufnahm.


  „Ein weiterer Klient hat sich angemeldet“, teilte Molly Spring ihr mit, die in der Zwischenzeit ein Telefonat entgegengenommen hatte. „Ein Mr. Gwyn Harper. Er bittet darum, erst um acht Uhr heute Abend kommen zu dürfen. Da er unter der Hautkrankheit Xeroderma pigmentosum leidet, verträgt er das Tageslicht nicht. Ich habe den Termin zugesagt. Es ist doch recht?“


  Sam nickte. Der Musiker Gwyn the Harper war ihr nicht nur ein Begriff, sie kannte und mochte seine Musik und besaß jede CD, die er bis heute herausgebracht hatte. Dass ausgerechnet dieser Mann ihre Dienste in Anspruch nehmen wollte, war ein Glücksfall für ihre Tarnidentität als Security-Spezialistin. Da sie die Vorankündigung von Harpers Konzertreihe in Cleveland in der Zeitung gelesen hatte, lag der Verdacht nahe, dass er sie für den Security-Bereich seiner Konzerte engagieren wollte. Das würde höchst profitabel werden.


  Doch zunächst konzentrierte sie sich auf den Fall, den Elisha Dunn ihr übertragen hatte und überprüfte Dr. Marcus Samson via Internet. Das brachte nicht viel ans Tageslicht, denn der Mann schien oberflächlich betrachtet ein ganz normaler Psychiater zu sein. Allerdings gab es Sam zu denken, dass der nachprüfbare Teil seiner im Internet verfügbaren Biografie nur zehn Jahre in die Vergangenheit reichte. So etwas war in der Regel ein Zeichen dafür, dass es sich dabei um eine falsche Identität handelte.


  Sam konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass hinter der Angelegenheit noch sehr viel mehr steckte, als sie bisher vermutet hatte. Sie beschloss, sich St. Mary’s Hospital einmal aus der Nähe anzusehen.


  


  *


  


  St. Mary’s Hospital


  


  Hey, Abby! Ich weiß was!


  Abby fuhr erschrocken aus einem unruhigen, von Albträumen geplagten Schlaf hoch, als Simona unvermittelt auf ihrem Bett auftauchte. Lass mich in Ruhe, Simona. Mir tut alles weh und mir ist so kalt.


  Abby brauchte mit Simona nicht zu sprechen, denn das tote Mädchen wie auch andere Geister verstanden sie problemlos, wenn sie die Worte nur dachte. Simona schwebte ein Stück über dem Bett und hockte sich dort im Schneidersitz hin.


  Ruhe?, höhnte sie. Ich wünschte, ich hätte welche. Ich wünschte, ich könnte endlich diese Scheißwelt verlassen.


  Nein!, rief Abby entsetzt. Ihr kamen die Tränen. Dann bin ich doch ganz allein!


  Hey, Kleines, keine Angst!, beruhigte der Geist sie. Ich verlasse dich nicht, so lange du in diesem Dreckloch steckst. Aber deswegen bin ich doch zu dir gekommen. Schwester Elisha hat Hilfe für dich besorgt.


  Abby zog sich die Decke über den Kopf, wohl wissend, dass sie damit Simonas Stimme nicht ausblenden konnte. Mir kann doch niemand helfen.


  Ich denke doch, beharrte das ältere Mädchen. Ich glaube zumindest, dass diese Person es kann. Vielleicht kann sie auch mir helfen, fügte sie nachdenklich hinzu. Sie ist eine Dämonin.


  Abby fuhr erneut hoch und starrte Simonas Geist wütend an. Dämonen sind böse, Simona. Und ich finde es gemein von dir, dass du mich so ärgerst! Sie begann zu weinen.


  Simona legte ihre geisterhaften Arme um sie, um sie zu trösten, auch wenn sie sie nicht berühren konnte. Hey, ich ärgere dich doch nicht. Ehrlich nicht. Schwester Elisha weiß gar nicht, dass die Frau eine Dämonin ist, aber ich versichere dir, sie ist bestimmt nicht böse. Jedenfalls nicht wirklich. Sie ist nicht ‚böser’ als du und ich es manchmal sind. Ich meine, als ich es war, als ich noch lebte. Du weißt schon: den Eltern nicht gehorchen, die Schule schwänzen, kiffen und so.


  Das wusste Abby nicht. Sie hatte noch nie eine Schule von innen gesehen, kannte „Kiffen“ nur aus Simonas Berichten und erinnerte sich nicht mehr an ihre Eltern, die sie vor langer Zeit hierher gebracht hatten und danach nie wiedergekommen waren. Von Simona hatte sie inzwischen erfahren, dass sie längst tot waren, weil Dr. Samson sie umgebracht hatte.


  Jedenfalls, fuhr Simona fort, solltest du der Frau unbedingt vertrauen, wenn du ihr begegnest. Falls Schwester Elishas Plan aufgeht, bist du bald hier raus.


  Und dann?


  Simonas Geist zuckte mit den Schultern. Keine Ahnung. Aber alles, was danach kommt, ist garantiert sehr viel besser als das hier. Kopf hoch, Abby! Dank Schwester Elisha gibt es wenigstens für dich Hoffnung.


  Sie lächelte dem Kind zu und begann zu singen.


  Hush, little Abby, don’t say a word.


  I am gonna buy you a mockingbird.


  If that mockingbird won’t sing,


  I am gonna buy you a diamond ring.


  Die melancholische Melodie tat auch diesmal ihre Wirkung. Abby rollte sich unter ihrer Decke zusammen und war gleich darauf wieder eingeschlafen. Simona verschwand unmittelbar danach. Vielleicht konnte sie der Dämonin ja irgendwie unter die Arme greifen.


  


  *


  


  Sam sah den Geist des Teeangers, der Elisha Dunn begleitet hatte, als sie die Lobby des Hospitals betrat. Er schwebte vor einem etwa vierzehnjährigen Jungen, der gerade aufgenommen wurde und sich verzweifelt bemühte, den Geist zu ignorieren.


  Hey, ich weiß, dass du mich sehen kannst!, sagte das Geistermädchen. Lass dir von den Typen hier nicht einreden, dass das nur Einbildung ist.


  In diesem Moment bemerkte das tote Mädchen Sam, die ganz offen zu ihr hinüber sah.


  Du kannst mich sehen, nicht wahr?, vergewisserte sie sich.


  Sam neigte unauffällig den Kopf.


  Du musst Abby helfen, drängte der Geist.


  „Kann ich was für Sie tun, Ma’am?“ Die Empfangsschwester hatte Sam entdeckt und schenkte ihr ein freundliches Lächeln.


  Da der Geist offensichtlich eifrig bestrebt war, mit ihr zu reden, brauchte sie keine andere Informationsquelle mehr. Deshalb nahm sie zu einer Ausrede Zuflucht, um der Schwester gegenüber ihre Anwesenheit zu erklären.


  „Ich wollte mich erkundigen, ob Sie auch ambulante Therapien anbieten. Meine Tochter hat ein paar Probleme, die in die Hand eines Therapeuten gehören.“


  „Ich bedauere, aber wir behandeln nur stationär. Ich geben Ihnen aber gern eine List von guten Therapeuten.“


  Sam bedankte sich, nahm gleich darauf die Liste entgegen und verließ das Hospital. Der Geist folgte ihr. Sie setzte sich in ihren Wagen und lud ihn ein, sie zu begleiten, was das tote Mädchen sich nicht zweimal sagen ließ.


  Ich bin Simona, und er wird Abby ebenso umbringen wie mich, wenn du ihn nicht aufhalten kannst.


  „Erzähl mir der Reihe nach, was passiert ist.“


  Simona sprudelte alles heraus. Was sie zu sagen hatte, bestätigte Sams Annahme, dass sie diesem Dr. Samson schnellstmöglich das Handwerk legen musste, der nach Simonas Verdacht nicht einmal ein Mensch war. Zwar traf Elisha Dunns Vermutung, dass Samson Abby als Sexobjekt an Männer verkaufte, nicht zu; was er jedoch mit ihr tat, war mindestens ebenso schlimm. Samson benutzte sie als Medium für ein Orakel, das nicht von dieser Welt war.


  Irgendein Wesen beherrscht diese Orakel-Suppenschüssel, erklärte Simona. Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist böse, wirklich richtig, richtig böse, und es will nur eins: seine Freiheit. Ich habe keine Ahnung, wie es das machen will, aber es ist überzeugt, dass mit jedem Orakelspruch, das es macht, seine Freiheit näher rückt.


  „Wodurch genau bist du gestorben, Simona?“


  Dieses Wesen verbrennt uns. Es besteht aus Feuer und es ernährt sich von Blut. Der Geist erschauderte sichtbar.


  Das klang nach keinem Wesen, dem Sam schon einmal begegnet war. Es hätte ein Feuerdämon sein können, doch die ernährten sich nicht von Blut.


  Wir halten das nicht lange durch, fuhr Simona fort. Ich bin nach der siebten Sitzung gestorben, und ich habe es bis dahin am längsten ausgehalten. Der Junge vor mir hat nur vier geschafft. Aber Abby hatte gestern schon die zwölfte Sitzung. Sie wird höchstens noch eine oder zwei weitere überstehen. Du musst ihr so schnell es geht helfen, drängte das Mädchen.


  „Das werde ich“, versprach Sam mit Nachdruck. Sie griff zum Handy und wählte Ronan Kerrys Nummer.


  Der irischstämmige Lieutenant meldete sich augenblicklich auf Gälisch, was Sam signalisierte, dass er nicht allein war und nicht frei sprechen konnte. Sam hatte keine Probleme, ihm in derselben Sprache zu antworten.


  „Für deine Vorgesetzten ist das hier ein anonymer Hinweis, Ron. Im St. Mary’s Hospital häufen sich die Todesfälle von Kindern und Teenagern auf sehr mysteriöse Weise. Drahtzieher ist ein Dr. Marcus Samson. Nach den Informationen meiner Quelle ist er kein Mensch. Ich hatte allerdings noch keine Gelegenheit, ihn näher unter die Lupe zu nehmen. Jedenfalls schwebt aufgrund seiner Machenschaften, die definitiv den Tatbestand des vorsätzlichen Mordes erfüllen, ein sechsjähriges Mädchen namens Abby Bronnell in akuter Lebensgefahr. Kannst du da was machen? Sonst kümmere ich mich darum.“


  Ronan versprach, schnellstmöglich Maßnahmen zu ergreifen. Sam beendete das Gespräch und wandte sich wieder an Simona.


  „Zeig mir den Ort, an den Samson euch verschleppt.“


  Sie fuhr nach den Anweisungen des Geistes zu einem alten Industriegebäude am Stadtrand und parkte ihren Wagen außer Sichtweite, für den Fall, dass jemand sich darin aufhalten sollte. Das erwies sich jedoch als unnötig, denn ihre magischen Sinne sagten ihr, dass das Haus verlassen war.


  Ich gehe da nicht rein!, wehrte Simona vehement ab. Ihr geisterhafter Körper verblasste für einen Moment vor Angst.


  „Musst du auch nicht. Ich bin gleich zurück.“


  Sam sprang durch die Dimensionen direkt in das Gebäude hinein. Sie erkannte das Zimmer, in dem sie landete, augenblicklich anhand von Simonas Beschreibung. Der Hauch des Todes lag für ihre magischen Sinne deutlich spürbar immer noch in der Luft, obwohl es keine sichtbaren Anzeichen dafür gab, dass hier jemand zu Tode gekommen war. Mit einem Zauber initiierte sie ihre Gabe der Retrospektion, die ihr die Geschehnisse der letzten Nacht zeigten.


  Als sie sah, auf welche Weise Samson das kleine Mädchen Abby missbrauchte, stand ihr Entschluss, ihn dafür mit dem Leben bezahlen zu lassen, unumstößlich fest. Leider konnte ihr die Retrospektion nicht offenbaren, was für ein Wesen Samson tatsächlich war. Der Zauber zeigte ihr zwar das Geschehen und ließ sie auch die Worte hören, die gesprochen worden waren, aber er konnte sie nicht die Ausstrahlung der Beteiligten fühlen lassen, die ihr Samsons Natur verraten hätte. Dass er Macht über Ghouls hatte, bewies ihr nur, dass er ganz sicher kein Mensch war.


  Auch um den Mann, dem die Runenschale gehörte, würde sie sich kümmern. Doch das musste warten, denn ihr Termin mit Gwyn Harper rückte langsam näher.


  Sam kehrte zu ihrem Wagen zurück und stellte fest, dass Simona verschwunden war. Sie machte sich darüber keine weiteren Gedanken. Der Geist würde schon wieder auftauchen, da er dem kleinen Mädchen helfen wollte. Wahrscheinlich überbrachte Simona der Kleinen gerade die freudige Botschaft, dass die Tage ihres Martyriums gezählt waren.


  Sam widerstand der Versuchung, Ronan anzurufen und ihn zu fragen, ob er schon Maßnahmen in die Wege geleitet hatte, die Todesfälle in St. Mary’s zu klären. Sie wusste, dass er sich melden würde, sobald es etwas zu berichten gab. Sie fuhr ins Büro zurück und hoffte, dass ihre Verhandlung mit Gwyn Harper nicht allzu lange dauern würde, damit sie sich wieder um diesen Fall kümmern konnte.


  


  *


  


  2311 Chester Avenue


  


  Gwyn Harper betrat in Begleitung einer jungen Frau, die keinen Tag älter als achtzehn wirkte, Sams Büro. Auch wenn die beiden keine Sonnenbrillen getragen hätten, hätte Sam sie augenblicklich als Vampire erkannt. Natürlich! Die Krankheit Xeroderma pigmentosum, die durch einen Gendefekt eine extreme Lichtempfindlichkeit hervorrief, durch die jeder Kontakt mit dem geringsten Tageslicht die rasante Entstehung von schwarzem Hautkrebs hervorrief, war eine herrlich plausible Begründung für jeden Vampir, weshalb er in der Dunkelheit lebte, ohne dass irgendein Mensch Verdacht geschöpft hätte.


  Sam dimmte das Licht in ihrem Büro, ehe sie Harper und seiner Begleiterin die Hand reichte, die dankbar die Sonnenbrillen abnahmen.


  „Mr. Harper, es ist mir eine Ehre und Freude, Sie persönlich kennenzulernen. Ich liebe Ihre Musik.“


  „Vielen Dank, Miss Tyler“, antwortete er und setzte sich in den Sessel, den Sam ihm anbot. „Meine Kollegin Stevie Price“, stellte er die Vampirin vor und musterte Sam intensiv.


  Sie ließ die Inspektion schweigend über sich ergehen. Natürlich fühlte, vielmehr roch der Vampir, dass sie kein Mensch war. Außerdem dünstete der Körper von Sukkubi und Inkubi ständig Pheromone aus, die das andere Geschlecht auch ohne Lockmagie anzogen. Zum Glück konnten weibliche Wesen diese speziellen Düfte nicht wahrnehmen, andernfalls hätten sie in Sam die Konkurrenz um die Gunst der Männer gesehen, die sie tatsächlich war. Als Folge dessen hätte wohl mehr als eine Frau versucht, ihr die Augen auszukratzen oder Schlimmeres zu tun.


  Ein Vampir, dessen Geruchssinn dem eines Spürhundes in nichts nachstand, nahm ihr Odeur natürlich sehr viel intensiver wahr als jeder Mensch, was Sam unschwer an der verdächtig dicken Beule über Gwyn Harpers Schritt erkannte. Von dieser Wirkung auf ihn ließ er sich jedoch nicht das Geringste anmerken.


  Umgekehrt hatten sowohl er wie auch Stevie Price eine unerwartete Wirkung auf Sam. Sie wusste, dass auch die Vampire wie jede andere nichtmenschliche Spezies ihre Wächter hatten, die eine ganz besondere Ausstrahlung besaßen, anhand derer Sam ihre beiden Besucher als solche identifizierte. Diese Ausstrahlung drängte sie dazu, beiden bedingungslos zu vertrauen. Dabei hatten nicht einmal Lady Sybillas Wächter diese Wirkung auf sie; jedenfalls nicht alle.


  „Mr. Harper, was kann ich für Sie tun?“, brach sie schließlich das Schweigen.


  Der alte Vampir machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich glaube, wir können die Förmlichkeiten und die Heimlichtuerei vergessen.“ Er blickte Sam fragend an. „Sukkubus?“


  Sie neigte lächelnd und mit einer angedeuteten Verbeugung den Kopf. „Lassen wir also die Vortäuschung, dass wir Menschen seien“, stimmte sie ihm zu. „Und gern auch die Förmlichkeiten.“


  „Dann nenn mich Gwyn“, bot er lächelnd an.


  „Sam“, erwiderte sie das Angebot.


  „Stevie“, schloss sich Stevie Price dem notgedrungen an.


  „Wozu brauchen Vampire, noch dazu Wächter, meine Dienste?“, erkundigte sich Sam.


  „Für alle Nachforschungen, die wir nicht im Tageslicht erledigen können“, erklärte Stevie in leicht schnippischem Ton.


  „Als da wären?“


  „Wir haben Probleme mit ein paar von unseren Brüdern und Schwestern“, konkretisierte Gwyn. „Sie haben sich hier in Cleveland versammelt, und wir befürchten, dass sie Verbrechen planen oder bereits begangen haben. Da wir Vampire einander in einem gewissen Umkreis spüren können, würden sie sofort misstrauisch, wenn sie einen von uns oder gar mehrere in ihrer Nähe wahrnähmen. Dass ich als Promi hier bin, um Konzerte zu geben, und meine Freundin Stevie mich begleitet, werden sie für Zufall halten und nicht als Bedrohung einstufen. Damit das so bleibt, wollen wir dich engagieren, uns die Beweise für oder gegen ihre Verbrechen zu verschaffen, bevor wir entsprechende Maßnahmen ergreifen.“


  Er griff in die Innentasche seines Seidenblousons und zog einige Fotos heraus, die er Sam reichte. „Außerdem will ich dich zusätzlich als mein Bodyguard und Chefin für die Security engagieren. Einverstanden?“


  „Natürlich, aber das kostet dich einiges.“


  „Geld spielt für mich keine Rolle.“ Aus dem Mund nahezu jedes anderen hätte diese Bemerkung unglaublich arrogant geklungen, doch bei Gwyn war sie lediglich die Feststellung einer Tatsache. „Berechne mir, so viel du willst. Solange du deine Arbeit gut machst, werde ich zahlen. Immerhin haben unsere Nachforschungen über dich ergeben, dass du die Beste in deinem Job in ganz Cleveland bist. Qualität hat ihren Preis, um den ich nicht feilschen werde.“


  „Prima. Ich werde augenblicklich meinen Job bei dir antreten, indem ich dich in dein Hotel begleite und dafür sorge, dass kein Attentäter oder verrückter Fan in deinem Zimmer auf dich wartet.“


  „Das ist mir sehr recht“, stimmte der Vampir zu und schenkte ihr ein Lächeln, das keinen Zweifel daran ließ, dass er plante, Sam in eben diesem Zimmer in sein Bett zu locken. „Crowne Plaza Hotel, 777 Saint Claire Avenue, Zimmer 1212.“


  „Männer!“, knurrte Stevie, der Gwyns offenkundige Lust ebenso wenig entgangen war wie Sam. Sie schenkte der Dämonin einen verständnisinnigen Blick, und beide Frauen mussten lachen. „Ich sehe mich mal ein bisschen in der Stadt um“, entschied Stevie und stand auf. „Ich seid mit der ‚Besprechung der Sicherheitsmaßnahmen’ bestimmt noch eine Weile beschäftigt, nicht wahr?“


  „Worauf du wetten kannst“, bestätigte Gwyn.


  Stevie verschwand daraufhin derart schnell, dass Sam sie nur als huschenden Schatten wahrnahm.


  Sie erhob sich und deutete zum Ausgang. „Gehen wir also.“


  


  *


  


  St. Mary’s Hospital


  


  Elisha Dunn hatte mit der Schichtübergabe kurz vor zehn Uhr abends begonnen, als die Polizei zusammen mit Leuten aus dem Gesundheitsamt die Klinik stürmte. Innerhalb kürzester Zeit waren die Krankenakten beschlagnahmt worden und ein paar Pfleger sowie zwei Schwestern verhaftet, die wahlweise zu fliehen versuchten oder die Leute vom Amt angriffen. Anschließend begann die Evakuierung der Klinik. Die Patienten wurden von einem Konvoi von Krankenwagen abgeholt und auf andere Kliniken verteilt und St. Mary’s Hospital vorerst geschlossen.


  Obwohl das nun doch den Verlust ihres Jobs bedeutete, und ganz gewiss nicht nur vorübergehend, war Elisha dankbar, dass Sam Tyler offenbar so schnell reagiert hatte. Vermutlich hatte sie schon Beweise für Samsons Machenschaften gefunden. Oder sie hatte gute Kontakte zur Polizei und bestimmt auch zu einem Staatsanwalt. Elisha fühlte sich erleichtert. Sie würde schon irgendwie beruflich durchkommen, Hauptsache Samson wurde das Handwerk gelegt.


  Aber wo steckte er eigentlich? Er befand sich nicht unter den Verhafteten, und obwohl die Polizei das gesamte Gebäude nach ihm absuchte, blieb er verschwunden. Und auch Abby Bronnell war weg. Elisha betete inständig darum, dass man ihn schnell fand, bevor er dem Kind erneut etwas antat oder die Kleine sogar tötete, weil sie gegen ihn aussagen könnte. Oh Gott, hoffentlich hatte er das nicht schon getan!


  Sie informierte den Einsatzleiter über ihren Verdacht, der sofort die Fahndung nach Samson einleitete und Elisha bat, nach Hause zu gehen und die Sache ihm zu überlassen. Er versprach, Samson und Abby zu finden. Elisha glaubte ihm. Sie hoffte nur, dass es für Abby nicht schon zu spät war.


  


  Samson hatte Abby eine weitere Aufbauspritze gegeben, als er fühlte, dass sich in den Stockwerken über ihm die Angst und Unsicherheit ausbreiteten. Reflexartig sog er sie als Nahrung in sich ein und beschloss, sich um die Ursache zu kümmern, sobald er hier fertig war.


  Bevor er diesen Vorsatz jedoch in die Tat umsetzen konnte, kamen zwei Pfleger angerannt. Beide gehörten zu seinen Gefolgsleuten und waren Psi-Vampire wie er, die er in der Klinik untergebracht hatte, damit sie ihm hier dienten.


  „Polizei!“, stieß einer hervor. „Sie durchsuchen alles und evakuieren die Klinik! Einen von uns haben sie schon verhaftet.“


  Schwester Elisha Dunn! Nur ihr konnte Samson das zu verdanken haben. Sie hatte offensichtlich die Behörden informiert. Er fletschte die Zähne und beschloss, ihr den Rest ihres seinem Willen nach nur noch sehr kurzen Lebens zur Hölle zu machen. Diesen Vorsatz musste er allerdings erst einmal verschieben, denn wenn er nicht verhaftet werden oder zumindest unangenehme Fragen beantworten wollte, so musste er schleunigst von hier verschwinden. Jedoch nicht ohne sein kostbares Medium.


  Er schnappte das Kind, das mit fest zugekniffenen Augen apathisch alles mit sich geschehen ließ und floh mit seinen Gefolgsleuten durch seinen geheimen Ausgang aus der Klinik. Als die Leute vom Amt und die Polizei wenig später im Kellergeschoss ankamen, war Samson schon über alle Berge.


  Immerhin hatte Ronan Kerry, der die Aktion leitete, durch die Entführung Abby Bronnells eine konkrete Handhabe gegen Samson. Er gab die Fahndung nach ihm heraus und informierte das FBI, da Entführungsfälle in deren Zuständigkeit fielen. Anschließend rief er Sam an, denn sie konnte Samson erheblich schneller finden als selbst die besten Fahnder.


  


  *


  


  Crowne Plaza Hotel, 777 Saint Claire Avenue


  


  Sam blickte sich sorgfältig in Gwyns Hotelzimmer um. Es war zwar groß, aber leicht zu sichern, selbst mit profanen Methoden.


  „Wenn es dir nichts ausmacht, kann ich einen Schutzzauber um das Zimmer legen, der verhindert, dass irgendein Wesen, das auch nur die geringste böse oder aufdringliche Absicht hegt, hier eindringen kann. Ganz gleich ob Mensch oder sonstige Kreatur.“


  Gwyn trat hinter sie, legte die Arme um sie und küsste ihre Halsbeuge. „Hm, hm“, murmelte er zustimmend und fuhr mit der Zunge ihren Hals hinauf bis zu ihrem Ohr.


  Sam sog scharf die Luft ein und fühlte eine Welle der Erregung durch ihren Körper fließen. Dennoch befreite sie sich aus seiner Umarmung. „Sorry, Gwyn, aber eins meiner Prinzipien ist, dass ich niemals mit einem Klienten schlafe. Obwohl ich bei dir schwer versucht bin, dieses Prinzip zu brechen.“


  Er zog sie unnachgiebig in seine Arme. „Du bist gefeuert“, sagte er sachlich und erstickte jeden weiteren Protest mit einem fordernden Kuss.


  Sam hätte ihn durchaus abwehren können, wenn sie gewollt hätte, denn ein Sukkubus besaß eine mindestens ebenso große Körperkraft wie ein Vampir. Doch Gwyns Kuss war derart aufregend, dass sie kurzerhand beschloss, seine soeben ausgesprochene Kündigung ihres Kontrakts anzunehmen. Zumindest für eine Stunde oder so, denn Gwyn erweckte nicht nur den Hunger in ihr, sondern auch ganz profane Leidenschaft. Sie beorderte einen Luftelementar zur Überwachung des Zimmers vor die Tür und konzentrierte sich ganz auf den Vampir.


  Nachdem Gwyn nicht den geringsten Widerstand von ihr spürte, hob er sie hoch und lag im nächsten Moment mit ihr auf dem Bett. „Ich gebe zu“, murmelte er, „ich wäre sehr frustriert gewesen, wenn du an deinem Prinzip festgehalten hättest. Mich erst mit diesem betörenden Duft, den du ausströmst, heiß zu machen und mich dann im Regen stehen zu lassen, wäre Folter gewesen.“


  „Ich bin eine Dämonin und somit Spezialistin im Foltern, oh Meister der Nacht“, neckte sie ihn.


  Er knöpfte genießerisch langsam ihre Bluse auf, unter der sie nackt war und fuhr mit der Zungenspitze über ihre Haut. „Ich ebenfalls.“ Was er augenblicklich unter Beweis stellte.


  Er machte ein Ritual daraus, Sam nach allen Regeln der Kunst zu verführen, statt sich von ihr verführen zu lassen. Das gefiel ihr ausgesprochen gut, denn meistens ging die Initiative zum Sex naturgemäß von ihr aus. Deshalb genoss sie es jedes Mal besonders intensiv, wenn es anders herum kam und verzichtete darauf, ihre Lockmagie einzusetzen, um Gwyns Leidenschaft anzustacheln. Was auch gar nicht nötig war, denn er war ein sehr erfahrener Liebhaber und kannte Tricks, um ihre Erregung zu steigern, die den ihr angeborenen Fähigkeiten auf diesem Gebiet in nichts nachstanden.


  Sie entkleideten sich gegenseitig und genossen wenig später das herrliche Gefühl, Haut an Haut zu liegen. Gwyns Körper fühlte sich kühl an, Sams dagegen heiß. Der Vampir küsste sie überall und machte das Vorspiel zu einem wahren Fest der Sinne. Seine Hände streichelten Sams Haut zunächst langsam, mit zunehmender Begierde immer schneller, und sie erwiderte jede seiner Zärtlichkeiten mit ebensolcher Intensität, die sie schon bald alles um sich herum vergessen ließ.


  Gwyn fuhr seine vampirischen Reißzähne aus und drückte sie Sam in die Haut, sodass sie zwar den Biss angenehm spürte, er aber ihre Haut nicht verletzte, obwohl alles in ihm sich danach sehnte, auch ihr Blut zu trinken. Doch er war ein Wächter und hielt sich selbst in der größten Leidenschaft zurück, denn eine solche Tat war absolut verboten.


  Sam öffnete ihre Schenkel, umschlang mit den Beinen seine Hüften, zog ihn zu sich herab und in sich hinein, und Gwyn stieß in sie, was sie mit einem Laut quittierte, der wie das Schnurren einer Katze klang. Er umarmte sie, drückte sie an sich und erhob sich im nächsten Moment mit ihr in die Luft. Sam sog erst überrascht die Luft ein, dann lachte sie.


  Ineinander verschlungen schwebten sie senkrecht empor, kreisten langsam unter der Decke drehten sich um ihre eigene Achse, küssten einander wild und erlebten auf diese Weise einen intensiven Höhepunkt, der sie erfüllte und gleichzeitig durstig nach mehr zurück ließ.


  Erst als die Ekstase abgeklungen war, ließ Gwyn sie beide langsam wieder auf das Bett sinken, wo sie Arm in Arm zufrieden liegen blieben und den Nachhall des Erlebnisses genossen.


  Schließlich brach Sam das Schweigen. „Ihr Vampire habt eine so leckere und vor allem gehaltvolle Energie, dass ich mit dem Gedanken spiele, mich nur noch von euch zu ernähren. Außerdem gibst du dem Begriff ‚Höhepunkt’ eine ganz neue Dimension. Können wir die Luftnummer noch mal durchziehen?“


  Gwyn lachte und streichelte ihre nackte Schulter. „Mit dem größten Vergnügen, oh Dämonin meiner Träume.“


  „Wieso könnt ihr Vampire eigentlich fliegen?“


  „Das ist uns angeboren. Warum oder wodurch es funktioniert, haben unsere Wissenschaftler noch nicht herausgefunden. Sie vermuten aber, dass es sich dabei ursprünglich um einen Zauber handelt aus der Zeit unserer Anfänge, als wir noch Magier und Hexen in unseren Reihen hatten. Irgendwie hat, wenn die Theorie stimmt, dieser Zauber unsere Gene verändert, sodass seitdem alle Vampire fliegen können.“


  Das ergab Sinn, denn auch Sam konnte ihren Körper schweben und fliegen lassen, ohne ihn vorher in einen Vogel verwandeln zu müssen. Und sie machte das tatsächlich mit Hilfe eines Levitationszaubers.


  Gwyn drückte sie an sich und streichelte ihre Wange. „Und was die ‚Vampir-Diät’ betrifft, so bist du mir jederzeit willkommen“, versicherte er. „Ich habe momentan keine Gefährtin, die dir dann vor Eifersucht die Augen auskratzen würde.“


  „Was ist mit Stevie?“


  „Sie ist als Wächterin meine Kollegin, aber außer rein platonischer Freundschaft ist zwischen uns nichts. Für unseren Auftrag spielt sie nur meine Gefährtin, um denen, hinter denen wir her sind, Sand in die Augen zu streuen.“ Er gab Sam einen zärtlichen Kuss. „Es war wunderschön mit dir, und ich danke dir für dieses herrliche Erlebnis.“


  „Gleichfalls. Du bist mir auch jederzeit willkommen, Gwyn. Aber nur, wenn ich zu dem Zeitpunkt nicht gerade für dich arbeite.“


  Der Vampir grinste. „Bevor ich es vergesse: Du bist wieder eingestellt. Und als meine Angestellte kannst du dich gleich nützlich machen und mir einen Liter Tierblut besorgen. Ich habe nämlich Hunger.“


  Sam beugte sich über ihn, legte den Kopf schief und bot ihm einladend ihre Halsschlagader dar. „Bediene dich. Du hast mich gefüttert, da ist es ja wohl das Mindeste, wenn ich dich ebenfalls füttere.“


  Gwyn küsste ihren Hals und sog den Duft des Blutes ein, das er unter ihrer Haut riechen konnte. Es verströmte ein betörendes Aroma, das ihm buchstäblich das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. „Danke für das Angebot, aber das verbietet unser Gesetz. Wir dürfen uns nicht von Menschen ernähren und... Aua!“


  Sam hatte ihm einen so kräftigen Faustschlag in die Seite verpasst, dass selbst der weitgehend schmerzunempfindliche Vampir es höchst unangenehm gespürt hatte.


  „Das war die Strafe für die Beleidigung, mich einen Menschen zu schimpfen“, knurrte sie ungnädig. „Ich bin Dämonin und...“


  Was immer sie noch hatte sagen wollen, ging in dem Kuss unter, mit dem Gwyn sie zum Schweigen brachte.


  „Ich bitte untertänigst um Verzeihung, Dämonin meiner Träume. Das hatte ich für einen Moment tatsächlich vergessen. Schließlich siehst du aus wie die wunderschönste Menschenfrau, die mir je begegnet ist.“


  „Schmeichler“, wehrte sie das Kompliment ab. „Aber im Ernst, Gwyn. Falls euer Gesetz nicht auch verbietet, euch von Dämonenblut zu ernähren, das euch freiwillig angeboten wird, bleibt mein Angebot bestehen. Ich kann das Blut, das du trinkst, innerhalb von Sekunden wieder ersetzen, und die Bisswunden verheilen ebenso schnell.“


  „Das ist in der Tat ein verlockendes Angebot. Allerdings hat es eine Nebenwirkung, wenn ich dein Blut trinke. Für uns Vampire offenbaren sich im Blut der Charakter und die gesamten Erinnerungen jedes Wesens, von dem wir es nehmen. Bei Tieren sind das nur flüchtige Eindrücke von ihren Grundbedürfnissen: Fressen, Schlafen, Fortpflanzung und Eindrücke von Wohlbefinden oder Unbehagen sowie ihrer natürlichen Instinkte. Sie vergehen ein paar Minuten nach dem Trinken wieder. Bei Menschen, Vampiren und anderen Wesen als Spendern bleiben diese Eindrücke als Erinnerungen in uns bestehen. Ich bin mir sicher, dass das auch auf Dämonen zutrifft. Wenn ich dein Blut trinke, Sam, so ist das etwas sehr viel Intimeres für mich als der himmlische Sex, den wir gerade hatten.“


  Sam verzog das Gesicht. „Ich verstehe. Die Erinnerungen und vor allem der Charakter eines Sukkubus, der aus der Unterwelt stammt, sind natürlich keine erstrebenswerten Eindrücke, die du für den Rest deines nahezu ewigen Lebens mit dir herumschleppen willst. Kann ich verstehen, denn ich habe ein paar Dinge getan, die einen untadeligen Wächter zutiefst abstoßen werden. Das werde ich dir also nicht zumuten. Ich besorge dir das gewünschte Tierblut, oh Meister der Nacht. Welches Tier darf es sein?“ Sie wollte sich aus dem Bett rollen, doch Gwyn packte ihr Handgelenk und hielt sie zurück.


  „Du hast mich missverstanden“, sagte er sanft. „Ich habe befürchtet, dass es dir unangenehm sein könnte, wenn ich alles – wirklich alles – auf diese Weise über dich erfahre. In der Regel hat jeder Geheimnisse, die er mit niemandem teilen will. Erst recht nicht mit einem Vampirwächter, den du gerade mal zwei Stunden kennst.“


  Sam blickte ihn nachdenklich an. „Ich weiß nicht, woran es liegt; vielleicht an deinem Amt oder dem, was dich zu einem Wächter macht. Jedenfalls vertraue ich dir aus mir selbst nicht nachvollziehbaren Gründen. Ich gebe zu, das hat etwas Erschreckendes, denn ich bin normalerweise nicht der vertrauensvolle Typ. Doch mein Instinkt sagt mir, dass mir dieses Vertrauen nicht schaden wird. Dass du mir nicht schaden wirst. Und vielleicht könnte dieser Nebeneffekt der Fütterung mir sogar helfen.“


  „Inwiefern?“


  Sam zögerte. Eigentlich wollte sie über dieses Problem mit niemandem reden, doch Gwyn strahlte eine so intensive Vertrauenswürdigkeit aus, dass sie sich dem nicht entziehen konnte. „Vor ungefähr einem halben Jahr habe ich meinen Verlobten verloren und im Anschluss daran meiner finstersten Seite erlaubt, sich so richtig auszutoben. Wenn ein guter Freund mich nicht daran gehindert hätte, so hätte ich mindestens einen Menschen umgebracht und meine Arbeit für die Menschen komplett aufgegeben. Jedenfalls war dieser Zustand geistiger Umnachtung der Grund, weshalb Lady Sybilla und zumindest ihre Wächter bis auf einen mir ihr Vertrauen nahezu komplett entzogen haben. Kennst Lady Sybilla?“


  Gwyn nickte und lächelte. „Ich kenne sie nicht nur, ich war sogar mal mit ihr verheiratet. Mehr oder weniger. Vor ungefähr vierhundert Jahren oder so. Ich habe ihr geholfen, ihre Wächterorganisation zu gründen.“


  „Interessant“, meinte Sam. „Irgendwie ist diese Welt ziemlich klein für uns Anderswesen, nicht wahr?“


  Gwyn drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss. „Seit die Globalisierung begonnen hat und die Technik es ermöglicht, in einem einzigen Tag um die ganze Welt zu reisen, in jedem Fall. – Aber ich denke, ich weiß, worauf die hinaus willst. Wenn ich durch dein Blut erkenne, wie du wirklich bist und darin nichts Bedrohliches finde, soll ich bei Lady Sybilla ein gutes Wort für dich einlegen.“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Das gar nicht mal unbedingt.“ Sie blickte dem alten Vampir in die Augen. „Ich habe mich selbst verloren und weiß im Moment nicht, wer oder was ich eigentlich bin. Ich tue meine Arbeit für die Menschen – und Vampire – weil ein Eid mich dazu zwingt, den ich mehr oder weniger gegen meinen Willen geleistet habe. Ich weiß nicht, ob ich sie fortsetzen würde, wenn ich die Wahl hätte. Deshalb hoffe ich, dass mein Blut dir vielleicht auch das verrät und diese Erkenntnis mir helfen kann, meine Mitte zurückzugewinnen.“ Sie atmete tief durch. „Also wenn du es willst, so habe ich keine Probleme damit, dass du mich nach dem Trinken meines Blutes wahrscheinlich besser kennst als ich mich selbst. Ich vertraue darauf, dass du mit dem, was du in mir ‚liest’, nicht hausieren gehst.“


  „Ganz bestimmt nicht, Sam“, versicherte Gwyn ernst. „Wir Wächter sind für unsere Art in gewisser Weise auch so etwas wie Seelsorger mit entsprechender Schweigepflicht, und diese Funktion lasse ich gern auch dir zukommen.“ Er legte eine Hand sanft an ihre Wange. „Wenn du es mir also gestattest und wirklich willst, so ist es mir eine Ehre, dein Blut trinken zu dürfen.“


  „Das mit der Ehre wird sich zeigen. Jedenfalls nehme ich es dir nicht übel, wenn du mich danach rauswirfst und nie wiedersehen willst.“ Sie bot ihm erneut ihren Hals dar.


  Gwyn küsste ihn, strich mit der Zunge verführerisch über den Bereich ihrer Schlagader, fuhr seine Reißzähne aus und senkte sie behutsam in ihr weiches Fleisch.


  Im selben Moment überkam Sam ein Gefühl absoluter Wonne, und sie stöhnte lustvoll. Die Lust steigerte sich köstlich langsam zur Ekstase, je mehr Gwyn von ihrem Blut trank und entlud sich wenige Augenblicke später in einem Orgasmus von unglaublicher Intensität.


  „Mehr!“, bettelte sie schamlos, und Gwyn gab ihr mehr, bis sie beide in jeder Beziehung vollkommen gesättigt waren.


  Als er ihren Hals wieder frei gab, schlossen sich die Bisswunden augenblicklich. Sam seufzte wehmütig.


  Gwyn sah sie verwundert und ehrfürchtig an. Der vordringlichste Eindruck, der mit dem ersten Tropfen ihres Blutes auf ihn eingeströmt war, zeigte ihm eine ausgeprägte Dunkelheit, in der alles Böse existierte, was diese Art von Finsternis mit sich brachte, und die gierig das Licht zu verschlingen trachtete, das ebenfalls in Sam vorhanden war.


  Er hatte die Dinge „gesehen“, die Sam begangen und vor denen sie ihn gewarnt hatte. Darunter waren tatsächlich unaussprechliche Scheußlichkeiten gewesen, die sie an Luzifers Seite getan hatte mit einer unaussprechlichen Lust am Bösen. Dem auf dem Fuß war allerdings ein derart machtvolles Licht gefolgt, wie Gwyn es niemals in einer Dämonin vermutet hätte.


  Kein Wunder, dass Sam es besaß, denn sie war keineswegs die Dämonin, die sie behauptet hatte zu sein. Sie war ein vollkommen anderes, ein einmaliges Wesen, das es wahrscheinlich nie zuvor in den drei Welten gegeben hatte und wohl auch nie wieder geben würde. Die Ehrfurcht vor dem Wunder, das sie darstellte, ließ ihn Sam nur sprachlos ansehen.


  Sein Schweigen und sein Gesichtsausdruck erweckten Sams schlimmste Befürchtungen. „Also, du ziehst ein Gesicht, als wäre ich todsterbenskrank. Und was veranlasst dich mir gegenüber zu der bodenlosen Ehrfurcht, die du gerade empfindest?“


  Gwyn wog seine nächsten Worte sorgfältig ab, denn das, was er erkannt hatte, war Sam selbst gar nicht bewusst. Er öffnete schon den Mund, um ihr die Wahrheit schonend beizubringen, doch etwas hinderte ihn daran, ließ seine Stimmbänder versagen, sodass er kein Wort herausbrachte. Wie es aussah, war es nicht im Sinn der Höchsten Mächte, dass sie davon erfuhr. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Da er als ein Wächter nicht lügen konnte, aber sein fortgesetztes Schweigen sie misstrauisch gemacht hätte, nahm er zu dem Teil der Wahrheit Zuflucht, den er ungehindert aussprechen konnte.


  „Entschuldige, Sam. Ich war nur so verblüfft, weil ich noch nie in meinem Leben ein so gehaltvolles und, nun ja, leckeres Blut gekostet habe wie deins. Deinen Geschmack werde ich nicht vergessen, so lange ich lebe.“


  Sam lachte leise. „Schmeichler“, beschuldigte sie ihn zum wiederholten Mal. Sie wurde ernst. „Hat dich mein finsteres Wesen nicht abgestoßen?“


  „Absolut nicht“, antwortete Gwyn ebenso ernst. „Du hast zwar eine wahrhaft dunkle Seite, aber auch eine genauso starke lichte Seite. Die Finsternis in dir wird dieses Licht niemals zerstören können, wenn du es nicht willst. Sie kann es vielleicht verdunkeln und eine Weile unterdrücken, aber niemals völlig auslöschen.“ Er drückte sie beruhigend und auf liebevolle Weise an sich. „Das Böse kennt weder Mitgefühl noch Güte. Es trachtet danach zu zerstören, um sich an dem dadurch verursachten Leid zu berauschen. Es quält zum Vergnügen und kennt nur die Befriedigung der eigenen Bedürfnisse ohne Rücksicht auf Verluste. Von dieser Art des Bösen ist gegenwärtig nur wenig in dir, obwohl du die Veranlagung dazu in ausgeprägtem Maß in dir trägst und ich weiß, dass du derlei Dinge schon getan hast. Aber das war, bevor du in diese Welt gekommen bist.“


  Sam quittierte das mit einem Schulterzucken und verbarg, wie erleichtert sie sich fühlte. Gwyn küsste sie zärtlich.


  „Du bist ein einmaliges Wesen, Sam. Ich würde dir jederzeit mein Leben und meine Seele anvertrauen und wüsste beides in den besten Händen.“


  Sam spürte einen leichten Stich in der Herzgegend und ein so intensives Gefühl von innerer Wärme, dass es sie beinahe schmerzte. Dass ein Wächter wie Gwyn ihr derart bedingungslos vertraute, hatte sie nicht erwartet. Doch es beruhigte sie bis zu einem gewissen Grad.


  Sie streichelte seine Hand und berührte den Rubinring. „Ein Erbstück?“


  „Könnte man so sagen. Das ist ein Ring der Gerechtigkeit. Jedem Wächter der Vampirgemeinschaft wird einer bei seiner Amtseinführung gegeben. Die Höchsten Mächte haben diese Ringe mit einem Zauber erschaffen, der es uns ermöglicht, ein unfehlbares Urteil zu fällen, ob ein eines Verbrechens verdächtiger Vampir wirklich schuldig ist und wenn ja in welchem Maß. Die Ringe fälle auch das Todesurteil, sollte es erforderlich sein.“


  „So etwas wie ein Wahrheitszauber“, vermutete Sam. „Nützliche Sache.“ Ihr Handy klingelte, und sie beförderte es mit einem Bringzauber in ihre Hand. „Was gibt es, Ron?“


  „St. Mary’s Hospital wurde geschlossen“, teilte Ronan ihr mit. „Wie es aussieht, liegt dort tatsächlich einiges im Argen. Darum kümmert sich der Staatsanwalt. Ich habe drei von den Anderen dingfest gemacht, aber mindestens zwei weitere sind mir entkommen, auch dieser Dr. Samson. Er hat ein kleines Kind entführt: Abby Bronnell.“


  „Kallas Blut!“ Sam zauberte sich ihre Kleidung auf den Leib. „Ich kümmere mich darum, Ron“, versprach sie, unterbrach die Verbindung und stand auf. „Sorry, Gwyn, ein Notfall. Ich werde dich mit einem Zauber schützen, wenn es dir recht ist, dass niemand dir was anhaben kann. Um die offizielle Sicherheitsshow kümmere ich mich später.“


  „Natürlich, kein Problem“, versicherte der alte Vampir, der Ronan Kerrys Worte ebenfalls gehört hatte. Er stand auf und zog sich an, während Sam den Schutzzauber für sein Zimmer initiierte. Im nächsten Moment stieß er einen entsetzten Schrei aus und krümmte sich zusammen. „Stevie!“ Er blickte Sam panisch an. „Sie stirbt!“


  Sam zögerte keine Sekunde. Sie packte Gwyns Hand, verband mit Hilfe eines Zaubers ihren Geist mit seinem, erkannte dadurch den Ort, an dem er Stevie spürte und sprang zusammen mit ihm durch die Dimensionen dorthin.


  Sie landeten mitten in einem lodernden Feuer.
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  Ingmar Haraldsson betrachtete die Runenschale zum unzähligsten Mal von allen Seiten und versuchte zu ergründen, wieso eine Rune nach der anderen verschwand, wenn er sie für ein Orakel benutzte. Weil er ein Fjölkunnigur war, konnte er Runen lesen und die in die Schale gravierten unschwer als Bannzauber identifizieren. Er wusste auch, dass diese Zauber erst wirksam wurden durch bestimmte Bannrunen, die hinter jedem von ihnen graviert waren, um ihn zu besiegeln. Es gab ihm zu denken, dass immer nur diese Bannrunen verschwanden, niemals eine andere.


  Er fragte sich ohnehin nicht zum ersten Mal, was die Bannzauber eigentlich bannen sollten. Die Zauber selbst gaben darüber keine Auskunft. Soweit er wusste und es seit Generationen überliefert war, handelte es sich bei dem Artefakt nur um eine einfache, wenn auch äußerst wirkungsvolle Orakelschale.


  Allerdings war viel von dem Zauberwissen seiner nordischen Vorfahren im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen. Die Christenpriester hatte das alte magische Wissen systematisch zerstört. Was davon übrig geblieben war, hatten die Wissenden, um es zu tarnen, derart verfälscht, dass spätere Generationen nicht mehr wussten, welche Teile davon echt waren. Haraldsson vermutete, dass seine Ahnin, die diese Schale geschaffen hatte, darin das Wesen gebannt hatte, das die Orakel gab. Anders war es nicht zu erklären, dass das Kind, welches als Medium fungierte, mit der Stimme eines Mannes die Weissagungen gab.


  Wahrscheinlich lautete der ursprüngliche Pakt mit dieser Wesenheit, dass es so viele Orakel zu geben hatte, wie Bannrunen existierten und mit jeder Weissagung eine Rune gelöscht wurde. Siebenundzwanzig Sprüche standen auf der Schale. Siebenundzwanzig Bannrunen waren es gewesen. Davon waren nur noch drei übrig. Danach war die Schale mit größter Wahrscheinlichkeit wertlos. Und Dr. Samson würde dann wer weiß was mit Haraldsson anstellen.


  Er verspürte einen Luftzug in seinem Nacken und drehte sich irritiert um. Mit einem erschreckten Ausruf fuhr er zurück. Hinter ihm standen zwei Männer und eine Frau, die er nie zuvor gesehen hatte. Da er alle Türen seines Hauses verriegelt hatte, konnten sie nur durch das offene Fenster hereingekommen sein.


  „Wer sind Sie? Was wollen Sie hier? Verlassen Sie augenblicklich mein Haus!“


  Der Anführer der Gruppe, ein Mittzwanziger mit zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren, grinste ihn unbeeindruckt an. „Gern. Aber Sie werden uns begleiten.“


  Der Mann machte keine Bewegung, die Haraldsson sehen konnte, dennoch stand er in der nächsten Sekunde neben ihm und riss ihm die Runenschale aus der Hand, die er an seine Begleiterin weiterreichte. Er packte Haraldsson mit übermenschlicher Kraft und hob ihn ohne Anstrengung vom Boden hoch, sodass der blonde Mann mit den Füßen hilflos in der Luft zappelte. Er starrte Haraldsson mit zwingender Macht in die Augen.


  „Sie werden mitkommen und uns keinerlei Schwierigkeiten machen“, befahl er.


  Haraldsson fühlte, wie sein Wille sich unter der Macht dieses Blickes beugte und jeder Widerstand ausgelöscht wurde. Er nickte ergeben. „Ich werde mitkommen und keine Schwierigkeiten machen“, bestätigte er und folgte den drei Eindringlingen willenlos.


  


  *


  


  Marcus Samson wusste, dass er nicht in seine Wohnung zurückkehren konnte, denn in kürzester Zeit würde die Polizei dort auftauchen; falls sie nicht schon auf ihn wartete. Er musste sich absetzen, was ihm nicht allzu schwerfiel, denn er besaß keinerlei Bindung an einen Ort oder gar andere Wesen, erst recht nicht an Menschen. Er hatte allerdings nicht vor, auf die ergiebige Quelle seines materiellen Wohlstandes zu verzichten: die Orakelschale. Das Medium hatte er zum Glück mitnehmen können.


  Die Kleine hockte apathisch und völlig verängstigt in seinem Wagen. Samson sog ihre Angst in sich ein und verbot seinen beiden Gefolgsleuten, die auf der Rückbank saßen, das ebenfalls zu tun. Das Kind war noch geschwächt von der gestrigen Sitzung, deshalb konnte er es emotional nicht zu sehr beanspruchen, sonst würde es bei der nächsten Sitzung versagen.


  Um seinen Plan in die Tat umzusetzen, musste er nur noch Haraldsson zwingen, ihn und die Schale zu begleiten. Mit seinen Fähigkeiten würde ihm das nicht schwerfallen. Der Mann hatte bereits Angst vor ihm und würde, um den Albträumen zu entgehen, die Samson für ihn bereithielt, freiwillig alles tun, um seinen Herrn und Meister Samson zufrieden zu stellen. Kein Problem.


  Als er bei Haraldssons Haus ankam, sah er, wie drei menschlich aussehende Wesen mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Luft geflogen kamen und ohne zu zögern in das Haus eindrangen. Anhand dieser ungewöhnlichen Fortbewegungsart erkannte er sie augenblicklich als Vampire und fragte sich, was sie von Haraldsson wollten. Als sie den Mann wenig später aus seinem Haus führten und die Runenschale mitnahmen, kannte er die Antwort. Er stieß einen Fluch aus.


  Er hasste Vampire. Sympathen wie er wurden nur von anderen Dämonen oder Menschen als „Psi-Vampire“ bezeichnet und gehörten nicht zur Rasse der Bluttrinker. Sie waren Dämonen ohne allzu große magische Macht, die sich nicht nur von Emotionen ernährten, sondern diese auch erzeugen und manipulieren konnten.


  Samsons Hass auf Vampire hatte einen ganz persönlichen Grund. Er hatte vor Jahrhunderten einmal mit einer Vampirin zusammengearbeitet. Was als durchaus fruchtbares Arrangement begonnen hatte, endete mit ihrem Versuch, ihn zu töten. Er konnte es ihr nicht verdenken, denn er hatte sich auch von ihren Emotionen ernährt und sie manipuliert. Samson hatte ihre Attacke nur um Haaresbreite überlebt. Aber ihre Schmähungen und vor allem ihre Verachtung seiner Art, die er auch von anderen Vampiren erfahren hatte, steckten immer noch wie Dornen in ihm. Seitdem ließ er keine Gelegenheit aus, Vampiren zu schaden, wenn er ihnen begegnete.


  Dass ein paar von ihnen ihm Haraldsson und seine Orakelschale stehlen wollten, brachte ihn in Wut. Er fletschte die Zähne und war fest entschlossen, die Vampire mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln dafür büßen zu lassen. Allerdings waren ihm in diesem Moment die Chancen zu ungleich verteilt. Er und seine beiden Kumpane hatten außer ihrer Fähigkeit, Emotionen zu beeinflussen, keine Waffe gegen die Vampire. Drei gegen drei war daher kein ausgewogenes Verhältnis, mit dem er das Risiko eingehen konnte, die Vampire zu konfrontieren.


  Doch er war in Cleveland nicht der einzige Psi-Vampir, der hier seine Zelte aufgeschlagen hatte. Samson sandte den stummen Ruf aus, der alle, die ihn empfingen, zu ihm holte. Danach folgte er den Vampiren und Haraldsson.


  


  *


  


  Stevie hatte eigentlich nur ein bisschen Nachtluft schnuppern wollen, als sie Gwyn und Sam Tyler verließ. Die Nacht roch in jeder Stadt anders, schmeckte anders auf der Zunge, war anders auf der Haut, und Stevie genoss es, diese Sinneseindrücke zu kosten wie einen guten Schluck Blut. Außerdem liebte sie es, eine neue Stadt aus der Luft zu erkunden.


  Während sie über den Dächern von Cleveland schwebte und die Nacht genoss, spürte sie die Präsenz anderer Vampire. Natürlich waren einige bereits zu Gwyns Konzerten gekommen, von denen das Erste übermorgen Abend in The Winchester Music Hall in der Madison Avenue stattfand. Doch bis auf ein paar wenige, die als Paare gekommen waren, blieben die anderen für sich.


  Die Vampire, die sie spürte, waren jedoch zu fünft. Das weckte Stevies Misstrauen, besonders da sie sich, soweit sie es von ihrer Position aus feststellen konnte, nicht im Stadtzentrum befanden, wo das Nachtleben brodelte, sondern in einer abgelegenen Gegend, in der sich wahrscheinlich um diese Zeit kaum Menschen aufhielten. Möglicherweise handelte es sich bei der Gruppe um die Vampire, deretwegen sie und Gwyn gekommen waren. In jedem Fall sollte sie nachsehen, was da vor sich ging.


  Für einen Moment erwog sie, Gwyn zu informieren. Doch der war garantiert noch sehr intensiv mit Sam Tyler beschäftigt. Cronos würde mit dem Flugzeug erst in ein paar Stunden eintreffen, und Sean und Vivian kamen morgen Abend mit dem Zug. Außerdem vertraute sie auf ihre Autorität und ihre Fähigkeiten als Wächterin. Sie dämpfte ihre Ausstrahlung, anhand der man sie als Wächterin hätte erkennen oder überhaupt wahrnehmen können, und folgte der Ausstrahlung der Vampire.


  Sie befanden sich in einem verfallenen Industriegebäude auf einem halb verwilderten Grundstück. Stevies Geruchssinn verriet ihr, dass sie einen Menschen bei sich hatten, der nach Angst stank. Das konnte nur eines bedeuten: Die Vampire wollten sich von ihm ernähren. Stevie zögerte nicht. Sie flog durch ein glasloses Fenster und stellte die Verbrecher.


  


  *


  


  Rick war mit sich und dem bisherigen Ergebnis des Abends höchst zufrieden. Mit Ingmar Haraldsson und der Orakelschale hatte er die eine Hälfte dessen, was er zur Durchführung seiner Pläne benötigte. Er musste nur noch das Medium in seine Gewalt bringen.


  Lisa Hamilton, hatte es vorgezogen, in ihrem Versteck zu bleiben, das sie sich in dem verfallenen Industriegebäude eingerichtet hatten, in dem sie gestern Nacht die Orakelzeremonie beobachtet hatten. Das war für Ricks Pläne ideal. Als er mit den anderen zurückkehrte, riss sie Hester die Runenschale aus der Hand und betrachtete sie ehrfürchtig. Sie strich mit den Fingern darüber, als berührte sie die Haut eines Geliebten, und machte ein Gesicht, als hielte sie den kostbarsten Schatz der Welt in den Händen.


  „Sie ist es“, flüsterte sie und war den Tränen nahe. „Sie ist es wirklich!“ Lächelnd blickte sie in die Runde. „Wir brauchen nur noch Menschenblut.“


  Sie warf einen Blick auf Haraldsson, der zwar immer noch unter Ricks hypnotischem Bann stand, aber trotzdem mitbekam, was um ihn herum vorging. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er wäre am liebsten geflohen, aber er vermochte sich nicht zu rühren.


  „Nicht so hastig, Lisa.“ Rick nahm ihr die Schale wieder ab. „Bevor wir etwas falsch machen und du enttäuscht wirst, werden wir das Orakel befragen, ob und vor allem wie diese Schale die Verwandlung bewerkstelligen kann. Dazu brauchen wir aber das Medium.“


  „Ja, natürlich. Wie wollen wir das Kind in unsere Gewalt bringen?“


  Rick verbarg, wie sehr er die junge Vampirin verachtete. Nicht nur weil sie das Geschenk der Unsterblichkeit und die Macht, die sie dadurch bekommen hatte, überhaupt nicht zu würdigen wusste und nun schon sieben Jahre ihrem verlorenen Menschsein und den damit verbundenen Nachteilen wie Krankheit, Alterung und Tod nachtrauerte. Sie war außerdem derart naiv und gutgläubig, dass es eine Schande war. Rick duldete sie nur in seiner Gruppe, weil sie mit einer Wächterin befreundet war.


  Die Gefahr erwischt zu werden, stieg mit jedem Mal, bei dem er und seine Leute sich verbotenerweise von Menschen ernährten, auch wenn sie diese nicht immer töteten. Da Gwyn the Harper ausgerechnet in Cleveland Konzerte gab, der nicht nur ein Wächter, sondern auch ein Mitglied im Rat der Wächter war, steigerte das die Gefahr. Durch ihn wurden andere Vampire hierher gelockt, unter denen sich garantiert noch weitere Wächter befanden. Rick hoffte, dass Lisa bei ihrer Wächterfreundin ein gutes Wort für ihn einlegen würde, falls es zum Schlimmsten käme.


  Er selbst glaubte nicht daran, dass es überhaupt ein „Heilmittel“ gab. Vampir zu sein, war schließlich keine Krankheit. Erst recht glaubte er nicht, dass diese Schale der heilige Gral dafür sein könnte. Allerdings war ihm bewusst, dass Lisa verschwinden würde, sobald sie erfuhr, dass die Runenschale keine Erlösung für sie enthielt. Deshalb wollte er den Moment dieser Erkenntnis so weit wie möglich hinauszögern.


  Rick wollte das Orakel der Schale nur dazu benutzen, um zu erfahren, wie er und seine Gruppe vermeiden konnten, bei ihrem ruchlosen Tun jemals von den Wächtern erwischt zu werden. Und natürlich auch, um bei dieser Gelegenheit an ganz profane Reichtümer zu kommen, die ihnen ein sorgenfreies Leben ermöglichten.


  Bevor er Lisa antworten konnte, stieß Hester einen Warnruf aus. Doch ehe jemand darauf reagieren konnte, flog eine Vampirin durch eins der Fenster herein und baute sich furchtlos vor ihnen auf. Zwar war sie kaum fünf Fuß groß, doch die Ausstrahlung, die sie nun nicht mehr verdeckte, wies sie ebenso wie der Goldring mit dem Rubin an ihrer rechten Hand als eine Wächterin aus.


  Verdammt, wie hatte sie sie trotz aller Vorsicht finden können?


  Sie deutete auf den Menschen, ohne ihn anzusehen. „Was soll das hier werden?“


  Lisa, die sich verschreckt hinter Ricks breitem Rücken versteckt hatte, trat vor. „Wir wollten ihm nichts tun, Stevie, ehrlich nicht“, versicherte sie und deutete auf die Runenschale. „Die Schale kann mir meine Menschlichkeit zurückgeben!“


  Stevie war für einen Moment irritiert, Lisa hier zu sehen. Sie hatte Cronos nicht glauben wollen, dass sie sich tatsächlich Ricks Bande angeschlossen hatte, der schon seit Längerem auf der Schwarzen Liste der Wächter stand. Bisher hatte man ihm und seinen Kumpanen allerdings noch kein Verbrechen nachweisen können.


  „Lisa, das Heilmittel ist ein Mythos. Wenn es eins gäbe, so wüssten wir Wächter längst davon.“ Sie warf Rick einen strafenden Blick zu. „Was hat er dir vorgelogen? Und vor allem: Was verlangt er von dir?“


  „Nichts, Stevie, wirklich. Er hat mir nur geholfen, die Schale zu finden.“


  „Und dabei einen Menschen entführt“, erinnerte Stevie sie und nickte zu Haraldsson hin. „Verdammt, Lisa, du kennst unsere Gesetze! Was hast du dir nur dabei gedacht? Dir ist doch klar, dass wir dich genauso dem Urteil des Rings der Gerechtigkeit unterwerfen und notfalls verurteilen müssen wie deine Kumpane.“


  Lisa starrte sie verzweifelt an. Rick hatte allerdings nicht vor zu warten, bis die Wächterin ihr Vorhaben hinsichtlich der Verurteilung in die Tat umsetzte. Da Lisas Einfluss auf sie offensichtlich nicht annähernd so groß war, wie er gehofft hatte, gab es nur noch eine Möglichkeit. Er gab Hester einen unauffälligen Wink, die einen Schritt auf Stevie zu machte. Stevie ahnte die Gefahr und wandte sich ihr reflexartig zu. Im nächsten Moment war Rick bei ihr und schlug sie bewusstlos, bevor sie begriff, dass sie auf ein Ablenkungsmanöver hereingefallen war.


  Lisa stieß einen erschreckten Ruf aus. „Was hast du getan, Rick?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich beseitige diese Gefahr“, erklärte er emotionslos und zog sein Feuerzeug aus der Tasche, um die Wächterin zu verbrennen, die nur wenige Augenblicke, bestenfalls zwei Minuten bewusstlos bleiben würde.


  Lisa fiel ihm in den Arm. „Bist du wahnsinnig? Du kannst doch nicht eine Wächterin umbringen!“


  „Wenn ich es nicht tue, werden sie und ihre Kollegen uns hinrichten“, stellte er nüchtern fest. „Auch dich.“


  „Aber ...“


  Rick packte sie brutal an der Kehle. „Halt die Klappe!“, zischte er und ließ die Maske der Freundlichkeit fallen, die er ihr gegenüber bisher gezeigt hatte.


  „Rick!“ Hesters Stimme klang ängstlich.


  „Was?“


  Er fuhr aufgebracht herum und sah sich mit einem neuen Problem konfrontiert. Einem Problem, das größer war als eine Wächterin, die er töten musste, wenn er noch ein bisschen weiterleben wollte. Eine Horde von Psi-Vampiren, unter denen er denjenigen erkannte, der das Medium besaß, hatte die Halle betreten. Dieses Medium hielt er wie einen Sack unter den Arm geklemmt und grinste die Vampire siegessicher an.


  „Die Schale und ihr Zauberer gehören mir“, sagte er kalt und streckte gebieterisch die Hand aus.


  Rick verfluchte seine Unachtsamkeit. Er hätte damit rechnen müssen, dass ihnen von dieser Seite Gefahr drohen könnte, denn Psi-Vampire traten meistens in Gruppen auf. Wo einer war, besonders wenn es sich um einen „König“ handelte wie den, der sich Samson nannte, kamen immer mehrere zusammen. Diese Gruppe zählte zwölf. Eine derartige Übermacht stellte durchaus eine Gefahr für Vampire dar. Da sie allerdings keine für Vampire wahrnehmbare Ausstrahlung besaßen, hatte er nicht dadurch gewarnt werden können. Doch er hätte dem Gestank nach Ghouls Beachtung schenken müssen, der ihren König umgab. Davon hatte sein Bestreben, die Wächterin schnellstmöglich zu töten, ihn allerdings abgelenkt. Verdammt!


  „Wir sollten uns zusammentun“, schlug er vor, um Zeit zu gewinnen. „Wir können alle von dem Orakel profitieren.“


  Samson setzte das Kind an der nackten Stahlsäule ab, neben der er stand. „Zusammentun“, wiederholte er spöttisch. „Warum sollten wir uns mit Vampiren zusammentun, die uns bestohlen haben?“


  Abby, die still am Boden hockte, wo Samson sie abgesetzt hatte, zog die Knie an und umfing sie mit den Armen. Sie kannte diesen Tonfall von Dr. Samson. Er bedeutete nichts Gutes. Wahrscheinlich würde gleich etwas sehr, sehr Schlimmes passieren.


  Hilf mir doch, Simona!, flehte sie.


  Augenblicklich tauchte der Geist des toten Mädchens neben ihr auf.


  Ganz ruhig, Kleines. Ich bleibe bei dir, bis ich weiß, wohin Samson dich bringt, wenn er hier fertig ist. Danach hole ich Sam – die Dämonin. Sie wird dich bestimmt befreien. Ganz sicher.


  Abby spürte jedoch, dass der Geist selbst nicht so recht daran glaubte. Bis dahin bin ich vielleicht schon tot.


  Das werde ich verhindern!, versicherte Simona vehement. Und wenn ich dafür in kürzester Zeit lernen muss zu spuken. Halte durch, Abby!


  Abby legte den Kopf auf ihre Knie, schloss die Augen und wünschte in diesem Moment nur noch, dass alles ein Ende hatte. Egal wie.


  Rick merkte an Samsons Tonfall, dass der nicht zu Verhandlungen bereit war und erst recht nicht zum Teilen, was die Runenschale betraf. Rick hatte nicht vor abzuwarten, was der Sympath als Nächstes zu tun gedachte. Ohne Vorwarnung griff er ihn an, und seine Freunde folgten seinem Beispiel. Nur Lisa versuchte zu entkommen.


  Gleich darauf brüllten die Vampire auf, als eine Welle schockartiger Panik sie erfasste und in ihnen die entsetzlichen Angstgefühle ihrer schlimmsten Albträume wachrief, als die Psi-Vampire ihre Fähigkeit der Emotionsmanipulation gegen sie einsetzten. Rick und die anderen waren kaum noch in der Lage, klar zu denken. Sie ließen sich zu Boden fallen und rollten sich wie Embryos zusammen, die Köpfe in den Armen versteckt. Sekunden später waren sie nur noch wimmernde Häufchen schierer Panik, unfähig, an Gegenwehr auch nur zu denken.


  Samson und seine Gefolgsleute sogen ihre Angst und Verzweiflung in sich ein und verstärkten sie, während sie ihre Opfer einkreisten und begannen, mit ihren Fingern, deren Nägel sich zu scharfen Krallen formten, die Körper der Vampire quälend langsam in Stücke zu reißen.


  Waren sie auch relativ schmerzunempfindlich, so war diese Folter doch zuviel. Sie brüllten auf und wehrten sich mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Kräften. Haraldsson, von dem Ricks Bann inzwischen abgefallen war und der von Samsons Bande nicht beachtet wurde, versuchte zu fliehen. Samson holte ihn ein, ehe er fünf Schritte getan hatte, packte ihn im Genick und schleifte ihn zu dem Stahlpfeiler, an dem Abby mit fest zusammengekniffenen Augen hockte, sich die Ohren zuhielt und sich nicht zu rühren wagte.


  „Sie bleiben!“, befahl er und wandte sich wieder seinen Opfern zu.


  Abby wiegte sich vor und zurück in dem vergeblichen Versuch, das Entsetzliche auszublenden, das sich hier abspielte. Denn Samson entschied, dass die Wächterin zu töten, die langsam wieder zu sich kam, ihm noch mehr Energie lieferte, wenn er es auf die richtige Weise tat.


  Er murmelte ein paar Worte, und im nächsten Moment stand der Körper der Vampirin in hellen Flammen. Sie sprang auf und schlug um sich, in dem vergeblichen Versuch, das Feuer zu löschen, das ihr bereits die Haut vom Gesicht fraß und ihre Kunststoffkleidung mit ihrem Körper verschmolz.


  In Stevies Schmerzgebrüll mischte sich der helle Entsetzensschrei von Abby, deren junge Seele das Grauen nicht mehr zu ertragen vermochte. Sie brach bewusstlos zusammen, und ihr Herz hörte auf zu schlagen. Im nächsten Moment tauchten zwei Gestalten direkt im Feuer auf, dessen Mittelpunkt die Vampirin bildete, und das Chaos brach endgültig los.


  Sam fluchte, als sie unmittelbar gegen Stevies brennenden Körper prallte. Gwyn brüllte auf und machte einen Satz zur Seite, der ihn aus dem Feuer herausbrachte, bevor es auf ihn übergreifen konnte. Mit einem Blick erfasste er die Situation und war sich sehr wohl bewusst, dass er allein gegen zwölf Psi-Vampire nicht allzu viel ausrichten konnte. Allerdings kannte er Sams Fähigkeiten dadurch, dass er ihr Blut getrunken hatte und wusste deshalb, dass sie, richtig eingesetzt, ausreichen würden, die Sympathen zumindest in die Flucht zu schlagen.


  Er griff die Psi-Vampire an und machte sich dabei die Geschwindigkeit zunutze, zu der er als Vampir fähig war. Er riss zwei von ihren Opfern weg und schleuderte sie mit aller Kraft gegen die nächste Wand. Sympathen waren körperlich zwar weitaus kräftiger als Menschen, jedoch nicht annähernd so widerstandfähig wie Vampire. Außerdem verfügten sie nicht über ausreichende Selbstheilungskräfte, um schwere Verletzungen überstehen zu können.


  Die zwei, die Gwyn gegen die Wand geschleudert hatte, brachen sich dadurch sämtliche Knochen, deren Splitter sich in ihre Organe bohrten und sie zerstörten. Die Psi-Vampire lösten sich in stinkenden Schleim auf, der sich Augenblicke später entzündete und nicht minder stinkend verbrannte.


  Gwyn griff sich den nächsten Sympathen, der sich zur Wehr setzte; allerdings nicht körperlich. Der alte Vampir wurde von einer Welle von Schmerz überschwemmt, die ihn aufschreien und in die Knie brechen ließ. Im nächsten Moment waren drei Gegner über ihm und begannen ihn zu zerreißen, wie ihre fünf anderen Opfer.


  Sam hatte inzwischen mit einem Zauber das Feuer gelöscht, das Stevie verbrannte, die bereits einer verkohlten Leiche ähnelte, und musste die Vampirin danach vorläufig sich selbst überlassen, denn Gwyn brauchte ihre Hilfe. Sam ließ der Wut, die sie beim Anblick von Stevies entstelltem Körper, des Kindes, das sie reglos am Boden liegen sah und den blutenden, teilweise enthäuteten Vampiren empfand, freien Lauf.


  Mit einem Gefühl grimmiger Befriedigung schoss sie einen Levin-Blitz nach dem nächsten auf die Psi-Vampire ab, die keine Zeit mehr fanden, auch diese Gegnerin mit ihrer Emotionsmagie zu schwächen. Jeder von ihnen verging in einer Stichflamme. Ihren König Marcus Samson hob sie sich jedoch für eine Sonderbehandlung auf. Sie blendete ihn mit einem Psi-Pfeil, sodass auch er seine Magie nicht gegen sie einsetzen konnte, nagelte ihn mit einem Zauber an seinem Platz fest, um ihn an der Flucht zu hindern und riss ihm magisch die Haut in Streifen vom Körper, ehe sie ihn mit einem Feuerzauber quälend langsam auf dieselbe Weise verbrannte, wie er das mit Stevie zu tun versucht hatte.


  Sie genoss seine Schmerzensschreie und seinen entsetzlichen Todeskampf voller Genugtuung mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht und kam erst wieder zu sich, als Simonas Schreie endlich in ihr Bewusstsein drangen, die schon seit ihrem Auftauchen versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Sam! Hilfe! Abby stirbt! – Saaaaaam!


  Sam war im nächsten Moment bei ihr. Das Herz des Kindes schlug nicht mehr. Für einen entsetzlichen Moment hatte Sam das Gefühl, zu spät gekommen zu sein und bereute, soviel Zeit – und Genuss – mit der Vernichtung der Psi-Vampire vertrödelt zu haben, ehe ihre magischen Sinne ihr sagten, dass noch ein Funken Leben in dem kleinen Körper steckte. Sie setzte augenblicklich ihre Heilkräfte ein und zwang das Leben zurück in das Kind, zwang das Herz, das nicht mehr schlagen wollte, seine Arbeit wieder aufzunehmen und das Gehirn, das nichts mehr wahrnehmen wollte, wieder zu funktionieren.


  Nach einer für Sam endlos erscheinenden Weile schlug das Kind die Augen auf und sah sie an. Sam lächelte beruhigend. „Hallo Abby. Ich bin Sam. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Es ist alles in Ordnung. Die bösen Wesen sind fort und kommen niemals wieder.“


  Das kannst du ihr glauben, Abby, versicherte Simona der Kleinen. Sie und der Vampir dort haben sie alle so richtig toll fertig gemacht. Vernichtet. Zerstört, fügte sie hinzu, als sie merkte, dass Abby nicht begriff, was sie meinte. Hey, Kleines, für dich wird wirklich alles wieder gut.


  Sam nickte bekräftigend. „Ehrenwort“, versprach sie, wenn sie im Moment auch noch keine genaue Vorstellung davon hatte, was für dieses so zerbrechlich wirkende, seelengeschundene Kind gut wäre, das eine frappierende Ähnlichkeit mit Scott hatte. Allerdings keimte in ihr eine vage Idee. „Ich muss mich schnell um Stevie kümmern. Ich bin gleich zurück, Abby. Und Simona bleibt bei dir.“


  Ich weiche nicht von deiner Seite, versprach der Geist und hockte seinen geisterhaften Körper neben das Mädchen.


  Sam wandte sich der Vampirin zu, die kaum noch am Leben war. Zwar heilten selbst die schwersten Verletzungen eines Vampirs, solange sie ihn nicht umbrachten, aber Stevies Körper war nahezu komplett verbrannt. Sam hockte sich neben sie und ließ ihre Magie in das zerstörte Gewebe fließen, die es zu seiner vorherigen gesunden Makellosigkeit aufbaute. Außerdem zauberte sie der Vampirin neue Kleidung auf den nun nackten Leib.


  Stevie tat einen zitternden Atemzug, sank in Sams Arme und begann zu weinen. Der Schock, beinahe auf die schlimmste Weise gestorben zu sein, die für einen Vampir möglich war, steckte ihr noch in den Knochen und würde nicht so schnell zu überwinden sein. Nach fast fünfeinhalb Jahrhunderten nachdrücklich daran erinnert zu werden, dass auch eine Vampirwächterin nicht unsterblich war, erschütterte sie zutiefst.


  Ihr blieb allerdings keine Zeit, sich diesen Empfindungen hinzugeben oder ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Gwyn, Lisa, Rick und Hester waren inzwischen von ihren Verletzungen genesen. Die beiden anderen Vampire waren tot. Rick und Hester waren sich bewusst, dass sie nicht mehr lange leben würden, wenn sie nicht auf der Stelle verschwanden. Sie ergriffen die Flucht.


  „Stevie! Ich brauch dich!“, rief Gwyn ihr gebieterisch zu. „Wir müssen die beiden verfolgen.“


  Stevie schien dazu nicht in der Lage zu sein.


  „Darf ich dir behilflich sein, oh Meister der Nacht?“, bot Sam an.


  „Das ist Vampirangelegenheit, Sam. Das dürfen nur Wächter erledigen. Stevie! Reiß dich zusammen und komm!“


  Die Vampirin raffte sich auf und folgte Gwyn. Nur Lisa blieb noch zurück. Sie ergriff die Runenschale, drückte sie an sich und wirkte vollkommen verloren.


  Ingmar Haraldsson, der die ganze Zeit über erstarrt am Boden gehockt hatte, hielt seine Chance für gekommen. Er kroch auf den Ausgang zu.


  „Hiergeblieben!“ Sams autoritäre Stimme stoppte ihn mitten in der Bewegung.


  Haraldsson fühlte, wie ihm Tränen der Angst über die Wange liefen, als er seine Hoffnung auf Entkommen und damit Überleben schwinden sah. Er hatte zwar keine Ahnung, was diese Frau eigentlich war, aber dass er keinen Menschen vor sich hatte, war ihm nur allzu bewusst.


  „Oh bitte lassen Sie mich gehen“, flehte er. „Ich werden keinem Menschen ein Wort von dem sagen, was ich gesehen habe. Das würde mir sowieso niemand glauben. Bitte! Ich bin doch keine Gefahr für Sie.“


  Sam trat zu ihm und riss ihn unsanft auf die Beine. „Beruhigen Sie sich. Niemand tut Ihnen etwas zuleide. Allenfalls die Polizei“, fügte sie frostig hinzu.“


  „P-P-Polizei?“, stotterte Haraldsson entsetzt. „Ich habe doch gar nichts getan!“


  Sam packte ihn an den Aufschlägen seiner Jacke und stieß ihn heftig gegen den Pfeiler hinter ihm. „Sie waren an der Misshandlung und dem Missbrauch dieses Kindes als Medium für Ihre Orakelschale maßgeblich beteiligt, Sie Mistkerl!“, erinnerte sie ihn. „Dafür werden Sie sich verantworten, und wenn ich höchstpersönlich dafür sorgen muss!“ Sie ließ ihn los und musste sich beherrschen, um ihn nicht auf der Stelle vor Abbys Augen fertig zu machen.


  „Aber Samson hat mich gezwungen!“


  Sam bedachte ihn mit einem derart mörderischen Blick und ließ ihre Augen dämonisch rot glühen, dass Haraldsson schwieg und sich an dem Pfeiler in seinem Rücken zu Boden sinken ließ. Nachdem er hatte mit ansehen müssen, was diese Frau – dieses Wesen – mit Samson gemacht hatte, zog er es vor, sie besser nicht noch weiter zu verärgern.


  Sam wandte sich von ihm ab, bevor sie noch etwas mit ihm anstellte, das sie besser bleiben ließ, und setzte sich auf den Boden zu Abby, die sie vertrauensvoll anblickte. Sie legte einen Arm um die Schultern des Kindes. Abby drückte sich an sie. Sam streichelte ihre Wange und ertastete mit ihren magischen Sinnen, ob die Kleine tatsächlich Scotts Tochter war, wie die Ähnlichkeit vermuten ließ. Doch dem war nicht so. Die Ähnlichkeit war offenbar purer Zufall.


  Sie fragte sich, was sie mit dem Kind machen sollte. Dass sie es auf keinen Fall der staatlichen Fürsorge überlassen konnte, stand außer Zweifel. Die würde dieses medial begabte Mädchen umgehend in die nächste psychiatrische Kinderklinik einweisen; spätestens wenn jemand ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten bemerkte. Sam wagte nicht sich auszumalen, welchen Schaden die Seele der Kleinen in dem Fall noch nehmen würde, die ohnehin schon geschädigt genug war.


  Umso erstaunlicher war es, dass Abby in diesem Moment nicht mehr die geringste Angst empfand. Stattdessen fühlte sie sich in Sams Armen geborgen wie wahrscheinlich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. Und dieses immense Gefühl absoluten Vertrauens, das die Kleine ausstrahlte... Kallas Blut, wieso?


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Gwyn und Stevie zurückkehrten. Stevie war immer noch sichtbar erschüttert, was sich unter anderem darin ausdrückte, dass ihre Hände zitterten und ihr das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Gwyn wandte sich an Lisa, die an derselben Stelle stand wie vorhin und blickte sie streng an.


  „Lisa Hamilton“, sagte er in einem Ton, der dem eines Richters ähnelte, der ein Urteil sprach, „du hast dich mit Verbrechern eingelassen, die unsere Gesetze mehrfach gebrochen haben. Sie wurden bereits dafür zur Rechenschaft gezogen und entsprechend bestraft. Nun wird sich zeigen, ob und auf welche Weise wir dich bestrafen müssen. Der Ring der Gerechtigkeit wird das Urteil über dich sprechen.“


  Gwyn ballte seine Hand mit dem Ring zur Faust und richtete dessen Rubin auf Lisa. „Wie lautet das Urteil?“


  Sam fühlte, wie diese Worte eine in dem Ring wohnende Magie aktivierten, die sie nicht kannte. Diese Ringe der Gerechtigkeit waren spürbar von einer höheren Macht erschaffen und gesegnet worden. Aus Gwyns Ring löste sich ein Lichtstrahl, der ein gelbes Symbol auf Lisas Stirn malte, das Sam noch nie gesehen hatte, ehe er wieder erlosch.


  „Du hast verdammtes Glück, Lisa, dass du nicht direkt an Ricks Verbrechen beteiligt warst“, stellte Gwyn überaus ernst fest. „Andernfalls hätten wir dich ebenso hinrichten müssen wie ihn und seine Kumpane. Völlig unschuldig bist du dennoch nicht. Aber der Ring hat entschieden, dass du nicht den Tod verdienst. Du wirst dich also einem Gerichtstribunal stellen müssen.“ Er streckte die Hand aus. „Gib mir diese Schale. Sie gehört dir nicht.“


  Tränen traten in Lisas Augen, und sie umklammerte die Schale noch fester. Sie schien ihren Freispruch vom Todesurteil keineswegs als Glück zu sehen. „Ich wünschte, ihr würdet mich hinrichten. Die Schale ist meine einzige Hoffnung, wieder ein Mensch zu werden. Ihr könnt doch nicht so grausam sein, mir die Heilung zu verweigern! Oh bitte!“, flehte sie und fiel vor Gwyn auf die Knie. „Bitte!“


  Der alte Vampir zog sie wieder auf die Beine und nahm ihr die Schale trotz ihres Widerstandes ab. „Bei allen Göttern!“, entfuhr es ihm, als er sie näher betrachtete und erkannte. Er besah sie von allen Seiten und wandte sich schließlich an Haraldsson, der immer noch am Boden hockte und dessen Geruch er an der Schale wahrnahm.


  „Woher stammt diese Schale?“


  „Das ist ein Erbstück meiner Familie seit Generationen. Sie gehört uns angeblich seit über tausend Jahren.“


  „Ungefähr vierzehnhundert Jahre“, bestätigte Gwyn und wandte sich wieder an Lisa. „Lisa, ich glaube nicht, dass du durch diese Schale wieder ein Mensch werden könntest.“


  „Aber die Legende besagt, wenn ein Vampir Menschenblut aus dieser Schale trinkt, so wird er wieder ein Mensch.“ Sie blickte Gwyn flehentlich an. „Bitte, Gwyn! Lass es mich versuchen! Bitte!“


  Der alte Vampir nahm sie in die Arme und streichelte sie mitfühlend. „Lisa, es tut mir wahnsinnig leid, aber das dürfen wir nicht tun. Du kennst das Gesetz: kein Menschenblut. Niemals. So gern ich dir auch helfen möchte, aber ich bin ein Wächter und darf allein schon deshalb diesen Frevel nicht zulassen. Außerdem wäre zusätzlich noch ein Wandlungszauber erforderlich, falls es tatsächlich funktionieren sollte.“ Zumindest hatte der Svartalf das damals behauptet, wie er sich erinnerte. Er war sich allerdings nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach oder der Dunkelelf sie damit nur hatte reinlegen wollen.


  Lisa weinte herzzerreißend. „Ich hasse diese Existenz! Ich hasse es, ein Vampir zu sein! Und ich hasse euch! Ich will wieder ein Mensch werden!“


  „Dieses Gesetz“, wandte Sam ein, „besagt was genau?“


  „Dass wir Vampire uns niemals von Menschenblut ernähren dürfen und Menschen niemals angreifen dürfen zu dem Zweck, ihr Blut zu trinken. Natürlich auch sonst nicht. Es ist die primäre Aufgabe von uns Wächtern, dafür zu sorgen, dass sich alle Vampire weltweit an dieses und alle unseren anderen Gesetze halten. Diejenigen, die die Gesetze brechen, bringen die gesamte Gemeinschaft in Gefahr.“


  „Ich verstehe. Wenn das so ist, dann dürfte doch nichts dagegen sprechen, wenn ich euch ein bisschen Menschenblut besorge.“


  Gwyn zog fragend die Augenbrauen hoch. „Und wie willst du das tun, ohne einen Menschen zu verletzen?“


  Sam lächelte. „Mit einem Bringzauber, der mir eine Blutkonserve aus der nächstgelegenen Blutbank verschafft. Das ist Blut von Menschen, die es freiwillig gespendet haben, um Leuten zu helfen, die es dringend brauchen. Und ich glaube“, sie nickte zu der immer noch weinenden Lisa hin, „das hier ist ein solcher Notfall. Außerdem dient das Blut ja nicht dazu, Lisa zu ernähren, sondern ihre Verwandlung rückgängig zu machen. Immer vorausgesetzt, dass die Magie der Schale wirklich diese Macht besitzt. Und mit dem erforderlichen Wandlungszauber kann ich auch dienen.“


  Und hätte sie ihre Kitsune-Kräfte noch, so wäre sie wahrscheinlich problemlos in der Lage gewesen, Lisa mit deren Hilfe wieder in einen Menschen zu verwandeln. Verdammt, die Kräfte fehlten ihr! Und sie hatte immer noch nicht herausfinden können, wohin sie eigentlich verschwunden waren. Dazu hatte sie in den letzten Tagen keine Zeit gehabt, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, das junge Werwolfrudel vor den Jägern zu schützen.


  Sam fühlte, dass Gwyn und Stevie sich stumm auf telepathische Weise austauschten. Schließlich nickte Gwyn.


  „Nach unseren Richtlinien wäre dein Vorschlag zwar hart am Rande der Legalität unserer Gesetze, würde sie aber nicht brechen. Da du keine Vampirin bist, unterliegst du auch nicht unserer Jurisdiktion. Wenn du das wirklich für uns tun würdest, Sam, wären wir dir zutiefst dankbar.“


  Sam streckte die Hand aus und hielt im nächsten Moment eine frische Blutkonserve in der Hand, die noch lauwarm war und reichte sie Stevie. „Von der am häufigsten vorkommenden Blutgruppe, damit bei den seltenen kein Engpass entsteht.“


  „Sehr rücksichtsvoll“, fand Gwyn, wunderte sich darüber allerdings nicht. Nachdem er wusste, dass in Sams Adern nicht nur Dämonenblut floss, hatte er nichts anderes erwartet.


  Er hielt ihr die Schale hin. Sam goss das Blut hinein, und Gwyn reichte sie an Lisa weiter. „Möge es wirken“, wünschte er ihr.


  Die Vampirin trank einen Schluck, während Sam den Wandlungszauber initiierte und ununterbrochen rezitierte. Angespannt wartete sie, ob sich eine Wirkung einstellte. Als sie nichts fühlte, trank sie mehr davon und leerte schließlich die Schale ganz. Nichts geschah. Sie blickte verzweifelt in die Runde.


  „Vielleicht muss es mehr Blut sein. Vielleicht war es zu wenig. Vielleicht muss ich das mehrmals tun. Oder der Zauber war falsch!“ Anklagend blickte sie Sam an.


  „Lisa“, sagte die Dämonin sanft, „ich kenne mich mit Magie aus, auch mit Wandlungszaubern aller Art. Falls die Legende wahr gewesen wäre, so hätte bereits ein einziger Blutstropfen in Verbindung mit jeder x-beliebigen Art von Wandlungszauber ausgereicht, um die Verwandlung zu initiieren. Es tut mir leid, aber die Schale besitzt offensichtlich nicht die Macht, deine Verwandlung rückgängig zu machen.“


  Lisa ließ die Schale fallen, brach zusammen und weinte herzzerrreißend. Sam hob die Schale auf und sondierte sie mit ihren magischen Sinnen, um zu prüfen, welche Macht tatsächlich in ihr steckte, während Gwyn erfolglos versuchte, Lisa zu trösten.


  „Irgendetwas ist in dieser Schale gebannt“, stellte Sam fest. „Und es ist nur noch drei Bannrunen davon entfernt, wieder frei zu kommen.“


  „Bei allen Göttern!“, entfuhr es Gwyn, als er begriff, was das bedeutete. „Wie ist das möglich? Helrun war sich sicher, dass der Svartalf nie wieder freikommen würde.“


  „Der – was?“, fragte Stevie und blickte Gwyn verständnislos an.


  „Dunkelelf“, antwortete Sam an seiner Stelle. „Ein dämonischer Vertreter des Elfenvolks.“ Sie erspürte die Struktur des Zaubers ebenso wie alle anderen Kräfte, die in der Schale existierten. „Ein verdammt schlauer und mächtiger Svartalf dazu. Während die Bannrunen angebracht wurden, ist es ihm offenbar gelungen, einen Gegenzauber zu wirken, der sie zwar nicht neutralisierte, aber bewirkt, dass mit jedem Orakel, das er durch diese Schale gibt, eine Bannrune aufgehoben wird.“ Sie zählte die Bannsprüche. „Siebenundzwanzig“, stellte sie fest und schüttelte den Kopf. „Es ist ein verdammtes Glück, dass über all die Jahrhunderte hinweg niemand diese Schale regelmäßig für Orakel benutzt hat und der da“, sie deutete mit dem Kinn auf Haraldsson, „und sein Kumpan sie nicht schon alle aufgebraucht haben. Vernichten wir sie, bevor auch noch der letzte Bann bricht.“


  „Das ist unmöglich.“ Gwyn seufzte. „Außerdem darf sie nicht vernichtet werden. Ich war dabei, als Helrun – die Völva von Skiring – sie damals versiegelte. Sie sagte, dass die Zerstörung der Schale die Macht von Surtr entfesseln würde, der kein Mensch gewachsen wäre.“ Er blickte Sam an. „Hast du der magischen Macht eines Feuerriesen etwas entgegenzusetzen?“


  Sam zögerte mit der Antwort. Besäße sie ihre Kitsune-Kräfte noch, so wäre das kein Thema gewesen. Aber als einfacher Sukkubus war sie sich keineswegs sicher; obwohl einer ihrer Vorfahren ein Feuerdämon gewesen war.


  „Ich habe keine Ahnung“, gab sie zu. „Aber mit nur noch drei intakten Bannrunen können wir die Schale nicht einfach irgendwo hinstellen und darauf hoffen, dass niemand ihr Geheimnis entdeckt und der Svartalf mitsamt der Macht von Surtr nicht durch einen dummen Zufall freikommt. Sie muss doch irgendwie zu vernichten sein.“


  „Drachenfeuer“, antwortete Gwyn. „Sagte damals jedenfalls Helrun.


  Sam blickte ihn forschend an. „Wie alt bist du doch gleich?“


  Der alte Vampir grinste. „3370 Jahre. Jedenfalls so ungefähr, wenn ich mich nicht irgendwann mal verzählt habe. Zu meiner Jungendzeit zählte man noch nicht die genauen Lebensjahre, also habe ich später geschätzt und mein Geburtsjahr daraufhin willkürlich festgelegt. Zu statistischen Zwecken sozusagen.“ Er grinste flüchtig. „Ich bin zwar bei weitem nicht der Älteste von uns, aber alt genug, dass mich die meisten Vampire trotzdem den ‚Alten’ nennt.“


  „Bei dem Alter wundert es mich, dass sie dich nicht ‚Fossil’ nennen“, meinte Sam.


  Stevie lächelte schwach. „Das tun wir durchaus – wenn er nicht in der Nähe ist und es hören könnte.“


  Sam lachte, und Gwyn verzog grimmig das Gesicht, was sie nur noch mehr zum Lachen reizte.


  „Ich sage es nur ungern“, wandte Gwyn sich wieder dem Problem zu, „aber der Punkt ist: Woher sollen wir einen Drachen bekommen? Falls es sie je gegeben hat, sind sie längst ausgestorben.“


  „Nur in dieser Welt“, widersprach Sam. „In einer der beiden anderen Welten gibt es noch mindestens einen Drachen.“ Nämlich die Prophetin in der Unterwelt. „Ich bin mir sicher, dass sie zu einem entsprechenden Preis gern bereit sein wird, dieses Problem für uns zu lösen.“


  „Sie?“, wiederholte Stevie ungläubig. „Und du weißt zufällig, wie du an sie herankommst?“


  Sam nickte. „Wenn ihr einverstanden seid, werde ich dafür sorgen, dass die Schale vernichtet wird.“


  Gwyn nickte ohne zu zögern. „Tu es. Und danke im Voraus.“


  Stevie warf ihm einen überraschten Blick zu, sagte aber nichts dazu.


  Sam verschwand mit der Schale und einem verhallenden: „Ich bin gleich zurück.“


  „Ich will ja nichts sagen, Gwyn“, begann Stevie, „aber vertraust du dieser Dämonin nicht ein bisschen zu sehr?“


  „Absolut nicht, Stevie. Sam ist etwas ganz Besonderes und so vertrauenswürdig wie jede Wächterin in unseren Reihen.“


  „Gwyn, die Vernichtung der Sympathen hat ihr Spaß gemacht. Sogar ich habe mitbekommen, mit welchem Vergnügen sie deren König hat leiden lassen, trotz meines... f-fast t-toten Zustands.“


  „Ich weiß.“ Er blickte Stevie in die Augen. „Ich selbst habe in dem Moment ebenfalls enorme Befriedigung empfunden. Genau wie du. Und erzähle mir nicht, das wäre etwas anderes. Wir sind seit Anbeginn unserer Geschichte Jäger. Killer, genau genommen. Das ist unsere Natur. Erst die Etablierung unserer Gesetze und unserer Wächter als deren Vollstrecker hat diese Seite unseres Wesens gezähmt. Dennoch existiert sie nach wie vor in uns, und jeder von uns lebt sie auf seine Weise aus, zum Beispiel durch eine Jagd auf Tiere. Oder in einer Notwehrsituation. Sam ist nicht schlechter als wir. Und wer will ihr verwehren, es als befriedigend zu empfinden, solche Verbrecher zu töten?“


  Stevie seufzte. Gwyn hatte natürlich Recht, und ihr Problem mit Sam – das genau genommen gar keins war – lag darin begründet, dass sie sich generell schwer tat, jemandem zu vertrauen. In diesem Punkt hatte sie die Umstände, die zu ihrer unfreiwilligen Verwandlung in eine Vampirin geführt hatten, immer noch nicht vollständig überwunden. Allerdings musste sie zugeben, dass ihre Instinkte sie ebenfalls dazu drängten, der Dämonin zu vertrauen, nicht nur weil sie ihr vorhin das Leben gerettet hatte.


  Gwyn hatte auch damit Recht, dass Sam etwas Besonderes war. Zwar konnte Stevie nicht sagen in welcher Form – sah man davon ab, dass eine Dämonin Menschen half–, aber sie fühlte etwas in ihr, das tief verborgen, jedoch keineswegs schlecht war. Sie schüttelte die unfruchtbaren Gedanken ab und blickte auf Haraldsson.


  „Was machen wir mit ihm?“


  „Das werden wir mit Sam besprechen, sobald sie zurück ist.“


  


  *


  


  Unterwelt, Residenz der Prophetin


  


  Die Drachin hatte Sam erwartet, denn sie empfing sie mit den Worten: „Da bist du ja, Tai’Samala.“ Sie streckte ihre Drachenklaue nach der Runenschale aus. „Es ist Zeit, dass dieses Werkzeug mitsamt seinem schwarzelfischen Meister endlich vernichtet wird.“


  „Zu welchem Preis?“, erkundigte sich Sam.


  Zwar war die Prophetin vollkommen neutral, ergriff niemals jemandes Partei und gab jedem, der sie um eine Weissagung bat, die gewünschte Information. Oder auch nicht, denn sie offenbarte nicht immer, was sie wusste. Doch wenn sie es tat, hatte das seinen Preis. Als Sam das letzte und bisher einzige Mal ihre Dienste in Anspruch genommen hatte, verlangte die Prophetin ein Jahr Lebenskraft für jede Frage. Die Zerstörung dieser Schale mochte erheblich mehr kosten.


  „Dieser Dienst hat keinen Preis, Samala“, antwortete die Drachin. „Es gibt Dinge, die niemals hätten erschaffen werden dürfen und die zu vernichten sich jeder verpflichtet fühlen sollte.“


  Sam war sich sicher, dass es noch einen anderen Grund für die Prophetin gab, keinen Preis zu verlangen, doch sie hatte nicht vor, dem geschenkten Gaul allzu lange ins Maul zu schauen. Sie reichte ihr die Schale. Die Drachin stellte sie vor sich auf den Boden und spie einen so heißen Feuerstrahl darauf, dass Sam sich mit einem hastigen Sprung zur Seite vor der Hitze in Sicherheit brachte. Die Schale schmolz und verglühte innerhalb einer einzigen Sekunde zu Asche. Zurück blieb nur ein Brandfleck auf dem Boden und der verhallende maßlose Wutschrei des Svartalfs, in dem derart viel Hass steckte, dass Sam wünschte: „Ich hoffe, der findet niemals einen Weg zurück ins Leben.“


  „Niemals“, bestätigte die Prophetin und blickte Sam einige Zeit interessiert an.


  „Hast du mir irgendetwas zu sagen?“, fragte Sam.


  „Willst du denn irgendetwas von mir wissen?“


  Da gab es in der Tat ein paar Dinge, die Sam zu gern erfahren hätte; allen voran wohin ihre Kitsune-Kräfte verschwunden waren. Vor allem, ob der Bokor Jacques LeGrand sie besaß und ob er es noch einmal fertigbringen würde, von den Toten zurückzukehren und sie heimzusuchen.


  „Nein danke“, entschied sie dennoch.


  Zwar würde sie voraussichtlich an die siebenhundert oder sogar achthundert Jahre leben, aber ein Jahr ihres Lebens war und blieb ein ganzes Jahr ihres Lebens, das sie am Ende vielleicht dringend brauchte. Ein einziges Jahr mochte in der einen oder anderen möglichen Situation durchaus einen Unterschied machen.


  Sie hätte sich einen Permanenten Erneuerungszauber kaufen können, der den Alterungsprozess verhinderte, dann hätte sie unbegrenzte Lebenszeit zur Verfügung gehabt. Ihr Vater hatte das vor einiger Zeit getan. Allerdings hatte er sie gewarnt, dass die relative Unsterblichkeit den Preis für den Zauber nicht wert sei. Und wenn Benyun eine solche Ansicht vertrat, musste der Preis wahrhaft horrend sein.


  Und deshalb war Sam nicht bereit, ohne einen wirklich zwingenden Grund ein weiteres Lebensjahr aufzugeben.


  Die Drachin lachte leise, wobei kleine Rauchwolken aus ihren Nüstern quollen. „Ja, ich hätte dir eine Menge zu sagen. Doch ich gebe Prophezeiungen nicht ungefragt.“ Sie wandte sich um und ging in ihre Höhle zurück. Bevor sie völlig darin verschwand, drehte sie sich noch einmal um. „Deine Zukunft ist überaus interessant, Samala. Darin ist so viel Potenzial, sind so viele Chancen. Abhängig von den Entscheidungen, die du treffen wirst, ist sie aber derart verzweigt in beinahe unzähligen Möglichkeiten, dass nicht einmal ich vorhersagen kann, wohin dein Weg führen wird – ob ins Licht oder in die Finsternis. Alles ist offen. Nur eines ist gewiss: Wir beide sehen uns wieder.“


  Die Höhle verschluckte sie, und Sam kehrte in die Menschenwelt zurück. Sie hatte keine Lust, über diese kryptische Äußerung der Prophetin nachzudenken.


  Als sie in dem verfallenen Industriegebäude ankam, war Lisa nicht mehr da.


  „Sie wollte allein sein“, erklärte Gwyn auf Sams fragenden Blick und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wird sie sich sogar umbringen. Das wäre zwar bedauerlich, aber ihre Entscheidung.“ Er nickte zu Haraldsson hinüber. „Wie verfahren wir mit ihm? Natürlich hat er Strafe verdient. Wir machen uns allerdings gewisse Sorgen darüber, was er der Polizei erzählen wird.“


  „Nichts, absolut nichts!“, versicherte Haraldsson, der immer noch um sein Leben fürchtete.


  Sam dachte eine Weile nach und grinste schließlich wölfisch. „Da weiß ich etwas. Die Strafe wird seinen Verbrechen angemessen sein, aber er wird niemals in der Lage sein, über das zu sprechen, was er hier gesehen hat.“ Sie wandte sich an die beiden Vampire. „Achtet ihr noch einen Moment auf Abby. Ich bin gleich wieder da.“


  Sie packte Haraldsson am Arm und sprang mit ihm durch die Dimensionen in sein Haus, wo sie ihn unsanft in einen Sessel stieß und einen Restriktionszauber um ihn wirkte, der verhinderte, dass er jemals auch nur ein einziges Wort über die Runenschale, Psi-Vampire oder irgendein Ereignis preisgeben konnte, das damit zusammenhing. Als nächstes manifestierte sie einen weiteren Zauber, mit dem sie Abbys Leid – ihre Angst, ihre Schmerzen, ihre Todesfurcht, die Sam mitbekommen hatte, als sie das Kind heilte – auf Haraldsson übertrug. Der Mann würde jede einzelne Empfindung des Kindes am eigenen Leib erleben einschließlich aller Albträume, und zwar dreimal so lange wie Abby sie hatte aushalten müssen. Erst wenn Abby von ihrer Tortur genesen war – falls ihr das überhaupt jemals gelang–, würde Haraldsson davon erlöst sein.


  Ob ihn das arbeitsunfähig machte oder am Ende seine Seele zerbrach, war ihr gleichgültig. Ebenso ob er sich irgendwann umbrachte, wenn er es nicht mehr aushielt. Der Mann hatte aus purem Egoismus zugelassen, dass ein sechsjähriges Kind missbraucht wurde und beinahe dadurch umgebracht worden war. Sam empfand nicht das geringste Mitleid mit ihm. Mit einem letzten Zauber ließ sie ihn vergessen, dass er ihr jemals begegnet war und verschwand.


  Ingmar Haraldsson blieb als ein wimmerndes Bündel Angst und komplett gebrochener Mann zurück.


  


  *


  


  „Danke fürs Aufpassen, oh Meister der Nacht.“ Sam verneigte sich leicht vor Gwyn und Stevie und hockte sich vor Abby hin, an deren Seite Simona immer noch ausharrte. „So, Abby, du hast es bald hinter dir. Ich bringe dich an einen Ort, wo du dich ausruhen kannst.“


  Die Kleine blickte sie ängstlich an.


  Sie fürchtet, dass du sie wieder in so ein Scheißkrankenhaus bringst, teilte Simona ihr mit.


  Sam konnte zwar Simona „hören“, weil sie ein körperloser Geist war, aber sie war nicht in der Lage, Abbys Gedanken zu lesen. Sukkubi verfügten nicht über telepathische Fähigkeiten. Aber sie spürte Abbys Angst.


  „Das ganz gewiss nicht“, versprach Sam. „Ich bringe dich zu netten Menschen, die sich um dich kümmern werden. Sie werden dich nicht einsperren, dich nicht mit Medikamenten vollstopfen oder irgendwas Böses tun. Ehrenwort.“


  „Dann können wir wohl beruhigt davon ausgehen, dass du gut für das Kind sorgst, Sam?“, vergewisserte sich Gwyn, und die Dämonin nickte. „In dem Fall können wir uns zurückziehen. Unsere Aufgabe hier ist erledigt.“ Er blickte auf seine Armbanduhr. „Wir können Cronos vom Flughafen abholen, Stevie. Seine Maschine landet in zwei Stunden.“


  Stevie schüttelte den Kopf. „Ich wäre gern eine Weile allein“, sagte sie schlicht, sprang in die Luft und flog davon. Sie würde eine geraume Weile brauchen, um sich von dem heutigen Erlebnis zu erholen.


  Gwyn blickte Sam an, trat auf sie zu und gab ihr einen innigen Kuss. „Danke für alles, Sam. Du warst uns eine große Hilfe.“


  „Gern geschehen. Wir sehen uns, Gwyn. Schließlich bin ich immer noch deine Security-Chefin.“


  Der alte Vampir lachte, winkte Abby zu und flog ebenfalls davon. Sam streckte einladend die Arme nach dem Kind aus, und Abby kam ohne zu zögern zu ihr. Sam hob sie auf den Arm, griff zu ihrem Handy und rief Ronan an. Wie sie vermutet hatte, war er noch wach und gerade erst nach Hause gekommen.


  „Ron, ich habe das entführte Mädchen gefunden“, teilte sie ihm mit. „Ich brauche eure Hilfe. Deine uns Sarahs. Vor allem aber Siobhans. Kann ich mit der Kleinen zu euch kommen? Ich meine sofort.“


  Ronan bestätigte das, und Sam wandte sich an Abby. „Wir machen gleich eine Reise der ganz besonderen Art, Abby. In einem Augenzwinkern werden wir an einem ganz anderen Ort sein. Aber das muss dich nicht erschrecken. Meinst du, du kommst damit klar?“


  Vertrau ihr, Abby, riet Simona, und das Kind nickte.


  Sam sprang durch die Dimensionen direkt vor Ronans Haus und klingelte an der Tür. „Da sind wir, Abby. Alles klar?“


  Das Kind nickte wieder und blickte sich staunend um. Sam fühlte, dass die Kleine zwar überrascht, auch verhalten neugierig war und momentan nicht die geringst Angst empfand. Abby vertraute ihr tatsächlich vollkommen. Das verursachte Sam ein seltsames Gefühl, das sie nicht einordnen konnte.


  Ronan und Sarah öffneten gemeinsam die Tür.


  „Mein Gott! Das arme Kind!“, rief Sarah aus, als sie Abby sah, die bleich und erschöpft und mit schmutziger Kleidung in Sams Armen hing. Instinktiv streckte sie die Arme nach Abby aus, doch die Kleine klammerte sich an Sam fest.


  „Abby, das sind meine besten Freunde, Sarah und Ronan“, stellte Sam die beiden vor. „Sie sind die liebsten Menschen, die ich kenne. Ich glaube, Sarah hat sogar ein Glas Milch für dich. Du hast doch bestimmt Hunger und Durst.“


  Abby nickte vorsichtig, blickte Sam aber besorgt an.


  „Keine Angst, ich gehe nicht weg“, versprach Sam.


  „Magst du mit mir kommen, Abby?“, fragte Sarah freundlich. „Ich habe auch Kekse.“ Sie streckte dem Kind einladend die Arme entgegen, und Abby wechselte zögernd von Sams Armen in Sarahs.


  Sarah trug Abby ins Wohnzimmer, wo ihre zweijährige Tochter Siobhan auf der Couch saß und mit einem Plüschtiger spielte. Sam und Ronan folgten ihnen langsamer.


  „Da du gesagt hast, dass du Siobhans Hilfe brauchst, habe ich sie aus dem Bett geholt“, sagte Ronan. „Dafür, dass du ihren Lebensbaum geschützt hast, hilft sie dir bestimmt gern, auch wenn sie noch nicht begreift, wie alles zusammenhängt.“


  „Für mich hat sie schon genug getan“, brummte Sam. „Abby braucht dringend eine Seelenheilung – und Eltern“, fiel sie mit der Tür ins Haus.


  Sarah blickte sie überrascht an, während sie Abby neben ihre Tochter auf die Couch setzte und danach in die Küche ging, um Milch und Kekse zu holen. Siobhan spürte sofort, dass das ältere Mädchen seelische Qualen litt; wie sie auch damals bei Sam gefühlt und augenblicklich zu heilen begonnen hatte. Dasselbe tat sie unverzüglich für Abby. Abby starrte das grünäugige Kind überrascht an, als sie spürte, was Siobhan tat, empfand aber keine Angst und entspannte sich sogar ein bisschen.


  Sarah kehrte mit einem Tablett zurück und begann, Abby mit Milch, Obst und Keksen zu füttern. Das Kind langte ausgehungert zu. Ronan betrachtete Abby mitfühlend, während Sam zusammenfasste, wie Abby in die Klinik gekommen und was ihr seitdem alles zugestoßen war, einschließlich der Tatsache, dass sie mehrfach hatte mit ansehen müssen, wie Menschen brutal ermordet wurden, um ihr Blut für ein perverses Ritual zu gewinnen. Diese Information hatte sie aus Samsons Gehirn extrahiert, als sie ihn tötete.


  „Oh das arme Kind!“ Sarah war voller Mitgefühl und strich Abby über das strähnige Haar. „Was wird denn nun aus ihr?“


  „Deshalb bin ich zu euch gekommen“, kam Sam zum Kernpunkt ihres Anliegens. „Sie ist Waise, und wenn wir sie der Fürsorge überlassen, stecken die sie wieder in ein Krankenhaus oder in ein Heim. Ich hatte gehofft, dass ihr sie bei euch aufnehmt, denn ich kann mich ja schlecht um sie kümmern.“


  „Wieso nicht?“, fragte Ronan erstaunt.


  Sam legte ihm einen Arm um die Schultern und schenkte ihm ein hinreißendes, wenn auch ironisches Lächeln. „Ron, du weißt, was ich bin. Sag mal ehrlich: Kannst du dir mich als Adoptiv- oder Pflegemutter für ein traumatisiertes Menschenkind vorstellen oder überhaupt als Mutter für ein Kind?“


  „Letzteres durchaus“, war Ronan überzeugt und erntete dafür einen bitterbösen Blick von Sam. „Für ein traumatisiertes Menschenkind – nein. Das würde ich nicht mal mir zutrauen, wenn ich Siobhan nicht hätte. Ihr ein Vater zu sein, meine nicht, nicht die Mutter.“


  Sam ging nicht auf den Scherz ein. „Also, was machen wir mit Abby? Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie wieder in irgendeine Klinik oder ein Heim kommt. Und es ist mir scheißegal, was ich dafür tun muss, um es zu verhindern.“


  Ronan sah ihr in die Augen und entdeckte dort unbeugsame Entschlossenheit. Er warf einen Blick zu den beiden Kindern und Sarah hinüber, die eine Haltung eingenommen hatte wie eine Glucke, die ihre Küken beschützt. Vielmehr wie eine Kampfhenne, die bereit war, jedem die Augen auszukratzen, der den Kleinen auch nur zu nahe kommen sollte.


  „Sarah, was meinst du? Wollen wir Abby adoptieren? Wir überlegen doch sowieso schon seit einiger Zeit, wann wir unser zweites Kind bekommen wollen.“


  Siobhans Heilmagie tat nun in vollem Umfang ihre Wirkung, und Abby begann übergangslos zu weinen. Sarah legte sofort die Arme um sie und streichelte sie beruhigend. „Du arme Kleine! Ist ja gut, ist ja alles gut!“ Sie wiegte Abby hin und her.


  Ronan setzte sich neben sie und nahm seine Frau und beide Kinder liebevoll in die Arme. „Siobhans Heilmagie wird den größten Teil ihres Traumas neutralisieren. Abby besitzt mediale Fähigkeiten, vielleicht auch magische Kräfte. Eine normale Familie könnte damit niemals umgehen. Früher oder später würde die Kleine wieder in einer psychiatrischen Klinik landen, wo man sie mit Medikamenten vollpumpt, um ihre ‚Wahnvorstellungen’ zu ‚heilen’. Das würde sie nicht lange überleben. Außerdem haben wir Platz genug. Und mit einem Kindermädchen schaffen wir das schon.“


  „Ich weiß von einem wirklich guten Kindermädchen, das zufällig gerade eine neue Arbeitsstelle sucht“, versicherte Sam und dachte dabei an einen Wächterdämon, den sie in Gestalt eines Kindermädchens zu Abbys und auch Siobhans Schutz verpflichten würde. „Und ich zahle auch ihr Gehalt.“


  „Das wäre nicht recht, Sam“, protestierte Sarah reflexartig.


  „Aber klar doch“, widersprach die Dämonin. „Keine Widerrede, Sarah. Ich verdiene genug Geld, um zehn Kindermädchen bezahlen zu können.“


  Sarah streichelte Abby, die immer noch stumm weinte und gänzlich verloren wirkte. Die eigenen Eltern hatten die Kleine in eine Klinik abgeschoben, weil sie Angst vor ihren medialen Kräften gehabt hatten, und sie dort der nicht existierenden Gnade eines Perversen überlassen. Allein der Gedanke, dass dieses Kind, dessen Seele ohnehin schon sehr fragil war, erneut Menschen überlassen würde, die es nicht verstehen konnten, war ihr unerträglich.


  Sie gab Abby und auch Siobhan einen Kuss auf den Scheitel. Entschlossen blickte sie anschließend Ronan an. „Ja“, sagte sie schlicht und schaute Abby an, die aus tränenblinden Augen ängstlich zu ihr aufsah. „Möchtest du bei uns bleiben, Abby? Bei Siobhan, Ronan und mir? Für immer? Möchtest du unsere Tochter sein?“


  Abby blickte Sam an, die ermutigend lächelte. „Keine Sorge, Abby. Ich werde dich besuchen kommen, so oft ich kann und darf. Aber bessere Eltern könnte sich kein Kind wünschen. Willst du bei ihnen bleiben?“


  „J-ja.“ Das Wort war nur ein Hauch und das erste, das Sam sie sprechen hörte.


  „Prima“, fand Ronan und nickte Sam zu. „Können wir darauf zählen, dass du uns bei der Adoption unterstützt?“


  Sam grinste. „Aber klar doch. Ich leihe euch meinen Anwalt aus und gebe ihm ein paar Hinweise, wie er das Gericht am besten dazu bringen kann, die Adoption zügig durchzuziehen.“


  Ronan wusste, dass Sam mit diesen „Hinweisen“ eine Magie meinte, die bewirkte, dass dem Anwalt alles gelingen würde, was er in dieser Sache anpackte. Er fühlte sich erleichtert. Das Letzte, was er und vor allem Abby gebrauchen konnte, war eine langwierige Überprüfung durch das Jugendamt, ob er und Sarah tatsächlich geeignete Eltern für die Kleine waren.


  „Eines noch, Sam“, bat er ernst. „Sollte Sarah und mir mal etwas zustoßen – was Gott verhüten möge!–, versprich mir, dass du dich dann um die Kinder kümmerst. Ich weiß, dass du das kannst“, wehrte er den Protest ab, zu dem sie ansetzte. „Aber ich kenne wirklich niemanden, bei dem sie dann in besseren Händen wären als in deinen.“


  „Ron, ich ...“


  „Nein, Sam“, unterbrach er sie entschieden. „Du fühlst wie ein Mensch. Du kannst das. Bitte.“


  Sam schüttelte energisch den Kopf. „Euch passiert schon nichts“, war sie überzeugt. „Aber sollte der Fall eintreten, werde ich mich um die beiden kümmern so gut ich kann.“


  Was in dem Fall bedeutete, dass sie sie bei Lady Sybilla und ihren Wächtern im Lotus Institut unterbringen würde. Dass sie selbst für Menschenkinder sorgte, war für sie absolut undenkbar. Ihr reichte es schon, Danayas Mutter zu sein, die bereits eine Stunde nach ihrer Geburt erwachsen gewesen war. Sich jahrelang um kleine Kinder kümmern zu müssen, war eine Aufgabe, der sie sich absolut nicht gewachsen fühlte.


  Dieser Gedanke brachte ihr allerdings zu Bewusstsein, dass sie Danaya in letzter Zeit sträflich vernachlässigt hatte, weil sie seit Scotts Tod vermied, auch nur einen Fuß in die Unterwelt zu setzen, wo er umgekommen war. Durch Luzifers ursächliche Schuld. Doch dafür konnte Danaya schließlich nichts, auch wenn sie seine Tochter war. Es war ungerecht, sie dafür quasi in Sippenhaft zu nehmen. Sie würde ihre Tochter besuchen, sobald sie die Angelegenheiten hier geregelt hatte.


  Sie wandte sich an Abby. „Ich habe noch ein paar wichtige Dinge zu tun“, erklärte sie dem Kind. „Kann ich dich hier bei Ron, Sarah und Siobhan lassen? Glaubst du, dass du mit ihnen klarkommst?“


  Das Mädchen blickte Ronan und Sarah an und entdeckte in deren Gesichtern etwas, das sie nicht begriff.


  Das ist Zuneigung, du Dummerchen, teilte ihr Simona mit, die unvermittelt aufgetaucht war. Liebe. Sie lieben dich, und sie werden dich beschützen. Ich habe dir doch gesagt, dass diese Dämonin dir aus dem Dreckloch in der Klinik heraushilft. Nun hat sie dir sogar Eltern verschafft, die dich genauso lieben werden wie die Kleine da neben dir. Und die liebt dich sowieso schon, fügte der Geist traurig hinzu.


  Sowohl Sam wie auch Ronan und Siobhan hatten Simona bemerkt und blickten verstohlen zu ihr hin. Nur Sarah nahm sie nicht wahr.


  Abby zupfte Sam am Ärmel. „Hilfst du Simona?“, bat sie flüsternd.


  Sam nickte. „Aber klar doch. Kein Problem.“


  Echt? Simona war sichtlich hin und her gerissen zwischen Hoffnung und der Angst vor einer Enttäuschung.


  „Ja, wirklich“, bekräftigte Sam an Abby gewandt, doch ihre Worte galten natürlich dem Geist.


  „Wer ist Simona?“, wollte Sarah wissen.


  „Meine Freundin“, erklärte Abby in einem Ton, als wäre das selbstverständlich. „Kannst du sie nicht sehen?“ Mit jedem Wort, das sie sprach, wurde ihre Stimme sicherer und kräftiger.


  „Erwachsene können die unsichtbaren Freunde von Kindern oft nicht sehen“, erklärte Ronan ihr und zwinkerte ihr zu, während Sarah diese Erklärung vollkommen akzeptierte.


  Abby wusste, dass er Simona sehen konnte, begriff aber instinktiv, dass es Dinge gab, die sie in Sarahs Gegenwart besser für sich behalten sollte. Sie nickte, und die scheue Andeutung eines Lächelns huschte über ihr Gesicht.


  „Ich gehe dann mal meinen Anwalt wecken, damit er unverzüglich eine einstweilige Verfügung erwirkt, die euch das vorläufige Sorgerecht überträgt“, verabschiedete sich Sam und gab Abby einen Kuss auf die Stirn. „Du musst dich nicht fürchten, Abby. Ich werde immer zur Stelle sein, wenn du mal Hilfe brauchst. Und du kannst mich jederzeit anrufen.“


  Abby umarmte Sam fest und hatte überhaupt keine Angst mehr. Was konnte ihr denn schon passieren, wenn eine Dämonin wie Sam ihre Freundin war?


  Sam verließ das Haus und Simonas Geist folgte ihr. Du kannst mir wirklich helfen?, vergewisserte sie sich. Das war nicht nur so’n typischer Erwachsenenscheiß, damit ich Ruhe gebe?


  Sam schmunzelte. „Nein, ganz und gar nicht“, versicherte sie. „Wir treffen uns in ein paar Stunden bei mir zu Hause.“


  Sie verschwand, um alles Notwendige in die Wege zu leiten, damit Abby nicht noch mehr belastet wurde und endlich zur Ruhe kommen konnte.


  Doch es wurde nicht nur für sie eine lange Nacht, in der sie als Erstes Jason Goldstein jr. aus dem Bett klingelte, den Anwalt, für den sie ab und zu arbeitete. Der wiederum klingelte eine ihm gut bekannt Familienrichterin aus dem Bett, die eine einstweilige Verfügung über das Sorgerecht ausstellte, nachdem sie sich unverzüglich Ronan und Sarah angesehen und aus Abbys eigenem Mund gehört hatte, dass sie bei den Kerrys bleiben wollte. Mit etwas Nachhilfe durch Sams Magie legte sie die Adoptionsverhandlung für die nächste Woche fest, sodass Abby bereits in wenigen Tagen ein festes Mitglieder der Familie Kerry sein würde.


  Nachdem das erledigt war und Abby endlich total erschöpft und unter der Aufsicht eines angeblich ebenfalls aus dem Bett geklingelten Kindermädchens namens Sally Warden im Haus der Kerrys schlief, kümmerte sich Sam wie versprochen um Simona. Dem Geist des Mädchens zu helfen, seine Bindungen an diese Welt zu lösen, war schnell erledigt, und Simona verschwand mit einem hörbaren Jubelruf in dem Licht, das auf sie wartete.


  Anschließend setzte Sam sich in ihrem Haus in ihren Lieblingssessel und ließ die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden Revue passieren. Vieles war geschehen, das ihr zu denken gab. Zum Beispiel Gwyns seltsames Verhalten, nachdem er ihr Blut getrunken hatte. Zwar hatte sie seine Begründung dafür akzeptiert, doch sie wusste genau, dass er noch etwas vor ihr verbarg. Auch die seltsame Äußerung der Prophetin beschäftigte sie. Doch dieses Rätsel würde sie nur lösen können, wenn sie die Drachin danach fragte, was sie nicht wollte, denn so wichtig war das im Moment nicht. Die Dinge, die geschehen sollten, würden geschehen, ob sie im Voraus davon wusste oder nicht.


  Am Verwirrendsten war jedoch das Erlebnis mit Abby. Das bedingungslose Vertrauen des Kindes in sie hatte sie seltsam berührt. Schon wieder irgend so eine menschliche Regung, die sie nicht verstand. Aber sie fühlte sich gut an. So gut, dass sie für einen Moment ernsthaft erwogen hatte, die Kleine zu sich zu nehmen und selbst für sie zu sorgen. Doch wie sie bereits zu Ronan gesagt hatte, war sie wohl die denkbar schlechteste Mutter für ein Menschenkind.


  Sie warf einen Blick auf das Foto von Scott, das sie nach seinem Tod so aufgestellt hatte, dass sie es von ihrem Lieblingssessel aus sehen konnte. Sie stellte fest, dass der Schmerz, den sie bei seinem Anblick immer verspürte, längst nicht mehr so stark war wie noch vor ein paar Wochen. Das gab ihr das Gefühl, dass ihr Leben sich nicht nur langsam wieder zu normalisieren begann, sondern dass sie durch das überstandene Leid innerlich stärker geworden war.


  Sie stand auf, ging langsam durch ihr Haus, betrat jedes einzelne Zimmer und ließ die Erinnerungen, die sie darin mit Scott verbanden, vor ihrem geistigen Augen vorbeiziehen. Sie fühlte immer noch Wehmut und eine gewisse Traurigkeit über seinen Tod, aber beides hinderte sie nicht mehr daran, das Leben wieder zu genießen. Was noch wichtiger war: Sie empfand keinen Widerwillen mehr dagegen, ihre gewohnte Arbeit für die Menschen zu tun.


  Als sie Scotts Schlafzimmer betrat, das immer noch so aussah, wie er es am Tag seines Todes verlassen hatte, entschied sie, dass es an der Zeit war, dieses Kapitel ihres Lebens endgültig abzuschließen. Scott war unauslöschlich in ihren Erinnerungen präsent, und sie brauchte keine äußeren Erinnerungen an ihn. Das Foto von ihm, das ab heute in ihrem Arbeitszimmer stehen sollte, war Äußerlichkeit genug.


  Kurz entschlossen zauberte Sam ein paar Umzugskartons ins Zimmer und begann, Scotts Sachen einzupacken, nahm mit jedem Stück endgültig Abschied von ihm. Die Kleiderkammer der Heilsarmee würde sich in den nächsten Tagen über eine reichhaltige Spende freuen können.


  Für einen Moment spürte sie Scotts Anwesenheit, fühlte seine Erleichterung und seine Liebe und hörte ihn erleichtert „Na endlich!“ sagen. Und das zeigte ihr, dass sie wirklich das Richtige tat.
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  „Ich glaube dir kein Wort, Vesgyn“, grollte Axaryn und musste sich beherrschen, um den Priester nicht zu packen und zu schütteln und noch ganz andere, vor allem sehr viel schmerzhaftere Dinge mit ihm zu tun.


  „Warum sollte ich lügen?“, konterte Vesgyn mit einer gewissen Schärfe. „Samala hat mich angegriffen. Und wir sollten uns endlich ernsthaft überlegen, wie wir mit dem Problem umgehen sollen, das sie darstellt.“


  Die beiden Männer saßen zusammen mit Dr. Bryce Connlin in Lady Sybillas Büro. Vesgyn hatte seit seinem Besuch bei Samala mit sich gerungen, ob er den beiden und vor allem Sybilla mitteilen sollte, was sich dabei abgespielt hatte. Nach reiflicher Überlegung hielt er es schließlich für seine Pflicht, zumindest Sybilla davon in Kenntnis zu setzen. Die hatte natürlich Axaryn zu dem Gespräch gebeten, da er Samala von ihnen allen am besten kannte. Und Bryce als Hauspsychologe und Chefstratege war ohnehin bei fast allen Besprechungen anwesend.


  „Du hast ein Problem mit Samala, und zwar ein persönliches“, beschuldigte Axaryn ihn. „Ich schlage vor, dass du das auch mit ihr persönlich klärst, statt hier Stimmung gegen sie zu machen.“


  „Ich mache nicht Stimmung gegen sie, ich sage nur, was sie getan hat.“


  „Und damit kommst du erst nach zehn Tagen an?“


  Das Telefon auf Sybillas Schreibtisch klingelte. Die Hexe nahm das als willkommene Gelegenheit, den Streit zu unterbrechen. Wann immer die Sprache auf Sam kam, gerieten Axaryn und Vesgyn unweigerlich aneinander. Der Bronzedämon war häufig Sams bevorzugter Sexpartner, und nicht nur deswegen herrschte zwischen den beiden Männern eine tiefe Rivalität, die ihren Ursprung in ihrer gemeinsamen Vergangenheit hatte.


  „Ich grüße Euch, Lady Sybilla“, sagte der Anrufer in altertümlichem Englisch, das er meistens benutzte, wenn er mit ihr sprach. Sie erkannte seine Stimme sofort.


  „Gwynal! Was verschafft mir die Ehre Eures Anrufs?“


  „Außer dass ich einmal wieder Eure Stimme hören wollte, my Lady, damit ich von meiner Mondkönigin träumen kann, meint Ihr?“


  Bei ihrer ersten Begegnung war Gwynal so von Sybilla angetan gewesen, dass er spontan ein Lied für sie komponiert und es Dream of the Moonqueen genannt hatte. Es klang nicht nur wunderschön, auch der Text war sehr poetisch und eine eindeutige Liebeserklärung. Gegenwärtig zählte es zu seinen erfolgreichsten Songs.


  „Ich habe Euch etwas Wichtiges über Sam Tyler mitzuteilen, die ich inzwischen die Ehre hatte kennenzulernen.“


  Lady Sybilla seufzte tief und schaltete den Lautsprecher des Telefons ein, damit die anderen das Gespräch mithören konnten. „Sprecht bitte, Gwynal. Wir sind gerade hier versammelt und plagen uns mit eben diesem Problem. Vielleicht hilft das, was Ihr uns mitzuteilen habt, es zu lösen.“


  „Mit Sicherheit“, war der alte Vampir überzeugt. „Vertraut ihr, my Lady, und zwar vollkommen.“


  „Ha!“, triumphierte Axaryn.


  „Euer Urteil in allen Ehren, alter Freund“, antwortete Lady Sybilla, „aber was bringt Euch zu dieser, hm, Überzeugung? Wie ich soeben erfahren habe, hat sie Vesgyn neulich angegriffen.“


  „In dem Fall solltet Ihr Vesgyn mal fragen, womit er sie dazu provoziert hat“, schlug der Vampir vor.


  „Ha!“, triumphierte Axaryn erneut. „Ich hab’s doch gewusst! Raus mit der Sprache, Priester! Was hast du getan? Und versuch gar nicht erst, es zu leugnen.“


  Vesgyn konnte nicht verhindern, dass er errötete. „Ich habe nichts getan“, beharrte er. „Außer... nun, ich habe es am Anfang ein bisschen an Höflichkeit mangeln lassen und wollte ohne ihre Erlaubnis ihre Gedanken lesen. Aber das rechtfertig nicht ihren Angriff!“


  Axaryn knurrte aufgebracht. „Also doch! Und dann wagst du es, Samala zu verleumden, indem du behauptest, sie hätte dich grundlos angegriffen! Was bezweckst du damit?“


  „Schluss!“, verlangte Lady Sybilla scharf. „Gwynal, Ihr wolltet uns erklären, wie Ihr zu dieser Meinung gekommen seid.“


  „Ich habe ihr Blut gekostet, und Ihr wisst, my Lady, was das für einen Vampir bedeutet.“


  „Natürlich. Und Ihr habt dabei was herausgefunden, my Lord Gwynal?“


  „Sam ist keine Dämonin.“


  „Was?“, fuhr Vesgyn auf.


  „Unmöglich!“, bestritt Axaryn. „Das ist ganz und gar unmöglich! Sie ist die Nachfahrin einer ganzen Reihe von reinblütigen Dämonen, und daran gibt es nicht den geringsten Zweifel!“


  „Ich muss mich korrigieren“, antwortete Gwyn ruhig. „Sie ist nicht vollständig Dämonin, sondern ein Hybrid. Ein Mischling, und ich hätte niemals geglaubt, dass eine solche Kombination überhaupt möglich ist. Zu welcher, hm, Spezies die andere Hälfte von ihr gehört, kann und darf ich allerdings nicht preisgeben. Fragt bitte nicht weiter danach. Ich kann euch nur so viel sagen, dass Sam wahrscheinlich selbst nicht weiß, dass sie keine reinblütige Dämonin ist, und es ist definitiv nicht die Zeit, es ihr zu sagen. Und auch nicht unsere Aufgabe. Wenn es so weit ist, wird, wie ich mir sicher bin, eine dafür zuständige Person sich ihr offenbaren.“


  „Wer sollte das sein?“, grollte Axaryn und schien nicht überzeugt.


  „Ihr – Vater.“


  „Benyun? Der wird sich hüten, wie ich ihn kenne.“


  „Nicht dieser Vater“, widersprach der Vampir kryptisch. „Doch genug davon. Behaltet das Geheimnis für euch, so wie ich es auch tun werde. Nur so viel: Sam trägt ein angeborenes Licht in sich, das selbst die größte Finsternis niemals zerstören kann, so lange sie es nicht freiwillig aufgibt. Und, was für euch noch wichtiger ist: Sie hat zwar eine sehr dunkle Seite, aber es ist definitiv nichts wirklich Böses nach unserer Definition in ihr.“


  Eine Weile herrschte Schweigen, ehe Lady Sybilla sagte: „Das fällt mir schwer zu glauben. Ihr habt sie nicht vor einem halben Jahr erlebt. Sie stand an Luzifers Seite und verkörperte vollkommen die Finsternis. Und nach dem Tod ihres Gefährten hätte sie mindestens einen Menschen getötet, wenn wir sie nicht daran gehindert hätten. Ich vertraue zwar Eurem Urteil, alter Freund, aber ich bin mir dennoch nicht sicher, ob Ihr Euch in diesem Punkt nicht irrt.“


  Gwynal antwortete mit einer Frage. „Axaryn, wie viele Menschen und andere Wesen hast du getötet, nachdem du dich von der Unterwelt losgesagt hast?“


  „Eine Menge“, gab der Dämon unumwunden zu. „Das war allerdings, bevor ich ein Wächter wurde. Und auch als Wächter habe ich einige getötet, wenn auch nur im Rahmen meines Amtes oder in Notwehr.“


  „Und du, Vesgyn, Erzpriester von Atlantis? Wie viele waren es bei dir?“


  Vesgyn errötete und blickte verlegen zur Seite. „Einige“, gestand er. „Aber nur in Notwehr.“


  „Ja, weil ich dich unter anderem daran gehindert habe zu versuchen, Sata und ein paar andere Dämonen umzubringen, nachdem er Tarynya getötet hatte“, erinnerte ihn Axaryn grinsend. „Zumindest diese versuchten Morde waren keine Notwehr. Und erzähle uns nicht, das wäre doch etwas ganz anderes gewesen, weil es sich bei den potenziellen Leichen um Erzdämonen handelte. Auch die haben ein Recht zu leben.“


  Vesgyn schwieg.


  „Und Ihr, my Lady Sybilla?“, setzte Gwynal seine Befragung fort.


  „Nun ...“, begann die Hexe zögernd.


  „Was ich damit sagen will“, unterbrach er sie, um sie nicht allzu sehr in Verlegenheit zu bringen, „ist, dass selbst wir Wächterinnen und Wächter auf die eine oder andere Weise Schuld auf uns geladen und sogar getötet haben. Trotzdem sind wir Wächter, und trotzdem haben die Höchsten Mächte unseren Wächter-Eid akzeptiert. Sam ist nicht besser, aber auch kein bisschen schlechter als wir. Also vertraut ihr. Bedingungslos.“


  Der Vampir wartete eine weitere Antwort nicht ab, sondern unterbrach die Verbindung. Die Anwesenden blickten einander an.


  „Was hat das zu bedeuten?“, überlegte Lady Sybilla.


  „Das, was dieser Vampir gesagt hat“, entschied Axaryn schulterzuckend. „Vertrauen wir Samala. Und vielleicht glaubt ihr mir nun endlich, dass sie tatsächlich nicht Gefahr läuft, sich auf die Seite der Finsternis zu schlagen. Ganz gleich, wie dunkel es immer noch in ihr aussehen mag.“


  Ohne ein weiteres Wort verließ er Sybillas Büro, und Bryce Connlin folgte ihm. Lady Sybilla wandte sich an Vesgyn. „Im Gegensatz zu Axaryn glaube ich zwar nicht, dass du Sam absichtlich verleumden wolltest, aber ich hätte gern gewusst, was zwischen euch tatsächlich vorgefallen ist.“


  Er seufzte. „Was ich schon sagte. Das Einzige, was man mir vorwerfen kann, ist, dass ich unerlaubt versucht habe, Samalas Gedanken zu lesen. Doch angegriffen hat sie mich erst sehr viel später, als ich sie wieder verlassen habe, vielmehr sie mich rausgeworfen hat. Sie hat mich mit einem Psi-Pfeil geblendet, und das war in dem Moment pure Rachsucht. Davon bin ich überzeugt, und davon gehe ich auch nicht ab bis zum Beweis des Gegenteils.“


  „Nun, einen Denkzettel hattest du in Anbetracht der Umstände tatsächlich verdient“, rügte die Hexe. „Vesgyn, du bist nicht nur ein Wächter, sondern auch ein Priester des Lichts. Trotzdem hast du etwas getan, das sich sowohl nach unseren wie auch nach den Regeln deines Ordens absolut nicht gehört. Vielleicht hat Sam hinsichtlich der Heftigkeit ihres Denkzettels ein bisschen überreagiert, aber verdient hattest du ihn. Wieso hast du versucht, das als willkürlichen Angriff darzustellen?“


  Vesgyn blickte verlegen zu Boden. „Weil ich ihn so empfunden habe, Sybilla. Samala hätte nicht...“ Er unterbrach sich, trat ans Fenster, stützte die Hände auf das Sims und blickte hinaus. Wie sollte er der Hexe erklären, was für Gefühle Samala in ihm auslöste und wie unsicher ihn das machte? Er wandte sich um, als er Sybillas Hand auf seiner Schulter fühlte.


  „Du meinst, Tarynya hätte das niemals getan“, vermutete sie. „Vesgyn, Samala ist nicht Tarynya, auch wenn sie ihr, wie du sagst, aus dem Gesicht geschnitten ist.“


  „Es ist mehr als das. Ich vermute, dass Tarynyas Seele in ihr wiedergeboren ist. Allerdings mit umgekehrten Vorzeichen, sozusagen. Samala ist mehr Dämonin als...“ Er zuckte mit den Schultern.


  „In meinen Augen ist das ein Grund mehr, dass du versuchen solltest, sie als eigene Persönlichkeit und Person zu sehen und sie nicht mit Tarynya vergleichen. Das kann nur schiefgehen. Was dabei herauskommt, hast du ja gerade gesehen. Weil Tarynya dir niemals etwas angetan hätte, fühltest du dich zutiefst verletzt dadurch, dass Sam dir einen Klaps auf die Finger gegeben hat, obwohl du genau den durch dein Verhalten provoziert hast.“


  „Sie hätte mich sehr leicht töten können.“


  Lady Sybilla lächelte. „Unabhängig von dem, was Gwynal über sie gesagt hat, weiß ich über Sam eines mit absoluter Gewissheit: Wenn sie dich hätte töten wollen, Vesgyn, dann wärst du tot.“ Sie streichelte seine Schulter. „Du solltest die Sache mit ihr klären. Aber am besten erst, nachdem du deine Gefühle für Tarynya und für Sam nicht mehr miteinander verwechselst.“ Sie klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Ich werde mich jedenfalls bei Sam für das Misstrauen entschuldigen, das wir ihr entgegengebracht haben.“


  Sie trat an ihren Schreibtisch, griff zum Telefon und wählte Sams Nummer, während Vesgyn nachdenklich ihr Büro verließ. „Hallo Sam“, sagte sie, als sich die Dämonin mit einem „Was gibt es, Sybilla?“ meldete. „Ich möchte gern etwas mit dir besprechen. Von Angesicht zu Angesicht. Kannst du gleich mal kommen?“


  „Ich bin sofort da.“


  Sekunden später stand Sam vor ihr und klappte ihr Handy zu. „Ich höre.“


  „Ich wollte mich bei dir für das Misstrauen entschuldigen, das wir Wächter dir in letzter Zeit so vehement entgegengebracht haben.“


  Sam blieb beinahe der Mund offen stehen vor Verblüffung, ehe sie erkannte, woher dieser Wind wehte. „Lass mich raten. Ein gewisser Vampirwächter namens Gwyn Harper hat sich bei euch gemeldet und ein gutes Wort für mich eingelegt, stimmt ’s?“


  „Das kann ich nicht leugnen. Er ist der Überzeugung, dass du bedingungslos vertrauenswürdig bist. Ich kenne Gwynal schon seit Jahrhunderten. In solchen Dingen hat er sich noch nie geirrt. Also, Sam, wir vertrauen dir. Und du bist hier jederzeit willkommen – uns, nicht nur Axaryn.“


  Sam tat einen tiefen Atemzug. „So sehr ich das einerseits auch zu schätzen weiß, Sybilla, so hätte ich es doch begrüßt, wenn ihr von selbst zu diesem Schluss gekommen wärt und es dazu nicht erst Gwyns Fürsprache bedurft hätte.“


  „Nun“, Sybilla wog ihre Worte sorgfältig ab, „du musst zugeben, dass du uns seit dem Tod deines Verlobten wenig Anlass gegeben hast, an deine guten Absichten zu glauben. Zeitweilig sah es sehr danach aus, dass überhaupt nichts Gutes mehr in dir ist.“


  „Touché“, gab Sam zu. „Ich habe mir allerdings sagen lassen, dass manche Menschen genauso reagieren, wenn ihr Geliebter umgebracht wird. Ich brauche nur den Fernseher einzuschalten und kann sicher sein, dass auf mindestens einem Kanal ein Film läuft, in dem ein Mann den Tod seiner Frau, Geliebten, Familie, seines Partners oder eine Frau den Tod ihres Mannes, Geliebten, Kindes blutig an dem oder den Verursachern rächt. Der Tenor dieser Filme ist, dass der arme Rächer ja vor Trauer so außer sich war, dass seine Morde aus dem Grunde nicht nur entschuldbar, sondern auch noch gerechtfertigt seien. Jedenfalls verdächtigt kaum ein Mensch eine solche Person, sich dadurch auf die Seite des Teufels zu stellen. Aber weil ich Dämonin bin, ist das bei mir was ganz anderes, auch wenn ich in der Lage bin, dieselben Gefühle zu empfinden wie ihr Menschen. Wenn ich so handle, werfe ich mich damit gleich Luzifer an den Hals.“


  Lady Sybilla blickte sie sichtlich zerknirscht an. „Es tut mir leid, Sam. Aber du hast Recht. Wir haben dich tatsächlich so behandelt, weil du eine Dämonin bist, und das war falsch von uns. Ich kann durchaus verstehen, dass du sauer auf uns bist.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht sauer auf euch, Sybilla“, versicherte sie der Wächterin und überlegte, ob sie sich ihr ebenso anvertrauen sollte wie Axaryn. Vielleicht wäre das gar nicht mal verkehrt. „Ich war nur verwirrt, weil ich das nicht verstanden habe. Vielleicht habe ich mich auch verletzt gefühlt. Das kann ich nicht sagen. Ich bin für die menschlichen Gefühle nicht geschaffen, die ich leider besitze, deshalb weiß ich nicht mit ihnen umzugehen. Was für euch alle so selbstverständlich und alltäglich ist, ist für mich etwas Fremdes und Verwirrendes. Vielleicht lerne ich im Laufe der Zeit, das zu bewältigen.“ Sie sah der Hexe in die Augen. „Worüber ich allerdings tatsächlich sauer bin, ist die Tatsache, dass ihr einerseits etwas von mir wollt, gleichzeitig aber etwas Wichtiges vor mir zu verbergen versuchtet. Das ist die Art der Dämonen, aber unter menschlichen Freunden soll so was nicht üblich sein, habe ich mir sagen lassen.“


  Sie blickte Sybilla auffordernd an, die tief errötete. „Auch dafür muss ich mich entschuldigen, Sam. Wir hätten gerade in diesem Punkt von Anfang an offen zu dir sein sollen – sein müssen, wie Axaryn uns geraten hat.“


  „Vielleicht solltet ihr bei Gelegenheit mal auf seinen Rat hören“, konnte Sam sich nicht verkneifen zu sagen.


  „Ich würde dir gern alles erklären, Sam, aber das wird eine Weile dauern. Wir sollten uns Zeit dafür nehmen.“


  „Okay“, stimmte Sam zu. „Ich habe in den nächsten Tagen noch ein paar Fälle zu erledigen und ein paar andere Dinge zu regeln, aber in der Woche danach hätte ich so viel Zeit wie du willst.“


  „Das passt mir ausgezeichnet.“ Lady Sybilla blätterte in ihrem Terminkalender. „Übernächsten Mittwoch wäre es günstig, am siebten Oktober. Ich lade dich zum ganz profanen Abendessen in meinem Appartement ein. Und ich glaube“, sie lächelte verschmitzt, „Axaryn wird mit Freuden die Rolle des Desserts übernehmen.“


  Sam musste über ihre Wortwahl lachen und stellte fest, dass sie zum ersten Mal seit Scotts Tod wieder echte Heiterkeit empfand. „Mittwoch also“, stimmte sie zu. „Ich werde zur Stelle sein.“ Sie blickte Sybilla ernst an. „Ich freue mich, dass wir unsere Differenzen beigelegt haben. Für immer, hoffe ich.“


  „Von unserer Seite aus in jedem Fall“, versicherte die Hexe. „Bis zum übernächsten Mittwoch also.“


  Sam nickte ihr zu und kehrte mit einem Sprung durch die Dimensionen in ihr Büro zurück. Während sie die Fälle durchsah, die zur Erledigung anstanden, um zu entscheiden, um welchen sie sich zuerst kümmern würde, dachte sie über die unerwartete Entwicklung nach, die sich in dem Verhältnis der Wächter zu ihr abzeichnete. Vor allem war sie neugierig auf das, was Lady Sybilla ihr zu sagen hatte. Alles in allem empfand sie die Entspannung zwischen ihr und der Hexe als wohltuend und war Gwyn überaus dankbar, dass seine Fürsprache das ermöglicht hatte.


  Zwischen ihr und dem alten Vampir hatte sich in den zehn Tagen seines Aufenthalts in Cleveland eine überraschend tiefe Beziehung entwickelt, die nichts mit dem wunderbaren Sex zu tun hatte, den sie jeden Tag geteilt hatten. Sie fühlte sich in Gwyns Gegenwart wohl und hatte mit ihm bei seiner Abreise in der letzten Nacht versprochen, ihn bald in Baltimore zu besuchen.


  Auch Stevie hatte sich Sam emotional angeschlossen und ihr ihre Freundschaft geschenkt. Das lag zwar in erster Linie daran, dass sie Sam ihr Leben verdankte, aber ihre Gefühle für sie waren aufrichtig. Sam würde in Zukunft des öfteren Baltimore und ihre beiden neuen Freunde besuchen. Und noch jemand war in ihr Leben getreten: Gwyns Freund und Seelenbruder Cronos.


  Einige Vampire waren nach Gwyns Konzerten in der Stadt geblieben und planten zu bleiben. Nachdem die Vampire erst, als die sich bereits zu etablieren begonnen hatten, erfahren hatten, dass Cleveland bereits das Territorium eines Werwolfrudels war, hatte der Rat der Wächter entschieden, dass unbedingt ein Wächter vor Ort dafür sorgen musste, dass es nicht zu Übergriffen kam, denn die uralten Ressentiments zwischen Vampiren und Werwölfen bestanden trotz des seit etwa zweihundert Jahren etablierten Friedens zwischen den beiden Völkern immer noch.


  Jedenfalls war Cronos hier und ließ es sich nicht nehmen, Sam den Hof zu machen, auch wenn er dabei ausschließlich Sex im Sinn hatte, dem jedoch eine tiefe Zuneigung zugrunde lag. Sam genoss die spontane Freundschaft, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte.


  Auch die neueste Schlagzeile im Plain Dealer hob ihre Stimmung. Der dazugehörige und überaus engagiert geschriebene Bericht von Starreporter Amos Kumara teilte den Lesern mit, dass im St. Mary’s Hospital mehrere Morde einer okkulten Sekte aufgedeckt worden waren, die einige der der Klinik anvertrauten Kinder unter Drogen gesetzt und für perverse Rituale missbraucht hatte. Der Drahtzieher und Leiter der Klinik, Dr. Marcus Samson, war allerdings leider entkommen und die Fahndung nach ihm bisher ergebnislos.


  Was sie natürlich auch bleiben würde, da Samson tot war. Nachdem Sam Abby bei Ronan und Sarah untergebracht hatte, hatte sie sich gleich am nächsten Tag um dieses lose Ende der Affäre gekümmert und mit einem Zauber dafür gesorgt, dass alle Klinikmitarbeiter, die entsprechenden Dreck am Stecken hatten, diesen in vollem Umfang gestanden, ohne allerdings etwas über die wahren Zusammenhänge verraten zu können.


  Offiziell hieß es, dass alle ermordeten Kinder und deren ebenfalls ermordete Eltern von Samson und seinen Kumpanen umgebracht worden waren, um an das Geld zu kommen, das die Klinik erbte, wenn es keine anderen Erben mehr gab. Sam hatte auch hier die entsprechenden Beweise beschafft, und niemand kam auf die Idee, in einer anderen Richtung nachzuforschen.


  Für die „Geisterseher“ unter den ehemaligen Patienten der Klinik war ebenfalls gesorgt. Dr. Bryce Connlin, anerkannter Spezialist und Koryphäe für die Behandlung schwerst Traumatisierter, hatte sie alle in seine Klinik im Lotus Institut geholt, um sie dort zu behandeln, nachdem er von dem Fall erfahren hatte – so lautete die offizielle Version. Die Kinder würden, sobald sie von ihrem Martyrium genesen waren, dort lernen können, mit ihren besonderen Kräften umzugehen und später ein weitgehend normales Leben führen.


  Die mutige Schwester Elisha Dunn, die alles ins Rollen gebracht hatte, war als Privatschwester bei einer vermögenden Frau untergekommen, die vom Hals abwärts gelähmt war. Beide hatten keine Ahnung und würden niemals erfahren, dass Elisha Dunns Impuls, eine Stellenanzeige in der Zeitung aufzugeben, statt alle Kliniken der Stadt initiativ anzuschreiben, durch einen Zauber von Sam entstanden war. Derselbe Zauber hatte auch bewirkt, dass der für sie am besten geeignete Job den Weg zu ihr fand. Elisha Dunn verdiente besser als je zuvor und musste sich um ihre Zukunft keine Sorgen mehr machen.


  Sam wünschte sich, das träfe auch auf sie selbst zu. Sie hätte auch gern ein „normales“ Leben gehabt, bei dem sie wusste, in welche Welt sie wirklich gehörte, wer sie selbst eigentlich war und vor allem, wer sie wirklich sein wollte. Davon war sie gegenwärtig noch weit entfernt. Doch sie war zuversichtlich, dass sie über kurz oder lang die Antwort finden und auch lernen würde, mit ihren immer noch gewöhnungsbedürftigen menschlichen Gefühlen umzugehen. Denn sie hatte Freunde, die sie dabei unterstützten, wenn sie das nur zuließe. Und das fühlte sich verdammt gut an.


  Vorschau


  


  Cleveland, 2. Oktober 2009


  


  Die Türglocke des Büros kündigte einen Besucher an. Sam hörte mit ihrem scharfen Dämonengehör durch die geschlossene Tür ihres Arbeitszimmers, dass er sich Molly Spring als Amos Kumara vorstellte und höflich um einen Termin bat. Dass der Starreporter des Plain Dealers, dem von Berufs wegen sämtliche Informationsquellen offen standen, Sams Dienste in Anspruch nehmen wollte, war äußerst ungewöhnlich. Sie signalisierte Molly mit einem magischen Impuls, dass sie Kumara empfangen wollte, und der Dienergeist führte den Journalisten herein.


  Kumara war ein mittelgroßer Afroamerikaner Mitte fünfzig, der eine Hornbrille trug, die in krassem Gegensatz zu seinem eleganten und offensichtlich maßgeschneiderten Anzug stand. Den Mann umgab eine Aura von Macht. Es bestand keinen Zweifel daran, dass Amos Kumara über magische Kräfte verfügte, auch wenn sie, ihrer Ausstrahlung nach zu urteilen, nicht an Sams Fähigkeiten heranreichten.


  Sie reichte ihm die Hand. „Mr. Kumara, es ist mir eine Ehre und auch eine große Überraschung, dass Sie meine Dienste in Anspruch nehmen wollen. Bitte nehmen Sie Platz.“


  Der Journalist setzte sich. „Miss Tyler, reden wir nicht lange um den heißen Brei herum. Ich weiß, dass Sie über besondere Fähigkeiten verfügen. Genauer gesagt über magische Kräfte, von denen ich hoffe, dass sie meine bescheidenen Fähigkeiten auf diesem Gebiet übersteigen. Deshalb kam ich zu Ihnen.“


  Sam ließ sich nicht anmerken, dass diese Eröffnung sie überraschte. „Wie kommen Sie denn auf die Idee?“, fragte sie in einem Tonfall, als hätte Kumara etwas völlig Absurdes behauptet.


  Der Schwarze gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. „Wie ich gerade sagte, verfüge auch ich über geringe magische Kräfte. Für das, was ich von Ihnen will – und wofür Sie sich hoffentlich von mir engagieren lassen–, sind aber erheblich stärkere Fähigkeiten erforderlich. Deshalb habe ich ein Ritual durchgeführt, das eine Person finden sollte, die über solche Kräfte verfügt. Es führte mich zu Ihnen.“


  Er beugte sich vor und sah Sam eindringlich in die Augen. „Miss Tyler, niemand, der verantwortungsvoll mit seiner Magie umgeht, würde damit jemals an die Öffentlichkeit gehen. Von Ihnen habe ich auch noch nie dergleichen gehört. Ihre fast hundertprozentige Erfolgsquote spricht allerdings eine deutliche Sprache.“ Er machte eine wegwerfenden Handbewegung. „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich über Ihr Geheimnis schweigen werde bis ans Ende meiner Tage. Nur bitte helfen Sie mir.“


  Sam war sich zwar nicht sicher, wie weit sie Kumaras Zusicherung trauen konnte, aber für den Fall der Fälle gab es ja immer noch einen Vergessenszauber sowie ein paar andere Möglichkeiten, ihn nachhaltig zum Schweigen zu bringen. „Ich nehme Sie beim Wort, Mr. Kumara. Worum geht es?“


  „Um meinen Bruder Aaron. Er ist Houngan, ein Hohepriester des Voodoo, und wir stehen in regelmäßigem Kontakt. Den hat er allerdings vor zwei Wochen auf eine unglaublich rüde Weise abgebrochen, die nicht zu ihm passt, und ist spurlos verschwunden. Davon abgesehen hatte ich bei unserem letzten Gespräch den Eindruck, dass Aaron nicht mehr er selbst ist. Er hat sich benommen, als wäre er ein vollkommen Fremder.“ Er blickte Sam ernst an. „Ein sehr... böser Fremder.“


  


  Was ist mit Aaron Kumara passiert? Hat sein Verschwinden eine harmlose Ursache, oder sind okkulte Kräfte am Werk? Und wird sein Bruder Amos sein Wort halten und Sam nicht verraten? – Lesen Sie die Antworten in Band 5 der Serie „Im Bann des Voodoo-Priesters“


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, freuen Sie sich auf die Folgebände:


  


  Band 5: Im Bann des Voodoo-Priesters


  Band 6: Die Satansbibel


  Band 7: Druidenfluch


  Band 8: Hekates Schlüssel


  Band 9: Sams Entscheidung


  


  Bereits erschienen:


  Band 1: Der Geisterfuchs


  Band 2: Das Amulett der Lady Arden


  Band 3: Die Unadru-Schriften
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  Mara Laue, 1958 in Braunschweig geboren, begann im Alter von zwölf Jahren mit dem Schreiben. Seit 1980 wurden einige ihrer Fantasy- und Science-Fiction-Storys, Kriminal- und andere Kurzgeschichten sowie Gedichte in Anthologien und Fanzines veröffentlicht, außerdem verschiedene Sachartikel zu diversen Themen. 1999 erschien ihr erstes Buch. Seit 2005 arbeitet sie als Berufsschriftstellerin und schreibt hauptsächlich Krimis, Thriller, Science Fiction, Okkult-Krimis, Dark Romance, Fantasy und Lyrik, aber auch Theaterstücke.


  Sie ist Mitglied der „Mörderischen Schwestern – Vereinigung deutschsprachiger Krimiautorinnen", im „Syndikat – Autorengruppe deutschsprachige Kriminalliteratur" sowie bei „DeLiA – Vereinigung deutschsprachiger Liebesroman-Autoren und -Autorinnen“. Sie ist Autorin der Okkult-Krimi-Serie „Schattenwolf“ beim Online-Magazin „Geisterspiegel“ und der beiden Science-Fiction-eBook-Serien „Sternenkommando Cassiopeia“ und „Mission PHOENIX“.


  Ferner unterrichtet sie kreatives Schreiben in Workshops und Fernkursen. Wenn ihr das Schreiben die Zeit dazu lässt, arbeitet sie im Nebenberuf als Künstlerin und Fotokünstlerin.


  Im Jahr 2012 gewann sie ein „Tatort-Töwerland"-Literaturstipendium für den Kriminalroman „Brocksteins letzter Vorhang" (Prolibris Verlag 2014) und erreichte eine Platzierung beim „Sauerländer Theaterstückepreis“ für das sozialkritische Stück „Abgestürzt“.


  


  Weitere Infos: www.mara-laue.de oder per App:
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  Ein Großteil der im AAVAA Verlag


  erschienenen Bücher sind in den


  Formaten Taschenbuch, Großdruck und Mini-Buch


  sowie als eBook in den gängigen Formaten erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa.de


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern


  über unser ständig wachsendes Sortiment.
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  www.aavaa-verlag.com


  {1} gälisch = „verdammt!“


  {2} russisch = „Mein Gott!“

OEBPS/Images/cover.jpeg
Mara Laue

SUKFUBUS

C]assxc

Band 4

Die Maske aus Menschenhau(





OEBPS/Images/img2.jpg





OEBPS/Images/img1.jpg
VVVVVV





